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Der Autor behält fi) das Recht der Ueberjegung vor. 





Borwort zur erften Auflage, 





Auch diefen letzten Band würde ih ohne Vorwort 
veröffentlichen, wenn ich nicht dad Bekenntniß abzulegen 
hätte, daB das mufitgefchichtliche Kapitel mefentlih unter 
Beihilfe des Kapellmeifter Dr. Julius Rietz abgefaßt iſt. 
Schon Otto Jahn hat von meinem verehrten Freund gefagt, 
daß in ihm ein Philologe und, ich muß binzufeßen, ein 
Geſchichtsſchreiber verloren fei; was fehr zu bedauern fein 
würde, wenn er nicht Muſiker gemorden wäre. 

Freilich Habe ich die Grenze des achtzehnten Jahr—⸗ 
Hundert weit überfehritten, indem ich die gefchichtfiche Bes 
trachtung bis auf Goethe's Tod fortführe Aber bedarf 
ed der Rechtfertigung? Die großen Auftlärungsfämpfe, 
welche in England begannen und fodann von Frankreich 
aus in die woeiteflen Kreife verbreitet wurden, fanden erft 
in Goethe's und Schiller's Haffifher Dichtung ihre Ber- 
tiefung und ihren Abſchluß. 

Nicht ohne Wehmuth fcheide ih von einer Arbeit, 
an welche ich die beiten Jahre meines Lebens gefeht habe. 


Dresden, am 30. Juni 1870. 
9. Hettner. 


nn nn Äh m m ui a 


Inhalt. 


Dritter Theil. 


Geſchichte der deutſchen Literatur im achtzehnten 
Jahrhundert. 


Drittes Buch. 
Das klaſſiſche Zeitalter der deutſchen Literatur. 


Zweiter Abſchnitt. 
Dad Ideal der Humanität. 


Seite 

Erftes Kapitel. Sant 2. 2: 200er 8 
Smeiten Mi Kapitel. Goethe in Italien und die erften Jahre nach feiner 
Üdlehbr > 22 nen 

1. Bocthes italieniſche Kunftftudien. . . ... 2.02.0000 50 
2. Iphigenie und zaffe, bie römiſchen Elegieen und die venetiani- 
ſchen Epigramme . . : » 2.00. ..... 

3. Die hen —* haftlichen Schriften.. 200% 97 

— Wilhelm Meiſter's Lehrjahr... 2 0 een ne. 108. 


Drittes Kapitel. Schiller's —* und philojophiihe Studien . . 131 

1. Die geſchichtlichen Werke und die Hinmwendung zu den Alten. . 131 

2. ar 25 philoſophiſchen Abhandlungen und die philofophirenden 150 

3. Die handlung über naive und ſentimenialiſche Dichtung . . 187 

Vierte Kapitel. na Zufammenwirfen Goethes und Schiller8 . . . 212 

1. 1795 — 178. 0 0 0 een 212 
Die Kenien, ° Boetiek Hermann und Dorothea. Goethe's und 

ae u Idyllen und Elegieen - - - » - >: 20er 212 

Goethe's und Schillers Balladen und Schiller's Gloce .... 234 

Wallenſtein.. 0 0 ee nen .... 243 


Drittes Bud. 


Das klaſſiſche Zeitalter der deutſchen 


Literatur. 


Zweite Abtheilung. 


\ 


Zweiter Abſchnitt. 


Dad Ideal der Humanität, 


Erſtes Kapitel. 
Kant, 





1. 


Es waren ftolze Worte, mit welchen ˖ſich Kant ald zwei⸗ 
undzwanzigjähriger Süngling in bie deutfche Wiſſenſchaft ein- 
geführt hatte. Wer etwas erreichen wolle, fagte er in feiner 
erften Schrift, müffe ein gewiffes edles Vertrauen in feine Kräfte 
ſetzen; ſolche Zuverficht belebe alle unfere Bemühungen und 
ertheile ihnen einen Schwung, der der Unterfuchung der Wahr: 
beit fehr förderlich fei. Er feinerfeitd habe ſich die Bahn, welche 
er halten wolle, ſchon vorgezeichnet; er werde feinen Lauf ans 
treten und nichts folle ihn hindern, denfelben fortzufeßen. 

Kant hat diefe Fühne Forderung an feine Zukunft großartig 
eingelöft. 

Indem er bie herrſchende Aufklaͤrungsbildung über fich felbft auf- 
Elärte und die philofophifchen Lehrmeinungen mit feftem und ſchar⸗ 
fem Sinn zwang, ihm über ihre Herkunft und Dafeinsberechtigung 
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koͤnnen wir ed in feinen QJugendfchriften verfolgen, wie raftlos 
und tief die Frage nach der Möglichkeit und dem Umfang bes 
menfchlihen Erkennens in ihm gährte und wühlte, und in wie 
heißem und ernfiem Kampf er beftrebt war, nachdem er die 
fritiflofe Vertrauengfeligkeit der bisherigen Philofophie als eitel 
und haltlos erkannt hatte, nicht bei dem unbefriedigenden 
Zweifel flehen zu bleiben, fondern dieſen felbft wieder zu über: 
winden. Namentlich die Elaffifchen »Traͤume eines Geifterfeherd« 
(1766) geben von diefem unermüdlich und unerfchroden vor⸗ 
dringenden Forfchungseifer ein ebenfo rührended wie durch ihre 
feine Ironie hoͤchſt anziehendes Zeugniß. Aber eiß in der 
»Kritik der reinen Vernunft«, welche 1781 erſchien, fanden 
dieſe weitgreifenden und langjaͤhrigen Unterſuchungen ihren letzten 
Abſchluß. | 

Der Zweck und dad Ergebniß diefed gewaltigen Buches 
wird von Kant felbft einmal in einem Briefe an feinen Freund 
und Schüler Tieftrunk in einem einzigen Satz auögefprochen. 
Diefer Sab (Werke, herausgegeben von Roſenkranz und Schu- 
bert. Bd. 11, ©. 186) lautet: »Gegenftände der Sinne fünnen 
wir nie anders erkennen ald blos, wie fie und erfcheinen, nicht 
nach dem, was fie an fich felbft find; und überfinnliche Gegen» 
fände find für uns keine Gegenftände unferer theoretifchen Er: 
fenntniß.« 

Alle menſchliche Erkenntnißfähigkeit einzig und allein auf, 
die Grenzen der finnlichen Erfahrungswelt einfchranfend, ift 
diefe Erfenntnißlehre zugleich die Eritifche Prüfung und Vers 
nichtung aller Lehren und Begriffe vom Ueberfinnlichen, welche 
diefe Grenzen unberechtigt überfchreiten. 

Eine größere Ummälzung war in der Gefchichte des philo- 
fophifchen Denkens noch niemald gefehen worden. 

Wir haben die Aufgabe, dem Gang diefer Fritifhen Unters 
fuchungen genau nachzugehen. 
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Lediglich aud dem Stande der damaligen Phyfiologie ift es 
zu erklären, daß grade die erften grundlegenden Unterfuchungen 
über die Quellen und Bedingungen ded menfchlichen Denkens 
am fchwächften, ja vor der heutigen Naturwiflenfchaft fchlechters 
dings unhaltbar find. Statt phyfiologifcher Forſchung nur ein 
verunglüdter Vermittlungsverſuch zwifchen Lode und Leibniz. 
Wie bei Lode, fo auch bei Kant die Unterfcheidung zweier Er: 
fenntnißftämme, der Sinnlichkeit einerfeitd und des die Sinne: 
wahrnehmungen verarbeitenden Verſtandes andererfeitd. Zugleich 
aber, um vor dem fehredhaften Einwurf Hume's, daß das 
denkendePerknuͤpfen der ſinnlichen Einzeleindruͤcke nicht die Ge⸗ 
waͤhr innerer Nothwendigkeit und bindender Allgemeinheit in ſich 
trage, ſondern nur ein willkuͤrlich gewohnheitsmaͤßiges ſei, einen 
rettenden Ausweg zu finden, dad Zuruͤckgreifen auf die Keibniz- 
fhe Annahme gewiffer angeborener, und urfprünglich inne- 
wohnender, von aller Erfahrung unahhängiger, fogenannter 
apriorifcher Ideen und Denkformen. Mit einem wahrfcheinlich von 
Kant felbft entlehnten Bild fagt Hippel in feinen Lebensläufen 
(Thl. 2, ©. 166): wer kann Fifche ohne Nek oder Hamen fangen? 
Als folche reine, apriorifche, niht in den Dingen, fondern 
nur in und felbft liegende Anfchauungsformen der Sinnlichkeit 
bezeichnet Kant Raum und Zeit; und ihnen follen in gleicher 
Weife in unferer Verftandesthätigkeit die fogenannten Stamm- 
‚begriffe oder Kategorien entfprechen, deren Kant nad) Maßgabe 
der logifchen Urtheilöformen zwölf aufzählt. Aber es ift eine 
durchaus unerwiefene, von Kant niemald näher unterfuchte, in 
ihm nur aus Furcht vor Hume entftandene Annahme, daß Noth: 
wendigfeit und Allgemeinheit fi) auf dem Boden der Erfahrung 
nicht gewinnen lafle, daß Erfahrung und zwar fage, was fei, 
aber nicht, daß es nothwendigerweife fo und nicht anders fein 
muͤſſe. Und es ift nicht wahr, daß es foldhe urfprünglic) 
angeborene Anfhauungen und Denkformen giebt. Die heutige 
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Wiſſenſchaft weiß unumſtoͤßlich, daß auch die Begriffe von 
Raum und Zeit und die ſogenannten Kategorien ſich ebenfalls 
-erft erfahrungsmaͤßig in uns entwickeln, daß auch fie nichts 
find ald die vom Hergang der Sinned- und Dentthätigkeit ab- 
gezogenen Berallgemeinerungen ded Thatfächlichen und Erfah⸗ 
rungsmaͤßigen. 

Jedoch durch dieſen zopfigen Unterbau wird die Feſtigkeit 
und maͤchtige Kuͤhnheit des Baues ſelbſt nicht beeintraͤchtigt. 
Kant verſtand, um mit Herbart zu reden, auch mit ſchlechten 
Meſſern trefflich zu ſchneiden. | 

Die Hauptfäge, welche die Kritif der reinen Vernunft ers 
öffnen, find: Wermittelft der Sinnlichkeit werden und Gegen- 
fände gegeben, fie allein liefert und Anfchauungen; alles Denken 
muß ſich unmittelbar oder mittelbar zulegt auf Anfchauungen, 
‘“ mithin bei uns auf Sinnlichkeit beziehen, weil und auf andere 
Weife Fein Gegenftand gegeben werden Tann. Durch den Ver: 
fland aber werden diefe Anfchauungen gedacht, und von ihm ent⸗ 
fpringen Begriffe. Ohne Sinnlichkeit Fein Gegenfland, ohne 
BVerftand Fein Denken. Gedanken ohne Inhalt find leer, An⸗ 
fhauungen ohne Begriffe find blind. 

Obgleich alfo Kant fogenannte apriorifche Denfformen an⸗ 
nimmt, wird er doch nicht müde, wiederholt und immer aufs 
nachdrüdlichfte einzufchärfen, dag (Bd. 2, S. 199) nichtödeftos 
weniger, da der Gegenftand einem Begriff nicht anders als in 
der Anſchauung gegeben werden fünne, der Verftand mit feinen 
aprioriftifchen Grundfägen immer nur auf einen rein erfahrungs⸗ 
‚mäßigen, empirifchen Gebrauch angewiefen fei. Begriffe ohne 
empirifhe Anfchauungen feien ohne Giltigkeit, feien ein bloßes 
Spiel der Einbildungsfraft oder ded Verſtandes. ‚Auch die Vor: 
ftelungen der Mathematit würden gar nichts bedeuten, Eönnten 
wir nicht immer an Erfcheinungen, an empirifchen Gegenftänden 
ihre Bedeutung darlegen; und ebenfowenig Fönne man die Ka⸗ 
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tegorien verftehen, ohne fich fofort zu den Bedingungen der 
Sinnlichfeit herabzulaflen. Kant fehließt alle diefe Erörterungen 
mit dem Sat (©. 204): »Die wiffenfchaftliche Zergliederung 
des Verftandes hat demnach das wichtige Ergebniß, daß der Vers 
fland, da dasjenige, was nicht Erfcheinung ift, Fein Gegenftand 
der Erfahrung fein kann, die Schranken der Sinnlichkeit, inner- 
halb deren und allein Gegenftände gegeben werden, niemals 
überfchreiten koͤnne; ber flolze Name einer Ontologie, welche fich 
anmaßt, von Dingen überhaupt Erkenntniſſe a priori in einer 
fpftematifchen Doctrin zu geben, muß dem befcheidenen einer. 
bloßen Zergliederung des reinen Verftandes Plag machen.« 

Ein Denken aus reinen Begriffen giebt es nicht, fondern 
ed giebt nur Erfahrungswiffen. Dad Denken ift gleich dem 
Rieſen Antaͤus nur infoweit feiner Kraft gewiß, ald es mit 
den Füßen die Mutter Erde berührt. | 

Und ferner: Iſt das Denken fchlechterdings nichtd anderes 
als die zufammenfaflende Geftaltung und Durchdringung unferer 
Sinnedeindrüde, fo folgt, daß auch diefes Erfahrungswiffen, 
ald ganz und gar von der Befchaffenheit unferer Sinne ab: 
hängig, in fich felbft wieder ein fehr befchränftes und unzulaͤng⸗ 
liches iſt. An unſere Sinne gebunden, erkennen wir die Dinge 
nur, wie ſie uns kraft unſerer Sinne erſcheinen, »Was es fuͤr 
eine Bewandtniß mit den Gegenſtaͤnden an ſich und abgeſondert 
von aller dieſer Empfaͤnglichkeit unſerer Sinnlichkeit haben moͤge«, 
ſagt Kant (S. 49), »bleibt uns gaͤnzlich unbekannt; wir kennen 
nichts als unſere Art, ſie wahrzunehmen, die uns eigenthuͤmlich 
iſt, die auch nicht nothwendig jedem Weſen, obzwar jedem 
Menſchen, zukommen muß.« 

Dies iſt die berühmte Lehre Kant's von der Unerkenn⸗ 
barkeit ded Dinges an fih. Dad Ding an fih ift nicht das 
Ding für mid. Du gleihft dem Geift, ven Du begreift. 
Doch fpricht Kant von dieſer Beſchraͤnkung unferer Erkennt: 
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niß auf die finnlide Erfcheinungswelt niemald mit dem Ton 
ſchmerzlicher Entfagung, fondern immer nur mit der lauten 
Mahnung, defto voller und frifcher das erkennbare Wirkliche zu 
ergreifen. Oder vielmehr, der Begriff foldyer hinter den Ers 
fheinungen liegender, in undurchdringliches Dunkel gehüllter 
Dinge an fi, ift ihm (S. 210) blos ein Grenzbegriff, welcher 
nur befagen fol, daß man von der menfhlihen Sinnlichkeit 
nicht behaupten koͤnne, daß fie die einzig mögliche Art der Ans 
ſchauung fei, obgleich ebenfowenig dad Gegentheil (vgl. ©. 233 ff.) 
erweisbar if. Es mag fein, daß andere Weltwefen diefelben 
Gegenflände unter anderer Form und Iosgelöft von den Bes 
dingungen der Sinnlichkeit anfchauen; es kann aber auch fein, 
daß fich diefelben Bedingungen auch auf alle anderen Weltweſen 
erfireden. 

Ausſchließlich in diefem Sinn der firengen Zurüdführung un⸗ 
ferer Erfenntniß auf die Grundlagen der finnlichen Anfchauungen 
und auf die unüberfchreitbaren Grenzen des Erfahrungswifiene ift 
es gemeint, wenn Kant in den verfchiedenften Wendungen immer 
wieder darauf zuruͤckkommt, daß der Nutzen der Kritif der reinen 
Vernunft nur ein negativer fei, da fie nicht (©. 613) ald Organ 
zur Erweiterung, fondern ald Disciplin zur Grenzbeflimmung 
diene und, anftatt Wahrheiten zu entdeden, nur das ftille Ber: 
dienft habe, Irrthuͤmer zu verhüten. Wie das Gefchäft der 
Dhilofophie überhaupt (Bd. 7, ©. 352) mehr im Befchneiden 
ald im Treiben üppiger Schößlinge beftehe, fo fei die Kritik der 
reinen Vernunft indbefondere (Bd. 2, ©. 384) dad Laͤuterungs⸗ 
mittel, den Wahn fammt feinem Gefolge der Vielwifferei gluͤck⸗ 
lich zu befeitigen; die Kritik der reinen Vernunft (Bd. 3, S. 143) 
verhalte fich zur gewöhnlichen Schulmetaphyſik grade wie die 
Chemie zur Aldhimie oder wie Aftronomie zur wahrfagenden 
Aftrologie. 

Schiller fpriht durchaus im Geifte Kant’, wenn er im 
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neunzehnten Briefe feiner Abhandlung über die Afthetifche Er: 
ziehung des Menfchen fagt, der Eritifche Philoſoph erhebe nicht 
wie der Metaphyſiker den Anfpruch, die Möglichkeit der Dinge 
felbft zu erklären, fondern er begnüge fich, die Kenntniffe feft- 
zufegen, aus welchen die Möglichkeit der Erfahrung begriffen 
werde. Es iſt ungefchichtlih, wenn feit den Zagen Fichte’s 
üblich geworden ift, "Kant bie Behauptung unterzulegen, als 
feien bei ihm die fogenannten reinen Formen des Anfchaueng, 
Raum und Zeit, und die fogenannten reinen Formen ded Vers 
flandes, die Kategorien, nicht fowohl blo8 die Ergreifer und Bes 
arbeiter des aus der Sinnesempfindung flammenden Stoffes, 
als vielmehr deſſen Erzeuger, fo daß die Dinge der Sinnen 
welt außer und nichtd als leerer Schein feien. Alle diefe will- 
kürlichen idealiftifchen Faͤlſchungen und Umdeutungen fcheitern 
an der Erklärung, welche Kant gegen die von Garve und Feder 
in den Göttinger Gelehrten Anzeigen veröffentlichte Recenfion 
feines Werks richtete. Diefe Erklärung (Bd. 3, ©. 152) lautet: 
»Der Sab aller Achten Spealiften von der eleatifchen Schule 
bis zum Bifchof Berkeley ift in der Formel enthalten: alle 
Erkenntniß durch Sinne und Erfahrung ift nichts ald lauter 
Schein, und nur in den Ideen des reinen Verflandes und der 
reinen Vernunft ift Wahrheit. Der Grundfaß, welcher meinen 
Idealismus durchgängig regiert und beftimmt, ift dagegen: alle 
Erkenntniß von Dingen aus bloßem reinen Verftande oder reiner 
Vernunft ift nichts als lauter Schein, und nur in der Erfah: 
rung ift Wahrheit«. Sowohl in den zur Erläuterung der 
Kritik der reinen Vernunft gefchriebenen »Prolegomena« wie 
in der Umarbeitung der zweiten Auflage der Kritik der reinen 
Bernunft felbft hob Kant diefe realiftifche Seite immer fchärfer 
und fchärfer hervor. Bon Fichte's Wiffenfchaftölehre fagte Kant 
(Bd. 11, ©. 190), dag das bloße Selbftbewußtfein ohne Stoff 
und ohne daß die Reflerion darüber etwas vor ſich habe, worauf 
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ed angewandt werben Eünne, einen wunderlichen Eindrud made; 
und ein anderes Mal (ebend. S. 192) fagt er fpottend, Fichte 
wolle wie Hudibras aus Sand einen Strid drehen. 

Der zweite heil der Kant’fchen Unterfuchungen zieht aus 
den folgefchweren Vorderſaͤtzen unerbittlich die Nutzanwendung. 

Wenn al’ unfer Wiffen von der finnlichen Anfchauung an⸗ 
hebt und ihm auch jederzeit eine finnliche Anfchauung ent: 
fprechen muß, wie wäre.da ein Wiffen des Ueberfinnlichen mög: 
lich! Gleichwohl ift in und ein Vermögen, dad unabläffig 
darnach ringt, alle jene Grenzpfähle niederzureißen und fi aus. 
der Endlichfeit und Bebingtheit der Sinnlichfeif und des Ver: 
flandes zum Denken des Unendlichen und Unbedingten zu er⸗ 
heben; ja von diefen über die Sinneöwelt hinauöftrebenden Er: 
Fenntniffen, bei denen die Erfahrung weder Leitfaden noch Be⸗ 
richtigung geben Fann, erwarten wir grade die Entfcheidung und 
Loͤſung unferer wichtigften und erhabenften Anliegen, und wollen 
fie aus Eeinerlei Bedenklichkeit aufgeben. Dieſes Vermögen ift 
die Vernunft, oder genauer ausgedrüdt, die reine Vernunft. Es 
ift die angeborene Natur diefer Vernunft (S. 241), daß auch 
fie ihre Gefege für fachlich giltig halt und und dadurch zu Illu⸗ 
fionen führt, die ebenfo unvermeidlich find wie ed unvermeidlich 
ift, daß uns in optifcher Taͤuſchung das Meer in der Mitte höher . 
ſcheint ald am Ufer; aber nichtödeftoweniger (S. 273) find folche 
Vernunftfchlüffe, die Feine erfahrungsmäßigen Grundlagen ent- 
halten und durch weldye wir von etwas, das wir kennen, auf 
etwas anderes fchließen, wovon wir doch Feinen Begriff haben, 
nicht fowohl Vernunftſchluͤſſe als blos vernünftelnde Schlüffe. 
Es find, wie ſich Kant ausdrüdt, Sophifticationen der reinen 
Bernunft felbft, von denen fich zwar felbft der Weifefte unauf- 
hörlich zwaden und Affen läßt, deren unterminirenden Mauls 
wurfögängen nachzugehen aber unverbrüchliche Pflicht der Philo- 
ſophie ift. 
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Jene fogenannten vernünftigen Gedanken von Gott, Welt 
und Seele, wie fie feit Wolff die Grundbegriffe der deutfchen 
Aufflärungsbildung waren und wie fie noch heut die allges 
meine Durcdhfchnittöbildung beberrfchen, find fie nicht insge- 
fammt nur folche trügerifche Ausgeburten erfahrungsvergeffener, 
in der Luft fchwebender und darum leerer Vernünftelei? Schim: 
mernde Armfeligfeiten, Gedanfenfpiele und Gedantenverbin- 
dungen, die und Feinerlei Gewißheit geben, daß ihnen etwas 
gegenftändlich Wirfliches entfpreche. 

Die rationale Pfychologie d. h. die fogenannte reine Seelen: 
lehre, die fich nicht audfchlieglich in der Beobachtung der Er= 
fahrungsthatfachen, fondern in abgezogenen Begrifföbeftimmungen 
bewegt, war eine der hervorragendften Befchäftigungen des Auf: 
Elarungözeitalterd. Was war ihr Inhalt und was ihr Ergebniß? 
Aus dem Sat »Ich denke« fuchte fie, wie Kant treffend fagt, 
ihre ganze Weisheit auszumwideln, und fehmwelgte dabei in den 
redfeligften Herzendergießungen über die Selbftändigkeit, Ein- 
fachheit und Perfönlichkeit der Seele und über die räthfelhafte 
Gemeinfchaft der Seele mit dem Körper. Man denke an Mo: 
ſes Mendelsſohn's Phadon, auf weldhen Kant in der zweiten Auf: 
lage der Kritik der reinen Vernunft ausdrüdlih Bezug nimmt. 
Und dennoch ift leicht zu zeigen und Kant zeigt ed ausführlich, 
daß ſich alle dieſe Beweife immer nur im Kreiſe herumdrehen 
und bereit5 vorausfeßen, was fie erft beweifen folen. Wir be- 
dienen und der. Borftellung des Sch, um von ihm zu urtheilen 
und auszufagen; diefes Sch aber ift weder Anfchauung noch Be⸗ 
griff, fondern nur die einheitliche Unterlage und Begleitung un 
fered VBorftellend und Denkens, oder, wie Kant ſich einmal 
ausdrüdt, nur der vorgeftellte Punkt, in welchem die vom inneren 
Sinn wahrgenommenen Thätigfeiten zufammenlaufend gedacht 
werden, und von welchem wir, fobald wir vom Inhalt unferer 
Vorftellungen (und Gedanken abfehen, niemald den mindeften 
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Begriff haben fönnen. Die Fragen, mit welchen ſich die ratio: 
nale, d. h. die vernünftelnde Seelenlehre hauptfächlich befchäftigt, 
die Fragen von der Möglichkeit der Gemeinfchaft der Seele mit 
einem organifchen Körper, d. h. vom Zuftand der Seele im 
Leibe des Menfchen, vom Anfang diefer Gemeinfchaft, d. h. von 
der Seele in und vor der Geburt, vom Ende diefer Gemeinfchaft, 
d. h. von der Unfterblichkeit, find ihr daher durchaus unlösbar, 
und wo fie durch Blendwerke eine unausfüllbare Lüde ausfüllen 
will, verwirrt fie fich in lauter Zweideutigkeiten und Wider- 
ſpruͤche! »Nichts (S. 314) ald die Nüchternheit einer flrengen, 
aber gerechten Kritik kann von diefem Blendwerke, das fo Viele 
durch eingebildete Glädfeligkeit hinhält, befreien und alle unfere 
Anfprüche blos auf das Feld möglicher Erfahrung einfchränten, 
nicht etwa durch fchaalen Spott über fo oft fehlgefchlagene Ver⸗ 
fuche oder durch fromme Seufzer über die Schranken unferer 
Bernunft, fondern vermittelft einer nach ficheren Grundfäßen 
vollzogenen Grenzbeftimmung derfelben, welche ihr Nicht weiter! 
mit größter Zuverläffigkfeit an die herkulifchen Säulen heftet, 
die die Natur felbft aufgeftellt hat, um die Fahrt unferer Vers 
nunft nur fo weit ald die ſtetig fortlaufenden Küften der Er⸗ 
fahrung reichen, fortzufegen, die wir nicht verlaffen können, ohne 
und auf einen uferlofen Dcean zu wagen, der und unter immer 
trüglichen Ausfichten am Ende nötbigt, alle befchwerliche und 
langwierige Bemühung als hoffnungslos aufzugeben.« 

Und fteht es etwa um die fogenannte rationale Kosmologie, 
um die vermeintliche Erklärung des Weltganzen aus reinen 
Vernunftbegriffen beffer? Die Spealiften fagen: Die Welt hat 
einen Anfang in der Zeit und ift auch räumlich begrenzt, eine 
jede zufammengefeste Subftanz in der Welt befteht aus einfachen 
Theilen und es eriftirt überhaupt nichts als das Einfache oder 
was aus diefem zufammengefeßt ift, ed giebt neben der Naturs 
nothwendigkeit auch Freiheit, die Welt ſetzt ald ihre Urfache ein 
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ſchlechthin nothwendiges Wefen voraus. Die Materialiften Dagegen 
fagen: Die Welt hat einen zeitlichen Anfang und Feine räum- 
lichen Grenzen, es eriftirt nichts Einfaches in der Welt, es giebt 
keine Freiheit, fondern Alles in der Welt gefchieht lediglich nach 
Naturgefeben, es giebt kein fchlechthin nothwendiges Weſen als 
MWelturfache, weder in der Welt noch außerhalb derfelben. Kant 
zeigt in glänzender Ausführung, daß diefe Saͤtze und Gegenſaͤtze, 
welche einander fo lebhaft beflreiten, gleich unwiderleglich und 
gleich unbeweisbar find, der ganze Streit alfo unlöslich ift, wenn 
wir nicht den ganzen Standpunkt diefer Betrachtungsweife auf- 
geben. Grabe hier, fagt Kant (S. 368), entfaltet die Philo- 
fophie eine Würde, welche, wenn. fie ihre Anmaßungen nur be- 
baupten könnte, den Werth aller anderen Wiflenfchaft weit unter 
fi ließe, indem fie bie Grundlage zu unferen größten Er- 
wartungen und Ausfichten auf die lebten Zwecke, in welchen 
alle Bernunftbemühungen fich endlich vereinigen müffen, verheißt. 
Die Fragen, ob die Welt einen Anfang und irgend eine Grenze 
ihrer Ausdehnung im Raum habe, ob es irgendwo und vielleicht 
in meinem denfenden Selbft eine untheilbare und unzerftörliche 
Einheit oder ob ed nichts als das Xheilbare und Vergängliche 
gebe, ob ich in meinen Handlungen frei oder wie andere Wefen 
an dem Faden der Natur und des Schickſals geleitet fei, ob es 
endlich eine oberfte Welturfache gebe oder die Naturdinge und 
deren Ordnung den legten Gegenftand ausmachen, bei denen wir 
in allen unferen Betrachtungen ftehen bleiben, das find Fragen, 
um deren Auflöfung der Mathematiker gern feine ganze Wiffen- 
[haft hingäbe, denn diefe kann ihm doch in Anfehung der hüch 
fien und angelegenften Zwecke der Menfchheit Feine Befriedigung 
verfchaffen. Unglüdlicherweife aber für die Speculation, wenn 
auch vielleicht zum Gluͤck für die praftifche Beſtimmung des 
Menfchen, . fieht fich die Vernunft mitten unter ihren größten 
Erwartungen in einem Gebränge von Gründen und Gegen- 
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Fruͤnden fo befangen, daß, da ed fowohl ihrer Ehre ald auch 
fogar ihrer Sicherheit wegen nicht thunlich ift, fi zurüdzuziehen 
und biefem Zwift ald einem bloßen Spielgefecht gleichgültig zu⸗ 
zufeben, ihr nichts weiter übrig bleibt als über den Urfprung 
diefer Veruneinigung der Vernunft mit fich felbft nachzufinnen, 
ob. nicht etwa ein bloßer Mißverfland daran Schuld fei, nad) 
defien Erörterung zwar beiderfeits ftolze Anfprüche vielleicht 
wegfallen, aber dafür ein Dauerhaft ruhiges Regiment der Ver- 
nunft über Verſtand und Sinne feinen Anfang nehmen würde. 

Zulegt die fogenannte rationale Theologie. Ihr hoͤchſter 
Begriff ift der Gotteöbegriff. Weberall nur Abhängiges und Bes 
dingtes erblidend fucht die Vernunft nad einem Urmwefen, von 
weldhem dieſe durchgängige Abhangigkeit und Bedingtheit aller 
Dinge und Erfcheinungen entftammt, ja fie verfelbftändigt diefes 
Gedankending fogleich zu einem perfönlichen Einzelwefen. Bei. 
allen Voͤlkern fehen wir felbft durch die blindefte Vielgoͤtterei 
einige Funken ded Monotheismus hindurchfchimmern. Zroßalle: 
dem aber find die Beweiſe für das Dafein Gottes, infofern dies 
fe8 Dafein ein felbftändig perfünliches fein fol, nicht haltbar, 
und beweifen nur, daß die Vernunft vergeblich ihre Flügel aus: 
fpannt, um über die Sinnenwelt durch die bloße Macht ver 
Speculation hinauszutommen. Was beſagt der fogenannte on⸗ 
tologifche Beweis, d. h. dad Schließen von der Idee eined aller- 


vollkommenſten Wefens auf deffen Wirklichkeit, weil, wenn dem 


allervollfommenften Wefen dad Dafein fehlte, ed nicht das aller 
vollfommenfte wäre? Diefer Schluß ift durchaus unftatthaft. 
Durch dad Dafein wird ein Begriff nicht vollfommener; denn 
durch das Dafein tritt zum Inhalt eined Begriffs nichts hinzu, 
hundert wirkliche Thaler enthalten nicht das Mindefte mehr als 
hundert blos gedachte Thaler. Ueberdies aber giebt es Fein 
Merkmal, um zu erfunden, ob bie Idee eined folchen aller- 
vollkommenſten Wefens eine blos mögliche oder eine thatfächlich 
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wirkliche if. Ob die hundert Thaler wirklich oder blos gedacht 
find, erfehe ich nicht au8 dem Begriff derfelben, fondern aus 
meinem Vermoͤgenszuſtande; d. h. um mid des Dafeind eines 
Begriffes zu vergewiflern, muß ic) aus dem Begriff heraus⸗ 
geben und den Gegenſtand felbft mit anderen finnlichen Wahre 
nehmungen und Erfahrungen in Zufammenhang feßen. ine 


- Eriftenz außer dem Gebiet der Erfahrung kann daher zwar 


nicht für ſchlechterdings unmöglich erklärt werden, fie ifl 
aber eine Vorausſetzung, die wir durch nichts rechtfertigen koͤn⸗ 
nen. Kant fpottet (S. 463): »An dem fo berühmten ontolos 
gifchen Beweiſe ift alle Mühe und Arbeit verloren, und ein 
Menſch möchte wohl ebenfowenig aus bloßen Ideen an Eine 
fihten reicher werden ald ein Kaufmann an Vermögen, wenn 
er um feinen Zuftand zu verbeflern, feinem Kaffenbeftande einige 
Nullen anhängen wollte.« Und was befagen die anderen bers 
gebrachten Beweisführungen? Der fogenannte kosmologiſche 
Beweis geht von der Thatfache aus, daß alle Dinge, die wir 
wahrnehmen, begrenzt endliche find und alfo. ihren Grund nicht 
in fi) haben, fo daß man im Verlauf der endlichen Dinge nies 
mals zu einem Grunde gelangt, der nicht felbft wieder einer 
Begründung bedürfte; daraus fol erhellen, daß der Grund bed 
Dafeins Diefes ganzen Zufammens endlicher Dinge, das wir 
Welt nennen, außerhalb in einem Wefen zu fuchen ifl, das den 
Grund feines Dafeind in fich felbft hat. Wie kann denn aber 
der Grundfaß von Urfache und Wirkung, der gar Feine Bedeu: 
tung und fein Merkmal feines Gebrauchs als nur in der Sinnen⸗ 
welt hat, grade dazu dienen, um über die Sinnenwelt hinaus- 
zufommen? Welche Brüde kann die Vernunft fihlagen, um aus 
der Reihe der Natururfachen zu einem rein geiftigen, außerwelt⸗ 
lichen Wefen zu gelangen? Und wiederholt fich nicht hier ders 
felbe Fehler, welchen der ontologifche Beweis hatte, daß ich aus 
der bloßen Möglichkeit eines folchen Wefend ohne Weitered auf 
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feine Nothwendigfeit und Wirklichkeit fchliege? »Es mag wohl 
(S. 476) erlaubt fein, dad Dafein eines Wefens von der höchs 
ſten Zulänglichfeit al8 Urfache zu allen möglihen Wirkungen 
anzunehmen, um ber Vernunft die Einheit der Erflärungdgründe, 
welche fie fucht, zu erleichtern; allein fich fo viel herauszunehmen, 
daß man fogar fage, ein folched Weſen eriftirt nothmendig, ift 
nicht mehr die befcheidene Aeußerung einer erlaubten Hypothefe, 
fondern die dreifte Anmaßung abfprechender Gewißheit«. Und 
ganz ähnlich ift der fogenannte phufitotheologifche Beweis, wel - 
cher von der Zweckmaͤßigkeit der Welt auf einen höchften weifen 
Urheber fchließen zu müffen meint. Es iſt der ältefte, Elarfte 
und der gemeinen Menfchenvernunft angemefjenfte Beweis. Die 
Melt eröffnet und einen fo unermeßlihen Schauplak von 
Mannichfaltigkeit, Ordnung, Zweckmaͤßigkeit und Schönheit, 
man mag dieſe nun in der Unendlichkeit des Raumes oder in 
der unbegrenzten Zheilung defjelben verfolgen, daß felbft nad) 
den Kenntniffen, welche unfer ſchwacher Verftand davon hat ers 
werben Fünnen, alle Sprache über fo viele und fo unabfehlic 
große Wunder ihren Nachdruck, alle Zahlen ihre Kraft zu meflen, 
und felbft unfere Gedanken alle Begrenzung vermiflen, fo daß 
fih unfer Urtheil vom Ganzen in ein ſprachloſes, aber befto 
beredtered Erſtaunen auflöfen muß. Allerwärtd fehen wir eine 
Kette von Wirkungen und Urfachen, von Zweden und Mitteln, 
Negelmäßigkeit im Entftehen oder Vergehen; und indem nichts 
von felbft in den Zuſtand getreten ift, darin es fich findet, fo 
weiſt ed immer weiter hin nach einem anderen Dinge als feiner 
Urfache, welche grade eben diefelbe weitere Nachfrage nothwendig 
macht, fo. daß auf folche Weife. dad ganze AU im Abgrunde 
des Nichts verfinfen müßte, nähme man nicht Etwas an, das 
außerhalb dieſes unendlichen Zufäligen für fich felbft urfprüng« 
lich und unabhängig beftehend daffelbe hielte und ald die Urfache 
feined Urfprungs ihm zugleich feine Fortdauer ſicherte. Trotz⸗ 
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alledem hat auch diefer Beweis Peine zwingende Ueberzeugungd- 
kraft. Wie kann ich und darf ich das Verhaͤltniß eines Uhr⸗ 
macherd zu einer Uhr, eined Baumeifterd zu feinen Bauten ges 
waltfam auf die Natur’ übertragen und die innere Möglichkeit 
der frei wirkenden Natur, welche ale Kunſt und vielleicht felbft 
fogar die Vernunft erft möglih macht, noch von einer anderen, 
obgleich übermenfchlichen Kunſt ableiten? Zudem würde dieſe 
Vebertragung nur auf einen Urheber der Form der Dinge, alfo 
höchftens zu einem Weltbaumeifter führen, nicht zu einem Welt⸗ 
fhöpfer.. Auch diefer Beweis verläßt plöglich den Boden ber 
- Erfahrung und fchweift in das Bereich bloßer Möglichkeit; er 
kann nicht beftehen, wenn er nicht den Fosmologifchen und onto= 
logifhen Beweid zu Hilfe ruft. Die Mängel jener Beweiſe 
find alfo auch die feinen. Und möchten noch fo viele neue Be⸗ 
weife erfunden werden, aus einem bloßen Begriff kann niemals 
daB Dafein ded Gegenftandes folgen, denn Dafein eined Gegen: 
ſtandes heißt, daß er außer dem Gedanken an fich felbft fei; Da- 
fein kann nur aus Erfahrung gegeben werden. Das höchfte We⸗ 
fen bleibt ein bloßes Ideal; ein Begriff, welcher die ganze menſch⸗ 
liche Erkenntniß fchließt und Erönt, deſſen thatfächliche Wirklich⸗ 
feit aber auf diefem Wege ebenfomenig bewiefen ald, wie Kant 
behutfam (S. 498) hinzufeßt, widerlegt werden kann. | 

Gott ift die perfonificirte Unbegreiflichfeit des Weltalld, wie 
die Seele die perfonificirte Unbegreiflichkeit einer gewiffen Gruppe 
von Erfcheinungen innerhalb der Grenze unfered Leibes ift. Diefe 
Worte Lichtenberg’d find durchaus im Geift Kant's gedacht. 

Ueberall wagt fih die fchwindelnde Vernunft über ihre 
Kräfte hinaus, und überall macht fie Bankerott. 

Alle diefe Meberfchwenglichkeiten find aus dem tiefen Drang 
entfprungen,, in die wirre und bunte Mannichfaltigfeit der Ers 
fheinungen Gefeß und Einheit zu bringen. Und wir haben fie 
nicht. zu vertilgen, denn fie find in der That unvertilgbar, fons 
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bern wir haben fie auf ihr richtiges Maß zurüdzuführen. Wir 
haben fie, um in Kant's Sprache zu fprechen, nicht als conftitu- 
tive, fondern nur als regulative Principien anzuwenden. »Reb- 
men wir«, fagt Kant (S. 521), »diefe Ideen für conflitutie, 
d. h. meinen wir, durch fie unfere Erfenntniß über die Erfah- 
rung binaud erweitern zu können, fo verwirren wir uns in 
zwar glänzenden, aber trüglichen Schein, in Wahn und Einbil- 
dung und in unentwirrbare Widerfprüche; nehmen wir fie da⸗ 
gegen blos regulativ, d. b. ald Forderung ſyſtematiſcher Einheit 
innerhalb der Erfahrungserkenntniß felbft, fo wird dieſe Erfah- 
rungserkenntniß dadurch in ihren eigenen Grenzen mehr ange 
baut und berichtigt als es ohne folche Ideen durch den bloßen 
Gebrauch der Verftandesgrundfäge gefchehen wuͤrde.« 

So weit die einfchneidenden Grundgedanfen des gewalti⸗ 
gen Werks. 

Dem unfterblihen Werfaffer der Kritit der reinen Ber 
nunft, fagt Schiller in der Abhandlung über Anmut mb 
Würde, gehört der Ruhm, aus der philofophirenden Vernccht 
die gefunde Vernunft wiederhergeftellt zu haben. 

Gleich Sofrated zwang Kant die hoffärtige Philslache 
zum Geftändniß des Nichtwiſſens. 

Erft jest hatte die Philofophie erreicht, was fie feit Say 
hunderten in ernftem und redlichem Ringen geſucht und ch 
hatte, den vollen und ganzen Bruch mit der Schoichfl. Du 
bisherige dogmatifirende Philofophie, gleichviel ob mit Ban ai- 
gidfen Glaubensfägen übereinftimmend oder Diefen miles 
chend, vermochte den alten Streit zwifchen Zheologie eb ige- 
fophie nicht endgiltig zu fchlichten. »Beide Theile«, ſagt Aue 
(S. 584) mit feinem Spott, »find Luftfechter, ie iS er 
ihren Schatten herumbalgen, denn fie gehen fiber Air Auer 
hinaus, wo für ihre dogmatifchen Griffe nichs game 
was ſich faflen und halten ließe; fie haben gut Zuge. = 
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Schatten, die fie durchhauen, wachſen wie die Helden in Wal: 
halla in einem Augenblid wiederum zufammen, um fich aufs 
neue in unblutigen Kämpfen beluftigen zu koͤnnen«. Und erft 
jest hatte die Philofophie in Wahrheit auch den Skepticismus 
überwunden, der in Bayle und fo eben wieder in Hume bie 
Menfchen fo tief erregt und erfchredt hatte. »Die Vernunft«, 
fährt Kant an jener Stelle (S. 584) fort, »wider fi felbft zu 
verhegen, ihr auf beiden Seiten Waffen reichen und alsdann 
ihrem bitigften Gefecht ruhig und fpöttifch zufehen, hat dad An⸗ 
fehen einer hämifchen Gemüthsart; die Weberzeugung und das 
Geſtaͤndniß feiner Unmiffenheit nicht blos ald ein Heilmittel wi- 
der den bogmatifchen Eigendünfel, fondern zugleich ald die Art, 
den Streit der Vernunft mit fich felbft zu beendigen, empfehlen 
zu wollen, ift ein ganz vergeblicher Anfchlag und Tann Feines: - 
wegd dazu tauglich fein, der Vernunft einen Ruheftand zu ver: 
ſchaffen.« 

Die kritiſche Philoſophie wußte genau, wie weit die Mögs 
lichkeit und Fähigkeit menfchlihen Wiſſens fich erftrede und mo 
dad Philofophiren in ein Findifches und gefährliches Spielen mit 
leeren Begriffen entarte. 

In diefem Sinn war ed, daß Kant der zweiten Auflage 
der Kritif der reinen Vernunft den Ausfpruh Bacon's als Wahl: 
fpruch. vorausſchickte: »Wir fehweigen von uns felbft; aber von 
der Sache, um die e& fi handelt, verlangen wir, daß fie 
die Menfchen nicht für eine bloße Meinung, fondern für ein 
nothwendiged Werk anfehen, und ſich verfichert halten, daß wir 
nicht für irgendeine Schule ober beliebige Anſicht, fondern für 
den Nutzen und die Größe der Menfchheit neue Grundlagen fus 
chen. Alfo mögen fie um ihres eigenen Nutzens willen dad Befte 
Aller bedenfen und felbft daran theilnehmen; fie follen hoffnungs- 
vol in die Zukunft bliden und nicht fürchten, daß unfer Ers 
neuerungdwerf ein grenzenlofes und übermenfchliches fei; fie 
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follen daflelbe begreifen, denn es ift in Wahrheit das Ende und 
die rechtmäßige Grenze unendlichen Irrthums«. 

Kant hatte ſich diefe fcharfe Bekämpfung der die Erfahs 
rungögrenzen überfliegenden Religionsideen vornehmlich im be⸗ 
wußten Gegenfab gegen die fogenannte fpeculative Theologie 
der Leibniz MWolfffhen Schule gebildet. Wer aber kann ver- 
kennen, daß die Kritik der reinen Vernunft zugleich eine gehars 
nifchte Streitfchrift gegen die allerneufte Slaubend- und Ges 
fühlsphilofophie Hamann’: und Jacobi's war, die fo eben wieder 
alle Errungenfchaften der Aufklaͤrungsbildung in Frage zu flels 
len ſuchte? 


2. 


Um fo überrafchender ift e8, daß der Glaube an Gott, 
MWillendfreiheit und Seelenunfterblichkeit, gegen welchen die Kritik 
der reinen Vernunft die tödtlichften Schläge geführt, hatte, in 
fpäteren Werken Kant's wieder zu fröhlicher Auferftehung kommt. 

Es gefchah in der Kritik der praftifchen Vernunft, welche 
1788 erfchien. u 

Wie die Kritik der reinen Bernunft die wiffenfchaftliche 
Zergliederung des menfchlichen Erfenntnißvermögens ift, fo ift 
die Kritik der praßtifchen Vernunft die wifjenfchaftliche Zerglie⸗ 
derung des menfclichen Willens oder, um Kant’d von Wolff 
entlehnte Sprache beizubehalten, des Begehrungsvermoͤgens. 
Die Kritif der praftifchen Vernunft ift Kant’d Sittenlehre. 

Die nächfte Frage, um welche es ſich handelte, war bie 
Frage nach der Freiheit des Willens. Ohne die Annahme un 
bedingter Willensfreiheit konnte Die Grundanfhauung der Kant’- 
ſchen Sittenlehre nicht beftehen; und doch gehörte diefe Annahme 
zu den Ideen, welche die Kritif der reinen Vernunft zwar ale 
möglich, aber als unerweislich bezeichnet hatte. 
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Grade jett hatte fich die fchlaffe Haltungslofigfeit und die 
verderbliche Selbftfucht der herrfchenden Stüdfeligkeitölehre in ihrer 
ganzen Blöße enthüllt; fowohl in den fittlichen Lehrmeinungen 
eines Helvetius und der franzöfifhen Encyklopadiften wie in der 
- fophiftifchen Gefühlsüberfchwenglichkeit Rouffeau’s, ſowohl in dem 
weichlihen Epicuräismus Wieland’s wie in der ausfchweifenden 
Leidenfchaftlichleit der Stürmer und Dränger. Kant war zu 
ernft und gediegen, ald daß er nicht für dieſe Schranfenlofigfeit 
eine Schranke gefordert hätte. Nicht Glüdfeligkeit, fondern Glüds 
würbigfeit; nicht das rathlofe Schwanken des fogenannten mos 
ralifhen Sinnes, der je nach der Berfchiedenheit der Zeiten und 
Bölker verfchieden und mwandelbar ift, fondern eine feſte unwan⸗ 
delbare, immer und überall gleiche Norm, die erfüllt werden muß 
ohne Rüdficht auf innere Neigung und Glüddempfindung. Nach 
der Denkweiſe Kant’ konnte aber eine folche feſte allgemeinbin- 
dende Norm nur ald eine und angeborene, vor und außer aller 
Erfahrung liegende gedacht werden. Auch hier wieder diefelbe 
Vorausſetzung, welche in Kant aus der Furcht vor Hume’d An⸗ 
griffen gegen die Sicherheit des blos erfahrungsmäßigen Wif- 
fend entftanden war. Wie feine zwingende Ueberzeugungöfraft . 
und Allgemeingiltigkeit des Erkennens ohne gewiffe eingeborene 
Formen der finnlichen Anſchauung und ohne gewifje eingeborene 
Stammbegriffe der den Anfchauungäftoff verarbeitenden Ver⸗ 
ftandesthätigfeit, fo auch Feine fefte und allgemeinverbindlihe - 
Sittlichfeit ohne gewiſſe eingeborene Sittengefeße, welche nicht 
aus der Erfahrung gefchöpft find, fondern, um Kant's eigene 
Worte zu gebrauchen, a priori lediglid; in Begriffen der reinen 
Vernunft wurzeln. Die »Grundlegung der Metaphyfif der Sit: 
ten«, welche Kant 1785 der Kritik der praktiſchen Vernunft 
vorausfchicdte, flellte fich die Aufgabe (Bd. 8, ©. 7), »die 
Idee und die Principien eined möglichen reinen Willens« zu uns 
terfuchen, wie die Kritif der reinen Vernunft die Idee und bie 
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Principien des reinen Denkens unterfuchht hatte; und fie kann 
nicht fcharf genug betonen, daß einzig die Beweggründe, »die 
als folche völlig a priori blos durch die Vernunft vorgeftellt 
werden«, bie eigentlich moralifchen feien, im Gegenfaß zu den 
empirifchen, aus der Beobachtung der menſchlichen Natur ges 
fhöpften, die der Verftand blos durch Vergleichung der Erfah: 
rungen zu allgemeinen Begriffen erhebe. Kant nennt diefes reine, 
vor aller Erfahrung gegebene und von aller Erfahrung unab« 
hängige Vernunftprincip der Sittlichleit Sittengebot, Idee der 
Pflicht, oder auch mit einem fchwerfälligen, aber ſeitdem viel- 
gebrauchten Ausdruck Fategorifchen Imperativ. Diefed Sittens 
und Pflichtgebot ift ihm eine gan; unmittelbare, nicht weiter 
abzuleitende Wernunftthatfache, von welcher wir uns bewußt 
feien, daß wir fie wiffen würden, auch wenn fie uns nie in der 
Erfahrung vorgefommen wäre. Der Geift ift fein eigener Geſetz⸗ 
geber und bethätigt und genießt in dieſer Selbitgefeßgebung feine 
Freiheit; indem der Wille feinem fittlichen Gefeß gehorcht, ges 
borcht er fich felbfl. Handle fo, daß die Marime Deined Hans 
delns jederzeit ald Princip einer allgemeinen Gefebgebung gels 
ten kann. Der Geift läßt die von ihm abhängige Natur ers 
fahren, daß er ihr Herr ill; alle Zriebe und Neigungen bes 
Menfchen haben fich feinem Geſetz ruͤckhaltslos zu beugen und 
zu unterwerfen. Die Handlung, welche mit dem Gefeß überein- 
ftimmt, ohne daß diefes felbft die Zriebfeder war, ift legal d. h. 
fie erfüllt den Buchflaben des Geſetzes; aber einzig diejenige 
Handlung, welche nur um des Gefeßes willen das Gefegliche 
will, ſtimmt mit dem Geift des Gefeges, ift moralifch, ift fittlich. 

Wie aber verbindet Kant diefe Forderung und Woraus⸗ 
feßung unbedingter Willendfreiheit und Selbſtgeſetzgebung mir 
der Lehre der Kritik der reinen Vernunft, die dieſe Voraus⸗ 
ſetzung zu den die menſchlichen Erkenntnißgrenzen uͤberfliegenden 
Ideen gezaͤhlt hatte? 
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Kant gefteht felbft hier, wo er nicht müde wird, mit 
eindringlichfter Beredtſamkeit auszuführen, daß einzig und 
allein in diefer freien Selbſtbeſtimmung der fittlihen Vernunft 
bie fittliche Würde und Hoheit der Menfchheit liege, in herr⸗ 
lichfter Ehrlichkeit unummunden ein, daß Ddiefe voraudgefegte 
Freiheit (vgl. Bd. 8, ©. 94 ff.) nur eine bloße Idee fei, deren 
thatſaͤchliche Wirklichkeit auf Feine Weife nach Naturgefegen, 
mithin auch nicht fin irgendeiner möglichen Erfahrung dar⸗ 
gethan werben könne. Der Abfchnitt der Kritit der praftis 
fhen Vernunft (Bd. 8, ©. 223 ff.), welcher die Unfreiheit des 
Menfchen innerhalb feiner finnlichen Naturbefchränktheit behan⸗ 
delt, iſt einer der fchneidendflen und unerbittlichiten.. Auch der 
entfchiedenfte Materialift kann nicht fchärfer ald Kant betonen, 
daß die Erfcheinungswelt eine ftete undurchbrechbare Kette, und 
daß alfo jede Begebenheit und Handlung, ald unter den nach⸗ 
wirkenden unentrinnbaren Bedingungen und Folgen der unends 
lichen Reihe der Begebenheiten und Handlungen der voranger 
gangenen Zeit flehend, fchlechterdingd unfrei ſei. Kant fagt 
fpottend, die Freiheit des Menfchen fei im Grunde nicht befs 
fer als die Freiheit eines Bratenwenders, der, wenn er ein- 
mal aufgezogen worden, von felbft feine Bewegungen verrichte; 
ja er fcheut fich fogar nicht, den Fataliften einzuräumen, daß, 
wenn ed für und möglich wäre, in eined Menfchen Denk: 
und Handelöweife fo tiefe Einficht zu haben, daß jede EFleinfte 
Triebfeder und zugleih auch alle auf dieſe einwirkenden äußeren 
Veranlaſſungen und bekannt würden, man eines Menfchen zu⸗ 
fünftiged Verhalten mit berfelben Gewißheit wie eine Mond» 
und Sonnenfinfternig würde ausrechnen fünnen. Wo alfo ift 
der rettende Ausweg aus diefem unldsbaren Widerfpruch zwifchen 
der von Kant geforderten Nothwendigkeit freier menfchlicher 
Selbſtbeſtimmung und dem feften fieten Naturmechanismus ? 
Kant löft den Knoten nicht, fondern durchhaut. ihn. Kant hält 


Kant. 25 


troßalledem an feiner Vorausfegung des Fategorifchen Impera⸗ 
tivs und an ber aus dieſer Vorausſetzung folgenden unbedingten 
Willenöfreibeit feſt. Diefe Freiheit fei zwar unbegreiflich, ohne 
Sreiheit aber fei feine Sittlichkeit; alfo müffe fie fein. Wenn 
die Kritik der theoretifchen Vernunft gezeigt habe, daß ed moͤg⸗ 
lich und denkbar fei, daß hinter und über der in die Erfahrung 
fallenden Erfcheinungdwelt noch eine höhere, den finnlichen Erfab- 
rungögefegen enthobene Welt fei, fo verwandle nunmehr die 
Kritik der praftifchen Vernunft diefes Können in ein Sein, dieſe 
Möglichkeit in Wirklichkeit. Kant nennt dieſe Annahme ber 
Willendfreiheit eine Forderung oder, um feinen eigenen Ausdrud 
zu gebrauchen, ein Poftulat der praktifchen Vernunft. Allerdings 
fei diefes Poftulat vom Standpunkt der theoretifchen Erkenntniß 
nur eine Hypotheſe, fein Dogma, da ed die Grenzen der An⸗ 
fhauung überfliege; aber in praftifcher Rüdfiht und aus prak⸗ 
tiſchem Beduͤrfniß ſei es unumgaͤnglich. 

In gleich gewaltſamer Weiſe werden nun auch der Glaube 
an perſoͤnliche Unſterblichkeit und der Glaube an den perſoͤnlichen 
Gott als ſolche praktiſche Poſtulate wiederzuruͤckgefuͤhrt. 

Die Kritik der reinen Vernunft hatte die Unſterblichkeit der 
Seele zwar nicht ald unmöglich, aber doch ald unbeweisbar dars 
geftellt. Die Kritik der praftifchen Vernunft fordert diefe Un- 
fterblichkeit. Die Heiligkeit des Willens d. h. feine völlige Anges 
mefjenheit zum moralifchen Gefeß, fei eine Vollkommenheit, 
deren Fein Wefen der Sinnenwelt in keinem Zeitpunkt feines 
Dafeins fähig ſei; der Widerflreit könne nur durch einen ins 
Unendliche gehenden Zortfchritt der Annäherung an jene völlige 
Angemeffenheit aufgehoben werden und diefer unendliche Annähes 
rungöfortfchritt fei nur unter der Vorausſetzung einer ind Uns 
endliche fortdauernden Eriftenz und Werfönlichkeit deffelben ver- 
nünftigen Weſens möglich. Alſo fei die Unfterblichkeit der Seele 
unzertrennlich mit dem moralifchen Gefeß verbunden. 
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Und ebenfo hatte die Kritif der reinen Vernunft das Dafein 
und die Perfönlichkeit Gotted zwar ald möglich, aber doch ale 
unbeweisbar dargeftellt. Die Kritik der praftifchen Vernunft for- 
dert dieſes Dafein und diefe Perfönlichkeit. Es fei kein natürlis 
cher Zufammenhang zwifchen Sittlichkeit und Glüdfeligkeit; es 
müffe alfo ein Weſen geben, dad die gemeinfame Urfache der 
natürlichen und fittlichen Welt fei, und zwar ein ſolches Wefen, 
das unfere Gefinnungen kenne; eine Intelligenz, die auf Grund 
ihrer Intelligenz uns die Gluͤckſeligkeit zutheile. in ſolches 
Mefen fei Gott. 

Es hat nicht an Solchen gefehlt, die in diefer Wiederherftel- 
lung der von der Kritif der reinen Vernunft zurüdgewiefenen 
überfliegenden Ideen nicht die wahre und aufrichtige Herzend- 
meinung Kant’s fehen, fondern nur eine befchönigende mweltfluge 
Maske, nur äußere Anbequemung. Arthur Schopenhauer fagt 
(Parerga und Paralipomena Bd. 1, ©. 121), Kant habe, als 
er dad »Monftrum einer theoretifhen Lehre von blos praftifcher 
Giltigfeit« aufftellte, bei den Einfichtigen auf dad granum salis, 
auf das Leſen zwifchen den Zeilen, gerechnet. 

Gar Mandyes, das ift unleugbar, ſcheint fuͤr dieſen Ver⸗ 
dacht zu ſprechen. 

Allerdings an die Willensfreiheit glaubte Kant. 

So genau Kant die Schwierigkeiten kannte, die ſich der 
Behauptung der menſchlichen Willensfreiheit entgegenſtellten, ſo 
iſt doch kaum zu zweifeln, daß er ſich zuletzt mit vollſter Aufrich⸗ 
tigkeit fuͤr die Aufrechterhaltung derſelben entſchied. Man ſieht, 
wie dieſelbe folgerichtig und unausweichlich aus den Grundlagen 
feiner Sittenlehre herauswaͤchſt. In der Kritik der Urtheils⸗ 
kraft (Bd. 4, S. 375) bezeichnet Kant die Idee der Freiheit als 
die,einzige unter allen Ideen der reinen Vernunft, deren Gegen 
ftand Thatſache fei und die daher ein Wißbares (scibile) ge⸗ 
nannt werden muͤſſe. 
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Anders aber fteht ed um feine Behauptung der Perfönlich- 
keit Gottes und der perfünlichen Unfterblichkeit. | 

Iſt es nicht überaus befremdend, daß die Kritik der prakti⸗ 
[hen Vernunft, nachdem fie fo eben auf die Nothwendigkeit ber 
Bergeltung, d. h. des Ausgleichs ded auf Erden waltenden Miß- 
verhältniffes zwifchen Tugend und Glüdfeligkeit hingewiefen hat, 
mit der Betrachtung fchließt (S. 293), daß es ein Glüd fei, daß 
und die Natur nur fehr fliefmütterlih mit Einfichtöfähigkeit in 
die göttlichen Dinge verforgt habe, da, wenn Gott und Ewigteit 
mit ihrer furchtbaren Majeftät und unabläffig vor Augen ftänden, 
die meiften Handlungen nur aus Furcht, nicht aber aus Achtung 
vor dem Sittengefeß gefchehen würden? Ä 

Und ift ed zufällig, daß in der »Kritik der Urtheilskraft«, 
welche 1790 erfchien, genau diefelbe Zwiefpältigfeit und Unent⸗ 
fchiedenheit, um nicht zu fagen, dieſelbe ſich widerfprechende 
Zweideutigfeit wiederkehrt? Die Kritit der Urtheilskraft, als 
die wiffenfchaftliche Zergliederung des Gefühldvermögend ober, 
genauer auögebrüdt, der Empfindung der Luft und Unluft, 
ift in ihrem erften Theil Aefthetif der Kunft, in ihrem zwei⸗ 
ten Theil Aefthetit der Natur. Einfichtig und ausführlich wird 
die. innere Zweckmaͤßigkeit und. Vernunftähnlichkeit der Natur. 
nachgewiefen. Dabei aber wird ausdrüdlich gewarnt, aud Die 
fem Vorderſatz das Dafein einer perfönlichen Gottheit zu ſchlie⸗ 
Gen. Alle Einwände, welche die Kritif der reinen Vernunft 
gegen den ontologifhen und FTosmologifchen Beweis erhoben 
hatte, werden wiederholt. »Ihr fchließt«, fagt Kant (Bd. 4, 
©. 389), »aus der großen Zwedmäßigkeit der Naturformen 
und ihrer Verhältniffe auf eine verftändige. Welturfache; aber auf 
welchen Grad diefes Verftandes? Ohne Zweifel koͤnnt Ihr Euch 
nicht anmaßen, auf den hödhftmöglichen Verſtand zu ſchließen; 
denn dazu würde erfordert werden, daß Ihr einfeht, ein größerer 
Berftand als davon Ihr Beweisthümer in der Welt wahr: 
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nehmt, fei nicht denkbar, welches Euch felber Allwiffenheit bei⸗ 
legen hieße. Ebenfo fchließt Ihr aus der Größe der Welt auf 
eine fehr große Macht ded Urheberd; aber Ihr werdet Euch be= 
fcheiden, daß diefed nur vergleichungsweife für Eure Faſſungs⸗ 
Eraft Bebeutung hat, und da Ahr nicht alles Mögliche erkennt, 
um ed mit der Weltgröße, fomweit Ihr fie kennt, zu vergleis 
hen; Ihr nad einem fo Pleinen Maßſtab feine Allmacht des 
Urhebers folgern koͤnnt. Ihr gelangt alfo damit zu feinem be= 
flimmten, für eine Theologie tauglichen Begriff eines Urweſens. 
Nun kann man es zwar ganz wohl einräumen, daß Ihr, da die 
Vernunft nichts Gegründeted dawider zu fagen bat, willfür- 
lich binzufest, wo fo viel Vollkommenheit angetroffen merbe, 
möge man wohl alle Bolllommenheit in einer einzigen Weltur⸗ 
fache vereinigt annehmen, weil die Vernunft mit einem fo be= 
flimmten Princip theoretifh und praßtifch beffer zurechtfomme; 
aber Ihr Fönnt denn doch diefen Begriff des Urmefens nicht 
als von Euch bewiefen auspreifen, da Shr ihn nur zum Behuf 
eines befjeren Wernunftgebrauchd angenommen. Alles Sammern 
alfo oder ohnmächtige Zürnen über den vorgeblichen Frevel, die 
Bündigkeit einer Schlußkette in Zweifel zu ziehen, ift eitle Großs 
thuerei, die gern haben möchte, daß man den Zweifel, ven man 
gegen Euer Argument frei herausfagt, für Bezweiflung heiliger 
Wahrheiten halten möchte, um nur hinter diefer Dede die Seidh- 
tigkeit deffelben durchſchluͤpfen, zu laſſen«. Trotzalledem öffnet 
ſich auch hier wieder ganz unerwartet die Hinterthür des ſo⸗ 
genannten moralifchen Beweifes. Obgleich ein Mann, heißt es 
(S. 354), der fich feſtiglich überredet. halte, es fei Fein Gott 
und kein Fünftiged Leben, rvechtfchaffen und dem Ruf feiner fitts 
lichen, inneren Beftimmung anhaͤnglich bleiben koͤnne, fo koͤnne 
doch ohne Annahme eines fittlichen Welturheberd das höchfte 
Gut, die Uebereinftimmung zwiſchen Sittlihleit und Glüd- 
feligkeit, nicht als möglich gedacht werben. .Aber Kant vers 
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gißt nicht, grade wieder bei diefer Gelegenheit (S. 392) wieber- 
bolt einzufchärfen, daß diefer Beweis das Dafein Gottes und 
die Unfterblichfeit nur für unfere moralifche Beftimmung, d. h. 
nur in praftifcher Abficht hinreichend darthue, daß aber bie 
Speculation keinesweges in demfelben ihre Stärke zeige oder 
den Umfang ihres Gebieted dadurd) ermeitere. 

Es wird immer bebeutfam bleiben, daß Kant's »Tugend⸗ 
lehre« (Bd. 9, ©. 356) ganz ausdruͤcklich die fogenannten 
Pflichten gegen Gott ald ganz außerhalb der Grenzen einer 
rein philofophifhen Moral liegend bezeichnet. Und damit ifl 
eine Pleine Anekdote übereinftimmend, welche Varnhagen in 
feinen Denkwürbdigkeiten (Bd. 7, ©. 425) nach den Mittheilun- 
gen Stägemann’d5 erzählt. Als Laharpe auf der Durchreife 
nach Peteröburg in Königöberg weilte, richtete er bei einer gro= 
sen Mittagstafel an Kant verfchiedene Fragen, die derfelbe mit 
Geift und Artigkeit beantwortete... Endlich fragte er Kant, was 
er von der Unfterblichfeit halte. Kant runzelte die Stirn und 
fhwieg. Da jedoch Jener die Frage nochmald wiederholte, erwi⸗ 
derte Kant: Staat dürfe man nun eben nicht mit ihr machen. 

Auch Leffing hielt der Deffentlichkeit gegenüber mit feinem 
legten Wort zurüd. Und Kant war unmännlicher ald Leffing. 
Sreilich giebt Kant mehrmald, am fhönften in einem Briefe an 
Mofes Mendelsfohn vom 8. April 1766 (Br. 11, ©. 7), die Ver- 
fiherung, daß wetterwendifche und auf den Schein angelegte Ges 
muͤthsart der letzte Fehler fei, in welchen er gerathen Eönne; zwar 
denke er Vieles mit der allerflarften Ueberzeugung und zu feiner 
großen Zufriedenheit, was er niemald den Muth haben werde, zu 
fagen, niemald aber werde er etwas fagen, was er nicht denke. 
Und in diefem Sinn ift ed fehr wohl zu beachten, daß auch ſchon 
in ber erflen Ausgabe der Kritik der reinen Vernunft auf Die 
von der Kritik der praktifchen Vernunft zu erwartende Ergänzung 
verwiefen wird. Gleichwohl aber ift unbeitreitbar, daß, ald dem 
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goldenen Zeitalter der religiöfen Denkfreiheit unter Friedrich 
dem Großen das eiferne Zeitalter der MWöllnerfchen Edicte ges 
folgt war, der ruhebebürftige Greis ſich Flüglich in die Zeit zu 
ſchicken fuchte und in feiner Unterwürfigkeit weiter ging ald bie 
Meiften feiner Zeite und Strebendgenoflen. Die Briefe Kant’ 
an Fichte find für fein fehlaues Verhalten gegen die Weber: 
wachungen der Genfur eine lehrreiche Urkunde. Und Kant felbft 
erzählt und in der gefchichtlich wichtigen Vorrede feiner Schrift 
über den Streit der Fakultäten (Bd. 10, ©. 257), daß er zu 
jener Zeit in einer unmittelbaren Eingabe an den König fidh 
feierlichft verpflichtete, fich ald Sr. Königl. Majeftät getreufter 
Unterthan fernerhin aller religiöfen Dinge, fowohl in Borlefungen 
wie in Schriften, gänzlich zu enthalten, und daß er diefen Aus⸗ 
drud »ald Sr. Königl. Majeftät getreufter Unterthan«' vorfichtig 
wählte, damit er nicht die Freiheit feines Urtheild auf immer, 
fondern nur fo lange Seine Majeftät am Leben mare, entfage. 
Nicolai fagt (in feiner Schrift über feine gelehrte Bildung 1799. 
©. 167) foharf, aber wahr: »Dergleichen Berfprechen war von 
Herrn Kant nicht gefordert worden. Die edlen Männer Nöffelt, 
Niemeyer, Teller, Zöllner, Zerrenner und Andere, welche damals 
in ihrer Freimüthigfeit durch Refcripte und Drohungen verfolgt 
wurden, hatten fich erniedrigt geglaubt, wenn fie ein folches Ver⸗ 
fprechen hätten leiſten wollen. Es ift auch nicht zu leugnen, 
daß damals Herrn Kant's freiwilliges Verſprechen, nichts uͤber 
Religion zu ſchreiben, ihm ziemlich allgemein als eine unanſtaͤn⸗ 
dige Kleinmuͤthigkeit ausgelegt ward, indem ein Mann von fei- 
nem Alter und Anſehen dadurch ein boͤſes Beiſpiel gab; ferner 
iſt nicht zu leugnen, daß die Gegenpartei darüber triumphirte 
und Alle auf Kant's Beiſpiel verwied«. Und man kann Ni— 
colai nicht widerfprechen, wenn er fortfährt, daß die fophi- 
ftifche Auslegung jenes Ausdruds »ald Unterthan Sr. Majeftät« 
fih wenig für einen Philofophen ſchicke, welcher in feiner über: 
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firengen Theorie jede »vorfegliche Unmahrheit in Aeußerung fei- 
ner Gedanken« eine Lüge nenne. 

Wie dem aber auch fei. Gewiß ift, daß Kant allen diefen 
Seitenwegen und Zugeftänpniffen feinen Einfluß auf fein Ber: 


haͤltniß zu Religion und Kirche geftattete. 


Kant kannte nur die Religion der Sittlichkeit, nur die Re⸗ 


ligion des guten Lebenswandels. 


Die kleinen religionsphiloſophiſchen Schriften Kant's »Die 
Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft (1792)« und 
der betreffende Abfchnitt im »Streit der Fakultäten (1798)« find 
lediglich Kritik der, überfommenen Religionds und Kirchenlehre, 
infofern diefe mehr fein will ald zur Empfindung vertiefte Sitt- 
lichkeit. 

Am eingehendften iſt die Schrift über die Religion inner⸗ 
halb der Grenzen der bloßen Vernunft. Als die erfte Abhand⸗ 


fung derfelben, »Ueber den dem Menfchen eingeborenen radicalen 


Hang zum Böfen«, in der Berliner Monatöfchrift erfchienen war, 
fchrieb Goethe ergrimmt an Herder (Aus Herder’ Nachlaß 
Bd. 1, ©. 143), Kant habe feinen philofophifchen Mantel, nad) 
dem er ein langes Menfchenleben gebraucht, ihn von mancherlei 
fubelhaften Borurtheilen zu reinigen, freventlich mit dem Schand- 
fleck des radicalen Boͤſen befchlabbert, damit doch auch Chriften 
herbeigelockt wuͤrden, den Saum zu kuͤſſen. Allein dieſer Vor⸗ 
wurf iſt ungerecht. Nicht, wie die Rationaliſten des achtzehnten 
Jahrhunderts ſo gern thaten, um die Geltung der heiligen 
Schrift zu ſtuͤtzen, ſondern vielmehr nur, wie Schiller in einem 
Briefe an Körner (Bd. 3, ©. 75) fo treffend ſagt, um die Er- 
gebniffe des philofophifchen Denfend an die Kindervernunft an- 
zufnüpfen und dadurch allgemeinfaßlicher zu machen, legte Kant 
die biblifchen Vorſtellungen von der Erbfünde und dem Erlöd- 
fungstod Chrifti, von Himmel und Hölle und von dem Reich 
Gottes zu Grunde und gab ihnen jene freilich oft fehr gewaltfas 
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men Umbeutungen, deren Lebensnerv Kant felbft ausfpricht, wenn 
er (Bd. 10, ©. 133) fagt, daß alles Forſchen und Audlegen der 
Schrift von dem Grundfag ausgehen müffe, die moralifche Beſſe⸗ 
rung ald den eigentlichen Zweck aller Vernunftreligion in der⸗ 
felben zu fuchen, und darum auch Alles, was die Schrift für 
den hiftorifchen Glauben noch enthalten möge, gänzlic) auf 
die” Regeln und Zriebfedern be reinen moralifchen Glaubens 
zurüdzuführen. 

Mit fchneidender Schärfe wird grade hier auf ben anthros 
pomorphiftifhen d. b. den niedrig menfchlichen Urfprung der 
in der großen Maffe herrfchenden Religionsbegriffe hingewie- 
fen. »Die Menfchen«, fagt Kant (Bd. 10, ©. 122), »find 
nicht leicht zu überzeugen, daß bie ftandhafte Befliſſenheit zu 
einem moralifc guten Lebenswandel Alles fei, was Gott von 
Menfchen fordert, um ihm wohlgefällige Unterthanen in fei- 
nem Reiche zu fein; fie können fich ihre Verpflichtung nicht 
wohl anders ald zu irgendeinem Dienfte denken, den fie Gott 
zu leiften haben; daß fie, wenn fie ihre Pflichten gegen Mens 
fchen, fich felbft und Andere, erfüllen, eben dadurch auch göttliche” 
Gebote ausrichten, mithin in allem ihrem Thun und Laffen, fofern 
ed Beziehung auf Sittlichfeit hat, beftändig im Dienfte Gottes 
find, und daß es auch fehlechterdingd unmöglich fei, Gott auf 
andere Weife näher: zu dienen, will ihnen nicht in den Kopf. 
Weil ein jeder große Herr der Welt ein befonderes Beduͤrfniß 
bat, von feinen Unterthanen geehrt und durch Unterwuͤrfigkeitsbe⸗ 
zeigungen gepriefen zu werden, ohne welches er nicht fo.-viel 
Folgfamkeit gegen feine Befehle, ald er wohl nöthig hat, um fie 
beherrfchen zu fünnen, von ihnen erwarten kann, und weil übere 
dies auch der Menfch, fo vernunftvoll er fein mag, an Ehren: 
bezeigungen dody immer ein unmittelbares Wohlgefallen fine 
det, fo behandelt man die Pflicht, fofern fie zugleich goͤttliches 
Gebot iſt, als Betreibung einer Angelegenheit Gottes, nicht des 
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Menfchen, und fo entfpringt der Begriff einer gottesdienftlichen, 
flatt des Begriffd einer rein moralifchen Religion«. Und mit 
derfelben fehneidenden Schärfe werben fodann die weitgreifenden 
Folgen Diefer blos gottesdienftlichen Religionsbegriffe bloßgelegt. 
»Alles«, fährt Kant (S. 205 ff.) fort, »was außer dem guten 
Lebenswandel der Menſch noch thun zu koͤnnen vermeint, um 
Gott wohlgefällig zu werden, ift bloßer Religionswahn und Af- 
terdienft. Wenn man aber einmal zur Marime eines vermeints 
lich Gott für ſich ſelbſt mohlgefälligen, ihn auch nöthigenfalls 
verfühnenden, aber nicht rein moralifchen Dienftes übergegangen 


ift, fo ift in der Art, ihm gleihfam mechanifch zu dienen, fein 


weſentlicher Unterfchied, welcher der einen vor der anderen einen 
Vorzug gebe. Diefe Arten find alle, dem Werth oder vielmehr 
Unwerth nach, einerlei, und es ift bloße Ziererei, fich durch fei- 
nere Abweichung vom alleinigen intellectuellen Princip der äche 
ten Gottesverehrung für auserlefener zu halten, ald Die, melde 
fi eine vorgeblich gröbere Herabfegung zur Sinnlichfeit zu 
Schulden kommen laffen. Ob der Andächtler feinen flatutenmä- 
figen Gang zur Kirche oder ob er eine Wallfahrt nad) den Hei⸗ 


ligthümern in Loretto oder Paläftina anftellt, ob er feine Gebete- - 


formeln mit den Lippen oder wie der Xibetaner durch ein Ge- 
betsrad an die himmlifche Behörde bringt, oder was für ein 
Surrogat des moralifchen Dienftes Gottes ed auch immer fein 
mag, das ift Alles einerlei und von gleihem Werth. Der 
Wahn, durch religiöfe Handlungen des Kultus etwad in An- 
fhauung der Rechtfertigung vor Gott auszurichten, ift der reli= 
giöfe Aberglaube, fo wie der Wahn, dieſes durch Beftrebung zu 
einem vermeintlichen Umgang mit Gott bewirken zu wollen, die 
religiöfe Schwärmerei ifl. Diefer Aberglaube aber treibt unaus⸗ 
bleiblih zum Pfaffenthum, welches allemal da anzutreffen iſt, wo 
nicht Principien der Sittlichkeit, fondern ftatutarifche Gebote, 


Glaubensregeln und Obfervanzen bad Mefentliche ausmachen. 
Hettner, teraturgefähiähte. IIL 3. 2. - 8 
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Der Klerus herrſcht ald der einzig autorifirte Bewahrer und 
Ausleger des unfichtbaren Gefeßgeberd, alle Uebrigen aber, auch 
das Oberhaupt des politifchen Gemeinwefend nicht-ausgenommen, 
find Laien; und fo beberrfcht die Kirche zulegt den Staat, nicht 
eben durch Gewalt, fondern durch Einfluß auf die Gemüther; 
wobei aber unvermerkt die Gewöhnung an Heuchelei die Reblich- 
feit und Treue der Unterthanen untergräbt, fie zum Scheindienft 
auch in bürgerlichen Pflichten abwigigt und, wie alle fehlerhaf- 
ten Principien, grade dad Gegentheil von dem hervorbringt, was 
beabfichtigt war.« Zugleich weiß Kant (S. 128. 148) lebendig 
zu fchildern, wie alle Religionöftreitigkeiten immer nur Zaͤnke⸗ 
reien um Kirchenglauben gewefen, und wie inöbefondere die Ge= . 
ſchichte der chriftlichen Kirche eine Gefchichte der blutigften Gräuel 
if. Was alfo ift die einzige Hilfe? Es gilt, den »gottdienfte 
lihen« Religionsglauben zum »rein moralifhen« zu läutern. 
Kant’ Worte lauten (S. 145): »Es ift eine nothwendige Folge 
der phnfifchen und zugleich der moralifchen Anlage in ung, 
welche le&tere die Grundlage und zugleich die Auslegerin aller 
Religion ift, daß diefe endlich von allen empirifchen Beftim- 
- mungdgründen, von allen Statuten, welche auf Gefchichte beruhen 
und die vermittelft eines Kirchenglaubend proviforifch zur Befoͤr⸗ 
derung des Guten vereinigen, allmälich Tosgemacht werde, und 
fo reine Vernunftreligion zulegt über Alles herrfche, damit Gott 
fei Alled in Allem. Die Hüllen müffen abgelegt werden. Das 
Leitband der heiligen Weberlieferung mit feinen Anhängfeln der 
. Statuten und Obfervanzen, welches zu feiner Zeit gute Dienfte 
that, wird nach und nach ehtbehrlich, ja endlich zur Feſſel. So 
lange der Menfch ein Kind war, war er Elug ald ein Kind und 
wußte mit Saßungen, die ihm ohne Zuthun auferlegt worden, 
auch wohl Gelehrfamkeit, ja fogar eine der Kirche dienftbare 
Philofophie zu verbinden; nun er aber ein Mann wird, legt er 
ab, was Eindifch if. Der erniedrigende Unterfchied- zwifchen 


Kant. 35 


Laien und Klerifern hört auf, und Gleichheit entfpringt aus der 
wahren Freiheit. Das Alles ift nicht von einer äußeren Revo: 
Iution zu erwarten, die flürmifch und gemaltfam ihre von Glüdö- 
umftänden fehr abhängige Wirkung thut. In dem Princip der 
reinen Vernunftreligion ald einer an alle Menfchen beftändig ges 
ſchehenden göttlichen, obzwar nicht empirifchen, Offenbarung muß 
der Grund zu jenem Uebertritt zu jener neuen Ordnung der 
Dinge liegen, welcher, einmal aus reifer Weberlegung gefaßt, 
durch allmälich forigehende Reform zur Ausführung gebracht 
wird.« Ä | | 

Und von berfelben Anſchauung und Gefinnung ift auch Die 
Abhandlung über Religion und Theologie im »Streit der Fa⸗ 
fultäten.« Der biblifche Theolog ift nur Schriftgelehrter für 
den Kirchenglauben,, infofern diefer Kirchenglaube auf Status 
ten, d. h. auf Gefegen ruht, die aus der Willkür eined An⸗ 
dern auöfliegen; der rationale dagegen iſt der Vernunftge⸗ 
lehrte für den Religionsglauben, deſſen Geſetze rein innerlich 
ſind und darum fich aus jedes Menfchen eigener Vernunft ab: 
leiten lafien. Die Schrift enthält mehr als zur Religion gehört, . 
naͤmlich auch Gefchichtöglauben, und fie enthält die Religion 
auch in anderer Zehrweife, da fie ihre Lehren nach der Denfungs- 
art der damaligen Zeit, nicht als Lehrftüde an fich felbft vor- 
trägt; die denkende Vernunft verwirft .alle Lehren und Spruch— 
ftellen, welche über das fittliche Thun und Laſſen der Menfchen 
hinausgehen und welche den Glauben einer Offenbarungslehre 
nicht nur als verdienftlich, fondern fogar ald den moralifch guten 
Merken überlegen anfehen. 

Diefe Abhandlung ift es, welche (Bd. 10, ©. 277) ben be= 
rühmten Satz enthält: »Man Fann allenfalld der theologifchen 
Fakultät den ſtolzen Anfpruch, daß die philofophifche ihre Magd 
fei, einräumen, dabei bleibt aber die Frage, ob die Magd ihrer 
gnädigen Frau die Fackel vorträgt oder die Schleppe nachträgt«. 

3* 
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Ein epigrammatifched Wort, deffen Schärfe und Tragweite Kant 

fehr wohl kannte; auch in der Schrift »Zum ewigen Frieden« 
(Bd. 7, ©. 268) wird ed von ihm wiederholt. 

| Mad Wunder alfo, daß die Gegner, die vor folcher Kühn- 

heit erfchrafen, in Kant nur einen Verneinenden, einen Alles 

Zermalmenden erblidten? 

In der Vorrede zur zweiten Auflage der Kritit der reinen 
Vernunft (Bd. 2, S. 675) hat Kant diefen Gegnern Rede ges 
flanden. Freilich, fagt er dort, erfcheine die Fritifche Philofophie 
zunächft nur al8 ein Verneinen und Niederreißen, nichtödeflowe- 
niger aber fei grade dieſe negative Seite von pofitivem und fehr 
wichtigem Nutzen, da fie dad Hinderniß, das den reinen prafti= 
fhen Vernunftgebrauch einfchränfe ober gar zu vernichten brobe, 
binwegräume und aufhebe. Diefem Dienft der Kritif den pofi= 
tiven Nuben abfprechen wollen, fei ebenfoviel ald wolle man 
ſagen, daß die Polizei Feinen pofitiven Nutzen fehaffe, weil ihr 
Hauptgefchäft doch nur darin beftehe, der Gewaltthätigkeit, welche 
Bürger von Bürgern zu beforgen habe, einen Riegel vorzufchieben, 
Damit ein Jeder feine Angelegenheit ruhig und ficher treiben könne. 

Aber aus dem Niederreißen ergab fich die unumgängliche 
Nothwendigkeit des Wiederaufbaus. Wer dem Menfchen das 
Jenſeits nimmt, muß ihn deſto fefter auf dad Dieſſeits ftellen. 

Kant war daher weit entfernt, mit dem Pritifchen Gefchäft 
fein Werk für abgefchloffen zu halten. Der Eritifche Theil war 
ihm, wie er fich namentlich am Schluß der Vorrede zur Kritif 
der Urtheilskraft ausdrüdt, nur die Grundlage und die Vorfchule 
des »doctrinalen« Xheild, des eigentlichen Lehrgebäudes. 

Giebt ed Feine Wiffenfchaft des Weberfinnlichen, fo giebt es 
nur eine Wiffenfchaft der Natur und des Menfchen. 

er philofophifchen Begründung und Ausgeftaltung dieſer 
_ weitverzweigten Gebiete ded Denkens und Forfchend gehörte Die 
unermübliche Thaͤtigkeit der letzten Lebensjahre Kant’s. 
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Üeber Kant’ lebte naturwiffenfchaftliche Schriften ift jetzt 
die fortfchreitende Wiſſenſchaft hinweggefchritten. Obgleich Kant 
in feiner Iugendzeit den Naturwiffenfchaften aufs emfigfte obge- 
legen und fogar einige berfelben aufs wefentlichfte fortgebilvet 
und bereichert hatte, fo bedingte es doch die Art feiner Erfennt- 
nißlehre, daß er neben und über bie erfahrungsmäßige Natur- 
wiſſenſchaft eine metaphufifhe Naturphilofophie ftelte. Wenn es 
wahr if, daß bloße Erfahrungserkenntniß Feine zwingende Ges 
wißheit hat, fo kann die Naturwiflenfchaft nur -alddann auf den 
Namen wirklicher Wiffenfchaft Anſpruch erheben, wenn fie fich 
auf einen reinen apriorifchen Theil fügt, der fih zur Erfah: 
rungswiffenfchaft verhält, wie die reine Mathematif zur ange: 
wandten. Die »Metaphnfifchen Anfangsgründe der Naturwiffen- 
ſchaft«, welche bereitö 1786 erfchienen, machten den Verfuch, die 
fogenannten reinen Berftandeöbegriffe, die Kategorien, auf Die 
Förperliche Naturlehre anzuwenden. Eine »Metaphyſik der Na- 
tur«, die von den bewegenden Kräften der Materie handelt und 
von Kant in ein »Elementarfoftem« und in ein »Weltſyſtem« 
eingetheilt wird, ift nach Ueberweg's Mittheilung (Gefchichte der 
Philofophie. Th. 3, ©. 168) noch handfchriftlid) vorhanden. 
Schelling wurzelt durchaus in diefen Anfchauungen. 

Bon unvergänglicher Bedeutung dagegen find Kant’s 
anthropologifche und moralphilofophifche Schriften. In ihnen 
erhält die Lehre Kant's erft ihre kroͤnende Spike. 

Während drüben in Frankreich das große Revolutionsdrama 
fich unter den biutigften Kämpfen abfpielte, arbeitete hier der 
. einfame Denker an denfelben gewaltigen Sragen und bewies mit 
unerſchrocken jugendfrifcher Begeifterung, daß einzig die Idee der 
Humanität, d. h. die Erfaffung und Verwirklichung reinen und 
freien Menfchentbums dad Wefen und dad Ziel aller Gefchichte fei. 
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3. 


In die verwilderte und verweidhlichte Selbftfucht der herr⸗ 
fhenden Gefuͤhlsſophiſtik warf Kant's Sittenlehre wieder den 
faft vergeffenen Begriff unerbittlicher Pflicht. 

Nicht eine Moral der Stimmungen und Leidenfchaften, 
fondern eine Moral feſter Grundfäge und unübertretbarer Ge⸗ 
bote. Liebe und Neigung find ebenfowenig rein fittliche Bes 
weggründe wie Eigennug und Ehrgeiz; maßgebend ift nur das 
flarre: Du ſollſt! Erfüllen der Pflicht um der Pflicht willen, 
Achtung vor der Unbeugfamkeit des ewigen Sittengeſetzes. 

Es ift gewiß, daß Kant in edler Einfeitigkeit fich über: 
ftürzte und dieſe Idee der Pflicht mit einer Härte vortrug, bie 
nicht fowohl innere Verfühnung und dad beglüdende Vollgefuͤhl 
in fich befriedigten Dafeins, fondern nur den fleten Kampf zwi: 
fchen Pfliht und Sinnenbedürfnig in Ausficht ftellte und einen 
fchwachen Berftand leicht verleiten konnte, die moralifche Boll: 
tommenheit auf dem Wege finfterer und münchifcher Ascetik zu 
fuhen. Erft die großartige Anfchauungsweife Goethe'3 und 
Schiller's führte wieder zum vollen und ganzen Menfchheitsideal, 
zur inneren Läuterung und Verſoͤhnung des warmpulfirenden 
Lebens und der feften fittlichen Maßbeſchraͤnkung, zur harmoni⸗ 
fchen Schönheit, zum wiedergeborenen Hellenenthum. 

»Kant hatte«, fagt Schiller in der Abhandlung über Ans 
muth und Würde, »nicht die Unwiffenheit zu belehren, ſon⸗ 
dern die Verkehrtheit zurechtzuweiſen; Erſchuͤtterung erfor⸗ 
derte die Kur, nicht Einſchmeichelung und Ueberredung, und je 
härter der Abſtich war, den der Grundſatz gegen die herrſchen— 
den Marimen machte, deſto mehr Eonnte er hoffen, Nachdenken 
darüber zu erregen. Er war der Drafo feiner Seit, weil fie 
ihm eined Solond noch nicht werth und empfanglich fhien. Aus 
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dem Sanctuarium der reinen Vernunft brachte er das fremde 
und doch wieder fo bekannte Moralgefeb, ftellte es in feiner 
ganzen Heiligkeit aus vor dem entwürdigten Jahrhundert, und 
fragte wenig darnad), ob e8 Augen giebt, die feinen Glanz nicht 
derfragen.« 

Der Einfluß Kant’d auf die fittlihe Reinigung und 
Erziehung des deutſchen Volkscharakters ift unermeßlich ge⸗ 
wefen. 

Und Kant blieb bei der Betrachtung bed fittlichen Einzel- 
lebens nicht fliehen. 

Sa, ed ift eines der unverwelklichften Blätter in Kant's 
unverwelflichem Ruhmeskranz, daß er auc den großen Fragen 
des Rechts⸗- und des Staatslebens fcharf ind Auge fchaute und 
fie zu einer Löfung brachte, die zwar noch weiter auszugeftalten 
und beftimmter zu individualifiren ifl, Deren Grundlagen und 
Ziele aber von unerfchütterlicher Geltung find. Und dies zu. 
einer Zeit, da fich felbft Schiller widerwillig von den öffentlichen 
Dingen abwenbete. | 

Kant eröffnete diefe Seite feiner Tätigkeit mit einer weit⸗ 
greifenden Abhandlung, welche 1793 im Septemberheft der Bere 
liner Monatsſchrift erfpien. Sie führt den Titel »Ueber den 
Gemeinfprudh: Das mag in der Theorie richtig fein, taugt aber 
nicht für die Prarid.« 

Sprach ein fpäterer deutfcher Pbhilofoph grade in ber 
Nechtöphilofophie in romantifcher Webertreibung der Bedeutung 
und Berechtigung des gefchichtlich Tchatfächlichen das bedenkliche, 
jedenfalld Leicht mißzuverfiehende Wort, alles Wirkliche fei ver- 
nünftig, fo ift Dagegen der Grundgedanke Kant’d, daß in den 
gefchichtlichen Thatſachen nicht blo8 die Vernunft, fondern leider 
auch’ die menfchliche - Selbftfucht und Niedertradht gar arg ihr 
Weſen getrieben, und daß daher nur diejenige Wirklichkeit als 
vernünftig und ald zu Recht beftehend zu erachten fei, welche 
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ich in Wahrheit ald aus der Vernunft ſtammend und mit ber 
Vernunft übereinflimmend erweife, oder, um in Kant’d eigener 
Sprechweife zu fprechen, daß, was aus Vernunftgründen für bie 
Theorie gelte, auch unbedingt für die Praxis gelten müffe. 

Auf diefe erfle einleitende Abhandlung folgten die »Meta- 
phufifchen Anfangdgründe der Rechtölehre (1796)«, die Schrift 
»Zum ewigen Frieden (1795)« und der Auf die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft bezuͤgliche Abſchnitt des »Streits der Fakultäten (1798)«. 

Ueberall derſelbe Grundgedanke. Nur inwieweit ſich Die 
Selbſtgeſetzgebung der Vernunft bethaͤtigt, iſt der Menſch frei, 
iſt der Menſch wahrhaft Menſch. 

Laͤnger als ein Menſchenalter hat Kant auch auf die Fort⸗ 
bildung der deutſchen Rechtswiſſenſchaft bedeutend eingewirkt; 
Thibaut, Feuerbach, Zachariaͤ. 

Von dem kuͤhnſten reformatoriſchen Zug aber war Kant 

im Staatsrecht. Keiner der Zeitgenoſſen glich ihm an uner⸗ 
fchrodenem Freiſinn. 
Montesquieu und Rouſſeau hatte Kant fein ganzes Leben 
hindurch das liebevollſte und unausgeſetzteſte Studium gewidmet. 
Nun waren dazu die Schriften von Sieyes und die übermwälti- 
genden Eindrüde der franzöfifchen Revolution getreten. Der 
beinah Siebzigjährige folgte diefen Ereigniffen mit der leiden⸗ 
fchaftlichften Theilnahme. Und er blieb der urfprünglich reinen 
und großen Idee der Revolution unerfchütterlich treu, auch als 
die Meiften in Deutfchland vor ihrer fchredenvollen Entartung 
zuruͤckſchreckten. 

Varnhagen berichtet in feinen Denkwuͤrdigkeiten (Bd. 7, 
©. 427) nach Erzählungen Stägemann’s, daß, ald die Stiftung 
der franzöfifchen Republik durch. die Zeitungen verfündet wurde, 
Kant mit Thranen in den Augen zu mehreren Freunden fagte: 
»Jetzt Tann ich fagen wie Simeon, Herr! laß Deinen Diener 
in Srieden fahren, nachdem ich diefen Tag bed Heild gefehen!« 
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Damit übereinfiimmend meldet Nicolovius (Denkſchrift auf 
G. H. L. Nicolovius von A. Nicolovius. S. 64) aus dem 
Sahr 1794, daß Kant noch immer ein völliger Demokrat fei 
und neulich fogar die Aeußerung gethan habe, daß alle Gräuel, 
die jest in Frankreich gefchähen, unbedeutend feien gegen Das 
fortdauernde Uebel der Despotie, das vorher in Sranfreich be= 
fanden, und dag höchft wahrfcheinlich Die Zacobiner in Allem, 
was fie gegenwärtig thäten, Recht hätten, 

Die Ausſpruͤche Kant's in feinen Schriften find zwar nicht 
ganz fo ruͤckhaltslos; aber, wo fein Herz ift, verhehlen fie nir- 
gende. Noch im Jahr 1798 im Streit der Fakultäten halt er 
der franzöfifchen Revolution eine begeifterte Lobrede: »Die Re⸗ 
volution eines geiftreichen Volkes, die wir in unferen Sagen 
haben vor fich gehen fehen«, heißt es dort (Bd. 10, ©. 346 ff.), 
»mag gelingen ober fcheitern; fie mag mit Elend und Gräuel- 
thaten dermaßen angefüllt fein, daß ein wohldenfender Menſch 
fie, wenn er fie zum zweiten Mal unternehmend gluͤcklich aus⸗ 
zuführen hoffen könnte, doc) das Erperiment auf ſolche Koften 
zu machen nie befchließen würde, diefe Revolution, fage ich, fin- 
bet doch in den Gemüthern aller. Zufchauer eine Zheilnehmung, 
die nahe an Enthuſiasmus grenzt. Diefe Begebenheit iſt das 
Phänomen nicht einer Revolution, fondern der Evolution einer 
naturrechtlichen Verfaſſung. Nun behaupte ih, dem Menfchen- 
gefchlecht, nad) den Aspecten und Vorzeichen unferer Lage, die 
Erreichung dieſes Zwecks und hiemit zugleich) dad von da an 
nicht mehr gänzlich ruͤckgaͤngigwerdende Fortfchreiten deſſelben 
zum Beflern auch ohne Sehergeift wahrfagen zu Fünnen. Denn 
ein folches Phänomen in der Menfchengefchichte vergißt fich nicht 
mehr, weil es eine Anlage und ein Vermögen in der menſch⸗ 
lichen Natur aufgededt hat, dergleichen Fein Politifer aus dem 
bisherigen Kaufe der Dinge herausgeflügelt hätte. Aber wenn 
der bei dieſer Begebenheit beabfichtigte Zweck auch jetzt nicht. er= 
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reicht würde, wenn die Revolution oder Reform der Verfaffung 
eined Volks gegen bad Ende doch fehlfchlüge, oder, nachdem 
Diefe einige Zeit gewährt hätte, doch wiederum Alles ind vorige 
Gleis zuruͤckgebracht würde, wie Politiker jetzt wahrfagern, fo 
verliert jene philofophifche Vorherſagung doch nichts von ihrer 
Kraft. Jene Begebenheit ift zu groß, zu fehr mit dem Intereſſe 
der Menfchheit verwebt und, ihrem Einfluß nad), auf die Welt 
in allen ihren Xheilen zu ausgebreitet, ald daß fie nicht den 
Völkern bei irgendeiner Weranlaffung günftiger Umſtaͤnde in 
Erinnerung gebracht und zu Wiederholung neuer Verſuche die⸗ 
fer Art erwedt werden follte, da dann bei einer für dad Men- 
fchengefchlecht fo wichtigen Angelegenheit endlich doch zu irgend⸗ 
einer Zeit bie beabfichtigte Verfaſſung diejenige Feftigkeit errei- 
chen muß, welche die Belehrung durch oͤftere Erfahrung in ben 
Gemüthern Aller zu bewirken nicht ermangeln würde«. 

Kant’3 Staatölehre ift Daher der fchlechten deutfchen Wirk⸗ 
lichkeit gegenüber eine von Grund aus revolutionäre. Cinzelne 
Begriffsbeftimmungen find deutlich den franzdfifchen Verfaſſun⸗ 
gen von 1791 und 1795 nachgebildet. 

Sene Abhandlung über Theorie und Prarid (Bd. 7, ©. 197) 
ift wefentlicy die Darlegung der unveräußerlichen Grundrechte 
des Menfchen, infofern unter Grundrechten Diejenigen reinen 
Bernunftprincipien des Menfchenrechts zu verftehen find, nad 
denen allein eine Staatderrichtung möglich ift. 

Als folhe Grundrechte bezeichnet Kant die Freiheit eines 
jeden Staatsmitgliedes ald Menfchen, die Gleichheit deffelben 
mit jedem Andern ald Unterthan, und bie Selbftändigkeit als 
Bürger. Ä 

1) Freiheit ald das urfprüngliche, jedem Menfchen Eraft feiner 
Menſchheit zuftehende Necht, heißt: »Niemand kann mich zwin- 
gen, auf eine Art, wie er fich dad Wohlſein anderer Menfchen 
denft, glüdlich zu fein, fondern ein Jeder darf feine Glüdfelig- 
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feit auf dem Wege fuchen, welcher ihm felbft gut duͤnkt, wenn 
er nur der Freiheit Anderer, einem ähnlichen Zwecke nachzu= 
fireben, nicht Abbruch thut.« Es iſt das Wort von Sieyes, 
die Zreiheit habe nur da ihre Grenze, mo fie der Freiheit der Ans 
deren zu ſchaden beginne. | 

Und Kant flieht nicht an, aus diefem Vorderſatz fogleich 
folgenden weittragenden, gegen die herrfchende deutfche Regie- 
rungsweiſe des fogenannten aufgeflärten Despotismus gerichteten 
Schluß zu ziehen: »Eine Regierung, die auf dem Princip des 
Wohlwollens gegen das Wolf als eined Vaters gegen feine 
Kinder errichtet wäre, d. h. eine väterliche Regierung, wo alfo 
die Unterthanen ald unmündige Kinder, die nicht unterfcheiden 
koͤnnen, was ihnen wahrhaft nüßlich oder ſchaͤdlich ift, fich 
blos paffiv zu verhalten genöthigt find, um, mie fie glüdlich 
fein follen, blo8 von dem Urtheile des Staatsoberhaupts und, 
daß diefer es auch wolle, blos von feiner Gütigfeit zu erwarten, 
ift der größte denfbare Despotismus, ift eine Verfaſſung, Die 
alle Freiheit der Unterthanen, Die alsdann gar Feine Rechte ha⸗ 
ben, aufhebt.« | 

2) Steichheit ift Die unmittelbare Folge der Freiheit. »Aus 
diefer Idee der Gleichheit der Menfchen im gemeinen Wefen ald 
Unterthanen geht die Formel hervor: Jedes Glied deffelben muß 
zu jeder Stufe eined Standes in demſelben gelangen dürfen, 
wozu ihn fein Zalent, fein Fleiß und fein Glüd hinbringen fün- 
nen, und es dürfen ihm feine Mitunterthanen durch ein erbliches 
Vorrecht, ald Privilegiaten für einen gewiſſen Stand, nicht im 
Wege ftehen, um ihn und feine Nachfommen ewig niederzuhat: 
ten.« Artikel 6 der franzöfifchen Verfaſſung von 1791 Tautet: 
„Tous les citoyens &tant egaux tout &galement admissibles & 
toutes dignites, places et emplois publics, selon leur capacite, 
et sans autre distinction que celle de leurs vertus et de leurs 
talens.* Die fittliche Empörung gegen den Geburtsadel iſt, 
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gleichmwie in den gleichzeitigen Dramen einer der fländigfien und 
hervorſtechendſten Züge in Kant's politifcher Denkart. 

3) Selbftändigkeit des Bürgers ift fein Recht auf Theil⸗ 
nahme an der Gefeßgebung. »Alles Recht hängt von Gefeken 
ab. Ein öffentliches Gefeh aber, welches für Alle das, was 
ihnen rechtlich erlaubt oder unerlaubt fein fol, beflimmt, ift der 
Actus eines Öffentlichen Willens, von dem alles Recht ausgeht 
und der alfo felbft Niemanden muß Unrecht thun können; hierzu 
aber ift fein anderer Wille ald der des gefammten Volks, da 
Alle über Alle, mithin ein Jeder über fich felbft befchließt, möge 
lich, denn nur fich felbft kann Niemand Unrecht thun.« Noch 
klarer und fchärfer hat Kant diefen Sag in feinem Staatsrecht 
(Bd. 9, ©. 158, $. 46) in folgender Weife ausgefprochen: »Die 
gefeßgebende Gewalt kann nur dem vereinigten Willen ded Volks 
zufommen. Denn da von ihr alles Recht auögehen fol, fo muß 
fie durch ihr Geſetz fehlechterdings Niemandem Unrecht thun koͤn⸗ 
nen. Nun ift ed, wenn Jemand etwas gegen einen Andern ver: 
fügt, immer möglich, daß er ihm dadurch Unrecht thue, nie aber in 
dem, was er über fich felbft befchließt. Alfo kann nur der über- 
einflimmende und vereinigte Wille Aller, fofern ein Jeder über 
Ale und Alle über einen Jeden ebendaffelbe befchliegen, mithin 
nur der allgemein vereinigte Volkswille gefeßgebend fein.« 

Mit dieſer ruͤckſichtslos durchgreifenden Yormulirung der 
unveräußerlichen Menfchenrechte war die Idee -und Macht der 
unbedingten Wolksfouveränetät in einer Weiſe audgefprochen, 
die nicht nur die in allen verfaffungsmäßigen Staaten durch⸗ 
geführte Trennung der gefeßgebenden, vollziehenden und recht: 
fprechenden Gewalt aufs fchärffte verlangte, fondern in der That 
den Monarchen, infofern unter diefen Vorausſetzungen folgerich- 
tig überhaupt noch von Monarchie die Rede fein konnte, zum 
machtlofen »Agenten« des Volks herabdrüdte. Vernuͤnftig freie 
Staatöform und republifanifche Staatöform find Kant fchlecht: 


Kant. - 45 
bin gleichbedeutend; republifanifch heißt ihm jede Verfaſſung, in 
welcher die Abfonderung der gefebgebenden Gewalt von der Re⸗ 
gierungdgewalt vollzogen ift, gleichviel ob ein einzelner Fürft 
oder ein Direcforium oder bie ganze Volkszahl regiere. Kein 
fcharffichtigerer Feind des Scheinconftitutionalismus, wie er- das 
mals. in England berrfchte, ald Kant.. Im Streit der Fakul- 
täten (Bd. 10, ©. 352) heißt es: »Es wäre Verlekung ber 
Majeftät des großbritannifchen Volks, von ihm zu. fagen,.es 
fei eine unbefchränfte Monarchie, fondern man will, es fol eine 
Durch die zwei Häufer des Parlaments als Volksrepräfentanten 
den Willen des Monarchen einfchränkende Berfaffung fein; und 
doch weiß ein Jeder fehr gut, daß der Einfluß deffelben auf diefe 
Repräfentanten fo groß und unfehlbar ift, daß von gedachten 
Häufern nichts Anderes befchloffen wird ald was Er will und 
durch feinen Minifter anträgt.. Diefe Vorftelung der Befchaffen: 
heit der Sache hat das Truͤgliche an fich, dag die wahre, zu 
Recht beftändige Verfaſſung gar nicht mehr gefucht wird, weil 
man fie in einem ſchon vorhandenen Beifpiel gefunden zu haben 
vermeint und eine lügenhafte Publicität das Volk mit Vorſpie⸗ 
gelung einer durd das von ihm ausgehende Geſetz eingefchränf: 
ten Monarchie taufcht, indeffen daß feine Stellvertreter, durch 
Beſtechung gewonnen, es insgeheim einem abſoluten Monarchen 

unterwarfen.« 
| Und die Mittel, diefe freie Staatsform zu erreichen? Für 
immer ift e8 des höchften Ruhmes werth, wie freimiüthig und 
unabläffig Kant für unbefchränkte Preßfreiheit oder, mie er fich 
altväterifch ausdrüdte, für. die Freiheit‘ der Feder einftand, zu 
einer. Zeit, da die Genfurhärte des MWöllner’fchen Negimentd grabe 
am fchlimmften wüthete. Sn allen feinen Schriften, welche aus 
dieſem fchweren Sahrzehnt flammen, kehrt diefe Forderung fte- 
tig wieder ; immer mit der Wärme und Feſtigkeit tieffter Her- 
zendfache. Lediglich diefe Saͤtze Kant’d waren es, auf die fich 
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Gens in feiner befannten Denkſchrift an Kriedrih Wilhelm TIL 
berief. Jedoch verwirft Kant alle Verſuche, den Weg ftiller Re⸗ 
form in die Gemwaltthätigkeit offenen Widerſtandes hinüberzu- 
leiten; und zwar in einer Weiſe, die zu feinen Vorderfäßen oft 
im bandgreiflichiten Widerfpruch ſteht. Obgleich dad Volk an ſich 
Souverän ift, fol es doch im gegebenen Fall nicht über ven Ur- 
fprung der herrfchenden Macht und über den derſelben ſchuldi⸗ 
gen Gehorfam felbftändig vernünfteln; ja felbft gegen den uner- 
träglichften Mißbrauch der oberften Gewalt dürfe fich der Untere 
than nicht auflehnen, denn ed gebe zwifchen Volt und Herrfcher- 
als den flreitenden Parteien Feinen entfcheidenden Richter (Bd. 9, 
©. 164 ff). Es ift diefelbe verdächtige Zwieſpaͤltigkeit, die wir 
bei Kant auch in der religiöfen Frage wahrnehmen. Es ift zu 
bedenken, daß Kant feine Schriften unter feinem Namen heraus⸗ 
gab, während Fichte's Beiträge zur Beurtheilung der franzöfi- 
fhen Revolution ohne Namen erfchienen. 

Noch Fühner und weitgreifender find Kant’ völferrechtliche 
Ideen, wie fie nicht blos in feiner Nechtölehre, fondern nament⸗ 
lich auch in feiner Abhandlung über Theorie und Praris und in 
feiner Schrift »Zum ewigen Frieden« niedergelegt find. Sein 
Ideal ift das friedlich freie Bündniß freier Staaten; und er- 
lebte der hochherzigen Weberzeugung, daß, möchten Staatömänner 
und Staatsoberhäupter die Friedensträume eines St. Pierre 
und Rouffeau noch fo fehr ald pedantifch kindiſches Schulge- 
ſchwaͤtz befpötteln, dennoch die Natur der Dinge endlich »da⸗ 
bin zwingen werde, wohin man nicht gern wolle“. Als Bürg- 
ſchaft diefer Hoffnung auf dereinftigen ewigen Frieden wer- 
den von Kant befonderd zwei Erwägungen geltend gemacht. 
Erftend die freie Staatsidee felbft oder, wie er fi ausdruͤckt, 
das Wefen der republifanifchen Verfaſſung. »Wenn, wie es 
in. dieſer Verfaſſung nicht anders fein kann«, ſagt Kant 
(Bd. 7, ©. 243), »die Beiſtimmung der Staatsbuͤrger dazu er- 
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fordert wird, um zu beſchließen, ob Krieg ſein ſolle oder nicht, 
ſo iſt nichts natuͤrlicher als daß, da ſie alle Drangſale des Krie⸗ 
ges uͤber ſich ſelbſt beſchließen muͤßten, als da ſind: ſelbſt zu 
fechten, die Koften des Krieges aus ihrer eigenen Habe herzus 
geben, die Verwuͤſtung, die er hinter ſich laͤßt, kuͤmmerlich zu 
verbeſſern, zum Uebermaß des Uebels endlich noch eine den Frie⸗ 
den ſelbſt verbitternde, nie wegen naher und immer neuer Kriege 
zu tilgende Schuldenlaſt ſelbſt zu übernehmen, fie ſich ſehr be- 
denken werden, ein ſo ſchlimmes Spiel anzufangen, da hingegen 
in einer Verfaſſung, wo der Unterthan nicht Staatsbuͤrger, die 
alſo nicht republikaniſch iſt, es die unbedenklichſte Sache von 
der Welt iſt, weil das Oberhaupt nicht Staatsgenoſſe, ſondern 
Staatseigenthuͤmer iſt, an ſeinen Tafeln, Jagden, Luſtſchloͤſſern, 
Hoffeſten u. dergl. durch den Krieg nicht das Mindeſte einbuͤßt, 
dieſen alſo wie eine Art von Luſtpartie aus unbedeutenden Urſachen 
beſchließen und der Anſtaͤndigkeit wegen dem dazu allzeit ferti- 
gen bipfomatifchen Corps die Rechtfertigung deffelben gleichguͤl⸗ 
tig überlaffen Ffann.« Und zweitend ber zunehmende Handel 
oder, wie wir heut fagen würden, die zunehmende Macht der 
materiellen Intereffen. »So wie die Natur«, fährt Kant (eben. 
©. 266) fort, »weislich die Völker trennt, welche der Wille je 
des Staats gern unter ſich durch Lift oder Gewalt vereinigen 
möchte, fo vereinigt fie auch andererfeits Voͤlker, die der Begriff 
des MWeltbürgerrechts gegen Gemwaltthätigkeit und Krieg nicht 
würde gefichert haben, durch den wechfelfeitigen Eigennug. Es 
ift der Handelögeift, der mit dem Kriege nicht zufammen  beftes 
ben kann und der früher oder fpäter fich jeden Volks bemaͤch⸗ 
tigt. Weil nämlic unter allen der Staatsmacht untergeordneten 
Mächten die Geldmacht wohl die zuverläffigfte fein möchte, fo 
ſehen ſich die Staaten, freilich wohl nicht eben durch Zriebfedern 
der Moralität, gedrungen, den edlen Frieden zu befördern und, 
wo auch immer in der Welt Krieg auszubrechen droht, ihr durch 
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Bermittelungen abzuwehren, gleich ald ob fie deshalb in beſtaͤndi⸗ 
gem Buͤndniß fländen. Auf diefe Art garantirt die Natur durch 
den Mechanismus in den menfhlihen Neigungen felbfi den 
ewigen Frieden; freilih mit einer Sicherheit, die nicht hinreis 
chend ift, die Zukunft deffelben theoretifcy zu weiffagen, aber doch 
in praftifcher Abficht zulangt und ed zur Pfliht macht, zu die 
fem nicht blos chimaͤriſchen Zweck hinzuarbeiten.« 

Jenes überfchwenglihe Weltbürgertbpum, in welchem ſich 
felbft die Beſten des achtzehnten Jahrhunderts, felbft Leffing und 
Herder und Goethe und Schiller ergingen, gewinnt in Kant die 
einzig richtige und vernunftgemäße Form. Der freie Bund 
freier Völker. | 

Diefen freien Bund freier Bölker betrachtete Kant fo fehr 
als höchfte Menfchheitsidee, daß er in deffen endlicher Erreichung 
den Zweck und das Ziel aller Geſchichte fah. 

Namentlich der trefflihe Aufiab »Idee zu einer allgemeinen 
Gefhichte in weltbürgerlicher Abficht« (1784), welcher recht 
eigentlich den Kern der Kant’fchen Gefchichtöphilofophie enthält, 
fpricht diefen Gedanken zwar nur in kurzen Umriflen, aber mit 
ergreifender Wärme aus. Was hilft ed, an einer gefeßmäßigen 
bürgerlichen Verfaſſung d. h. an der Anordnung eined Gemein- 
wefens arbeiten, wenn die Staaten einander Doch felbft wieder die⸗ 
felben Uebel zufügen, Die die einzelnen Menfchen drüdten und fie 
zwangen, in einen gefeßmäßigen bürgerlichen Zuftand zu treten? 
Man müßte die ganze Gefchichte für zwedlos halten, wenn man 
nicht annehmen dürfte, daß fie endlich dies größte Problem der 
Menfchheit, »die Erreichung einer allgemein dad Recht verwal⸗ 
tenden bürgerlichen Gefellfchaft« zu Stande bringen würde, und 
daß alle Kriege nur ebenfoviele Verfuche find, dies nothwendige 
Gleichgewicht endlich zu finden. Kant nennt den Glauben an 
Dad Kommen ded ewigen Sriedend ben Chiliasmus der Philo⸗ 
ſophie. 
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Hier ftehen wir am Abfchluß diefer großartigen Gedanken⸗ 
welt. 

Kant flarb am 12. Februar 1804. Ä 

Mas man treffend. von Leffing gefagt hat, das gilt ebenfos 
| fehr von Kant; auf Kant Zurlcgehen heißt Fortfchreiten. 

Laßt das Vernünfteln und Grübeln uͤber Dinge, die Ihr 
doch nimmer erkennt und ergrübelt. Baut Euch an auf dieſer 
Erde. | 

Seid freie und vernünftige Menfchen, feid freie und ver- 
nünftige. Staatsbürger. Die Gefchichte ift die Entwidlung der 
Menfhen zum Wiſſen und Vollbringen der Vernunft und Frei⸗ 
beit. 
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Goethe in Italien und die erften Jahre nach feiner 
Rückkehr. 


1. 
Goethe's Italieniſche Kunſtſtudien. 


Faſt ſah es wie eine Flucht aus, als Goethe am 3. Septem⸗ 
ber 1786 aus Karlsbad nach Italien aufbrach. Allen, außer dem 
Herzog, hatte er aus dieſem Vorhaben ein Geheimniß gemacht; 
und ſelbſt der Herzog kannte anfaͤnglich das Ziel der Reiſe nicht. 
Vorzeitiges Kundwerden, fuͤrchtete Goethe, koͤnne die Ausfuͤhrung 
erſchweren, wenn nicht vereiteln. | | 

Goethe wünfchte eine längere Entfernung von Weimar zum 
Theil aus Berdruß an der Xeußerlichkeit der Verwaltungsgeſchaͤfte, 
vor Allem aber, weil er endlich zu der fchmerzuollen Ueberzeugung 
gelangt war, daß es für ihn eine unbedingte Pflicht der Selbfter- 
haltung fei, die aufreibende ausfichtölofe Liebe zu Frau von 
Stein gewaltfam in fich niederzufämpfen. In dieſem Sinn 
ift ed zu faflen, wenn er in einer fehr bedeutfamen Stelle fei- 
ner italienifchen Reifefchilderungen (Bd. 23, ©. 185) ausdrüd- 
lich rühmt, dag er in Stalien von einer ungeheuren Leidenfchaft 
und Krankheit allmälich wieder zu frifchem Lebensgenuß genefe, 
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und wenn er Eurz vor feiner Ruͤckkehr, am 25. Januar 1788, in 
einem Briefe an den Herzog fagt, ed fei ihm ziemlich gelungen, 
fih von den phyſiſch moralifchen Uebeln zu heilen, die ihn in 
Deutfchland , gequalt und zulegt unbrauchbar gemacht hätten. 
Dabei trug er fich freilich mit der fpäter ſchwer enttäufchten 
Hoffnung, der alte füße Seelenbund werde auch unter der ver- 
änderten Form herzlichfter Freundfchaft und Verehrung ungetrübt 
fortbeftehen koͤnnen. 

Stalien wählte Goethe zum Reifeziel, weil ihm von Jugend 
auf der Plan einer italienifchen Reife am Herzen gelegen, und 
weil er grade auf dem jebigen Stand feiner Bildung, da er fid 
fo eben aus den Wirren der Sturm: und Drangperiode fittlich 
und Lünftlerifch zum Ideal ſchoͤnheitsvoller Begrenzung hinaufs 
geklärt hatte, es als dringendfted Beduͤrfniß empfinden mußte, 
hell und frifch aus der Quelle zu fhöpfen und fich in das Weſen 
und die Geſetze antifer Kunftfehönheit voll und ganz einzu⸗ 
leben. | 

Die Studien über bildende Kunft, inöbefondere über- die 
bildende Kunft der Alten, flanden daher unter feinen Reifezweden 
von Haufe aus entfchieden im Vordergrund. Mit unfäglichem 
Zleiß und Eifer ging er ihnen nah, wifienfchaftlid und aus⸗ 
übend. Und in jenem Brief vom 25. Januar 1788, in welchem 
er feinem fürftlihen Freund über die Ergebniffe feiner italienis 
ſchen Reife Rechenfchaft giebt, bezeichnet er als fchönftes Ergeb» 
niß, daß ihm die Abficht, feinen heißen Durft nach wahrer Kunft 
zu flillen, durchaus geglüdt fei. . | 

Es ift von hoͤchſter Wichtigkeit, die Art und den Erfolg 
diefer Studien genau zu verfolgen. Nicht nur, daß die bildende 
Kunft fortan fein ganzes Leben hindurch eined der wärmften An⸗ 
liegen Goethe's blieb. Die italienifche Reife ift für Goethes 
Bildungsgang befonderd darum fo durchgreifend geworden, weil 
diefe Studien ſogleich auch auf die Fortbildung und Läuterung 
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feines dichteriſchen Formgefuͤhls, ja auf die Fortbildung und Bes 
freiung feines ganzen inneren Menfchen entfcheidend zurüd« 
wirkten. | 

In Straßburg war Goethe mit jugendlichfter Begeiſterung 
für die Macht und Pracht der langverkannten mittelalterlic 
deutfchen Kunft eingetreten. Goethe erzählt zwar in Wahrheit 
und Dichtung, wie tief er auf feiner Rüdreife von Straßburg 
nach Srankfurt fi im Antikenfaal zu Mannheim von der Schön- 
beit antifer Bildwerke ergriffen fühlte, ja wie durch den Ab⸗ 
guß eines Säulencapiteld vom Pantheon fein Glaube an die 
nordifhe Baukunft zu wanfen begann, und dad 1773 in Wetz⸗ 
lar entflandene Gedicht »Der Wanderer« ift ein ſchoͤnheits⸗ 
voller Nachklang diefer neuen Empfindungen; doch noch lange 
Zeit gehörte fein Herz ganz ausſchließlich der tüchtigen derben 
und glänzenden Naturfülle der Niederländer und der fchlichten 
Innigkeit und Kraft der altdeutfchen Meifter. In Weimar er: 
wachte fein Sammeleifer; er gilt durchaus diefer Richtung. Und 
noch 1780 kann er in feinen Briefen an Merd und Lavater 
nicht müde werden, vornehmlich Albrecht Dürer zu preifen. 
Lerne man Dürer recht im Innerften erkennen, fo überzeuge 
man fich immer mehr, daß er an Wahrheit, Erhabenheit und 
felbft Anmuth nur die erften Staliener zu Seineögleichen habe. 
Als aber im Anfang der achtziger Jahre jene tiefgreifenden inne⸗ 
ren Wandlungen auffeimten, welche in der Dichtung ihn mehr 
und mehr zur hohen Kunftidealität antikifirender Formen führten, 
- da erfolgte naturgemäß auch in feinem Verhältniß zur bilden= 
den Kunft eine Umflimmung, welcher diefer veränderten Stilrich- 
tung durchaus parallel war. Die alten freundfchaftlichen Bezie⸗ 
bungen zu Defer wurden wieder erneuert. Mit Eifer wurden, 
wie wir aus einem Briefe Goethe's an Knebel (Briefwechfel 
Bd. 1, ©. 27) vom 26. Februar 1782 erfehen, Rafael Mengs’ 
kunſttheoretiſche Schriften gelefen und gepriefen. Die Abwendung 
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von ber derberen mittelalterlihen Kunft vollzog fich in Goethe 
um fo leichter, da Goethe, wie er felbft in feinem 183 
geſchriebenen Aufſatz »Von deutſcher Baukunſt« berichtet, 
ſeit ſeiner Entfernung don Straßburg kein wichtiges impo⸗ 
ſantes Werk der Gothik mehr geſehen hatte und die früheren 
Eindrüde inzwifhen in ihm fo durchaus erlofhen waren, daß 
er fi faum noch jened Zuftandes, in welchem ein folcher Ans 
blick ihn zum lebhafteften Enthufiasmus angeregt hatte, zu ers 
innern mußte. 

Die italienifche Reife fleigerte dieſe antikifirende Richtung 
zu fchärffter Ausfchließlichkeit. | 

Schon der erfte Eintritt in Italien war entfcheidend. Man 
vergegenwärtigt fich nicht immer, wie unglaublic) wenig von 
Fünftlerifchen Dingen Goethe biöher gefehen hatte. Von Muͤn⸗ 
chen aus, in einem Briefe vom 6. September 1786, Flagt er, 
daß fein Auge für Gemälde und plaftifche Werke nicht geübt fei, 
und in der erften Hälfte feiner Reife Fehrt dies Bekenntniß der 
Ungeübtheit oft wieder. Nicht Künftler bedürfen zur erften Ein- 
führung in tieferes Kunftverftändniß faft immer der Leitung und 
Vermittlung einfichtiger Kunftfhriftfteler, welche ihnen die weite 
Kluft, durch die dad Empfinden und Denken in finnlihen For⸗— 
men und Farben von dem gewohnten Empfinden und Denten 
in Wort und Begriff getrennt ift, überbrüden helfen. Für 
Goethe wurde diefer Leiter und Vermittler Palladio, deffen fireng 
antikifirende Renaiffancebauten ihm fogleih in Vicenza herzge⸗ 
winnend entgegentraten und ihn zum eingehendften Studium ſei⸗ 
ner theoretifchen Schriften reisten. Palladio führte ihn zu Vitruv. 
»Palladio«, fchreibt er am 8. October entzüudt aus Venedig, 
»hat mir den Weg zu aller Kunft geöffnet«. »Die antike Archi⸗ 
tectur«, feßt er hinzu, »ift freilich etwas Anderes als unfere kau⸗ 
zenden, auf Kragfteinlein übereinandergefchichteten Heiligen ber 
gothifchen Bierweifen, etwas Anderes ald unfere Zabadöpfeifens 
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fäulen, fpiße Thürmlein und Blumenzaden; diefe bin ich nun, 
Gott fei Dank, auf ewig los!« 

Die feinfinnigften, oft überrafchenoften Kunfturtheile faft 
überall. Treffliche Worte über Mandegna, Tizian und Paul 
Beronefe. Begeifterte Schilderung der heiligen Gäcilia in Bo⸗ 
logna; Rafael hat eben immer gemacht, was Andere zu machen 
wünfchten; wo man auf eine Arbeit Rafael’8 trifft, ift man gleich 
volllommen geheilt und froh. Hoͤchſt einfichtige Hinweifung auf 
die Verdienfte der älteren Meifter, namentlich Francesco Fran⸗ 
cia's und Pietro Perugino’s, die auf dem feſten Boden der Wahrs 
heit Grund gefaßt hatten und wetteifernd die Pyramide flufen- 
weis in die Höhe bauten, bis Rafael zulest, von allen diefen 
Vortheilen unterflüßt, den legten Stein des Gipfels auffekte, 
über und neben welchem Fein anderer ftehen kann. Ziefblidlende Ers 
kenntniß des Gruntmangeld der Bolognefifhen Schule, der Ca⸗ 
racci, Guido Reni's, Domenichino's, Guercino's, die bei aller 
glänzenden Tuͤchtigkeit und Meifterfchaft der Darftellung doch 
niemals die unholden Einwirkungen des Sefuitismus vergeffen 
laffen; »betrachte ich in diefem Unmuth die Gefchichte, fo möchte 
ich fagen, der Glaube hat die Künfte wieder eımporgehoben, ber 
Aberglaube hingegen ift Herr über fie geworden und hat fie aber= 
mals zu Grunde gerichtet«. Dabei aber troßalledem die tief bes 
deutfame und verhängnißvolle Befangenheit und Einfeitigkeit, 
dag er Allem, was nicht antik ift oder der mit der Antike eng 
verwandten italienifchen Hochrenaiffance angehört, gefliffentlich, 
ja faft möchte man fagen, mit ängftliher Scheu aus dem Wege 
geht. Florenz, die Wunderftätte der älteren italienifchen Malerei 
und Plaſtik, durchfliegt er in drei Stunden. Für Perugia, den 
einzigen Ort, wo man Pietro Perugino und die Umbrier in 
Mahrheit Eennen lernen Fann, hat er ebenfowenig Zeit ruhigen 
Verweilend; obgleich er bereitd in Bologna auf die Bedeutung 
diefes Meifters und feiner Schule aufmerkſam geworden. In 
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Affifi geht er am Dom des heiligen Franciscus gleichgültig vors 
über, das gothiſche Bauwerk erfcheint ihm trift, die Malereien 
Cimabue's und Giotto's find für ihn nicht vorhanden; er hat 
nur Auge für den Beinen römifchen Minerventempel, von defien 
Befchauung er rühmt, daß fie ihm ewige Früchte bringen 
werde. | 

Anfunft in Rom am 29. October 1786. Die Zeit dieſes 
erften römifchen Aufenthalts, zum Theil von der Vollendung der. 
Iphigenia in Anfprucd genommen, war vorwiegend eine Zeit der 
Vorbereitung und des erften Aufmerkens. Je tiefer der Reifende 
ift, um fo mehr wird er von der Maſſe und Großartigkeit der 
erften römifchen Eindrüde faft überwältigt: Die Reiſeſchilderun⸗ 
gen des italienifchen Tagebuches beftätigen vollauf, was Goethe 
wenige Wochen nach feiner Anfunft, am 20. Sanuar 1787, an 
den Herzog ſchrieb, daß ihm jebt das MWichtigfte fei, unter Win⸗ 
delmann’8 treuer Führung fein Auge und feinen Geift in der 
Unterfheidung der ftiliftifchen Eigenthümlichkeiten der verfchiedes 
nen Epochen der alten Kunft zu üben, und daß er von ber neuen 
Kunft nur ‚genieße, was diefen wichtigften Zweck nicht beeinträch- 
tige. Die großen Frescomalereien Rafael's und Michel Angelo’s 
werden mit wärmfter Liebe und Begeifterung betrachtet; am mei⸗ 
ften aber geht ihm doch dad Herz auf, wenn er von den Alters 
thuͤmern Roms redet, zumal von jenen plaftifchen Werken, die 
vor dem Bekanntwerden -der Trümmer der höchften griechifchen 
Glanzzeit überall als unbedingt Höchftes galten, vom Apol von 
Belvedere, vom Jupiter von Ofricoli, von der Juno Ludoviſi, 
von der Minerva Giuftiniani. Ta es verdient ganz befonders 
hervorgehoben zu werden, daß Goethe vielleicht der Erſte war, 
welcher die wunderbare Schönheit der von Windelmann nirgends 
erwähnten Meduſa Rondanini in ihrem ganzen Werth erkannte 
und wuͤrdigte. | Be 

Im Frühjahr 1787 in Neapel und Sicilien. Pompeji und 
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Hereulanum, die Tempel von Päftum und Girgenti, die herr⸗ 
lichen griechifchen Widderftatuen in Palermo find fein Entzüuden; 
nah Yäftum reift er fogar zweimal. Alle diefe Küften und 
Vorgebirge, Golfe und Buchten, Infeln und Erdzungen, Reben 
und Orangen, und das alles umgebende Meer mit feinen unenbs 
lichen Abmwechfelungen und Mannicdhfaltigkeiten machen ihm erft 
feinen Homer, indbefondere die Odyſſee, wahrhaft lebendig; wie 
eine Dede, fo fagt Goethe in einem Briefe an Herder, fiel ed 
ihm von den Augen, daß Alles, was und norbifche Denfchen in 
den Beichreibungen und Sleichniffen Homer’ poetifch erfcheine, 
unfäglichfte Naturwahrheit fei, aber mit einer Reinheit und Ins 
nigkeit gezeichnet, die den Neueren, der mit den Alten wetteifern 
wolle, fafl zur Verzweiflung bringe. Die Nauſikaatragoͤdie, des 
ren Plan aus diefen gewaltigen Anfchauungen entfprang, ift uns 
ausgeführt geblieben, aber ſtill und tief keimte und wirkte fie 
weiter; an die Stelle der lieblichen Tochter des Alkinoos traten 
Alerid und Dora, Amyntad, und Hermann und Dorothea. So 
ganz und gar lebte Goethe in Sicilien in der griechifchen und 
vornehmlich in der homerifchen Welt, daß er, der doch Zeit fand, 
den Narrheiten des Fürften Pallagonia und den Herkunftsgeheim- 
niffen Gaglioftro’8 nachzugehen, die unvergleichlich prächfigen 
und kunſtvollen normannifchen und maurifchen Bauten’ in Pa- 
lermo kaum gefehen zu haben feheint und ebenfowenig für den 
mächtigen Dom von Monreale, obgleich er ihn mehrmals erwähnt, 
ein Wort der Bewunderung bat. 

Nachdem Goethe in der erften Woche des Juni 1787 nad) 
Rom zurüdgelehrt war, fuchte er in feiner gründlichen Art feinen 
Kunftftudien eine fefte Unterlage zu geben. Es ift gar nicht 
genug hervorzuheben, mit meld’ flaunenerregender Emfigkeit 
Goethe bemüht war, durch eigene Ausübung auch alle technifchen 
Bedingungen kennen zu lernen und fi) zu eigen zu machen. 
Heinrich, Meyer wurde fein Zehrer. Der Brief Goethe's an den 
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Herzog vom 25. Sanuar 1788 berichtet: »Als ich zuerft nad) 
Rom kam, bemerkte ich bald, daß ich von Kunft eigentlich gar 
nichts verfland und daß ich bi8 dahin nur den allgemeinen Ab» 
glanz der Natur in den Kunftwerken bewundert und genoffen 
habe. Hier that. fi) eine andere Natur, ein weiteres Feld der 
Kunft vor mir auf, ja ein Abgrund der Kunft, in den ich mit 
defto mehr Freude hineinfchaute, ald mein Bli an die Abgründe 
der Natur gewöhnt war. Ich überließ mich gelaffen den finn- 
lien Eindrüden; fo fah ich Rom, Neapel, Sicilien, und kam 
nah Rom zurüd. Die großen Scenen der Natur hatten mein 
Gemuͤth ausgeweitet, und alle Falten herausgeglättet. Won ber 
Würde der Landfchaftsmalerei hatte ich einen Begriff erlangt; ich 
fah Claude und Pouffin mit anderen Augen. Mit Hadert, der 
nad) Rom fam, war ich vierzehn Lage in Zivoli, dann fperrte 
mid) die Hige zwei Monate in das Haus, ich machte Egmont 
fertig und fing an, Perfpective zu treiben und ein wenig mit Far- 
ben zu fpielen. So kam der September heran; ich ging nad) 
Frascati, von da nach Gaftell Gandolfo, und zeichnete nach der 
Natur und konnte nun leicht bemerken, was mir fehlte. Gegen 
Ende October Lam ich wieder in die Stadt und da ging eine 
neue Epoche an. Die Menfchengeftalt zog nunmehr meine Blide 
auf fi, und wie ich vorher gleichfam wie von dem Glanz der 
Sonne meine Augen von ihr abgewendet, fo konnte ich nun mit 
Entzüden fie betrachten und auf ihr verweilen. Ich begab mich 
. in die Schule, Iernte den Kopf mit feinen Theilen zeichnen und 
nun fing ich erft an, die Antifen zu verflehen. Damit brachte 
ich November und December hin und fhrieb indefien Erwin und 
Elmire, auch die Hälfte von Elaudinen. Mit dem erften Januar 
flieg ich vom Angeficht auf's Schlüffelbein, verbreitete mich auf 
die Bruft und fo weiter, Alle von innen heraus; den Knochens 
bau, die Muskeln wohl fludirt und überlegt, dann die antiken 
Formen betrachtet, mit der Natur verglichen, dad Charakteriftifche 
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wohl eingeprägt. Meine forgfältigen ehemaligen Studien der 
DOfteologie und ded Körperd überhaupt find mir fehr zu flatten 
gekommen, und ich habe geftern die Hand ald den lebten Theil, 
der mir übrig blieb, abfolvirt. Die nächfte Woche werden nun 
die vorzüglichften Statuen und Gemälde Roms mit frifch gewa- 
fhenen Augen befehen.« Die Reifefchilderungen des italienifchen 
Tagebuches, die in der Chronologie diefer Studien im Einzelnen 
abweichen, im Webrigen aber den an den Herzog gegebenen Bes 
richt durchaus beftätigen, haben (Bd. 24, ©. 87) den kräftigen - 
Ausruf: »Herr, ich laffe Dih nicht, Du fegneft mich denn, 
und ſollt' ich mich lahm ringen!« War auch dad Ende diefer 
ernften Bemühungen zunaͤchſt der ſchmerzliche Verzicht, jemals 
ausübender Künftler fein zu koͤnnen, fo durfte ſich Goethe Doch fagen, 
daß er Unendliches für die Schärfung und Schulung des kuͤnſtle⸗ 
rifchen Blicks gewonnen. | 

Wie bedeutfam, daß Goethe (Bd. 24, ©. 93), ald er dur) 
die Mittheilung eines eben aus Griechenland Zuruͤckkehren⸗ 
den jest zum erſten Mal Zeichnungen nad den Phidias’fchen 
Giebelftatuen des Parthenon fah, dieſe fogleich in ihrer vollen 
und ganzen Einzigkeit erkannte und bewundertel in tiefes 
red Wort ift über die Kunft der Alten niemald gefagt worden, 
ald wenn Goethe (Bd. 24, ©. 99) fagt: »So viel ift gewiß, 
die alten Künftler haben eben fo große Kenntniß der Natur und 
einen eben fo fichern Begriff von dem, mas fich vorftellen läßt 
und. wie ed vorgeftellt werden muß, als Homer. Leider ift die 
Anzahl der Kunftwerke der erften Klaffe gar zu Elein. Wenn 
man aber biefe fieht, fo hat man nichtd zu wünfchen als fie recht 
zu erkennen und dann in Frieden binzufahren. Diefe hohen 
Kunftwerke find zugleich alö die höchften Naturwerke von Mens 
ſchen nach wahren und natürlichen Gefeßen hervorgebracht wor⸗ 
den. Alles Willfürliche, ingebildete fält zufammen; da iſt 
Nothwendigkeit, da iſt Gott.« 
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Und jetzt kam auch die große italieniſche Renaiſſancekunſt zu 
ihrem Recht; freilich ſieht man, daß Goethe ſich nur auf die 
Malerei und auch in dieſer nur auf die hoͤchſten Spitzen be= 
fhränkte. Ohne die Werke Michel Angelo’3 in der Sirtinifchen 
Kapelle gefehen zu haben, ruft Goethe einmal begeiftert aus, 
fonne man ſich keinen anfchauenden Begriff machen, was ein ein- 
ziger und ganzer Menfch vermöge. Bon Rafael fagt Goethe, er 
babe jederzei® Recht wie die Natur; Goethe zuerft erfannte die 
innere Einheit und Nothwendigkeit der Doppelhandlung der 
Tranöfiguration; über die Kompofition der Farnefina, der Meffe 
von Bolfena, der Befreiung des gefangenen Petrus, des Pars 
nafjes, der Sibyllen und der großen Zeppichcartond aus der Apo⸗ 
ftelgefchichte hat er die feinften Bemerkungen. Wenn ein leifes 
Mißbehagen an der Disputa durchblidt (Bd. 24, ©. 91), fo 
ift Died augenfcheinlich eine Aeußerung, die nicht der urfprüng- 
lichen Faſſung angehört, fondern erſt fpäter bei der Veroͤffent⸗ 
lichung eingefchaltet wurde, zu einer Zeit, da Goethe durch dad 
unerwartete Emporfommen jener altertbümelnden und chrifteln« 
den Richtung, welche in der Gefchichte der deutfchen Malerei: 
unter dem Namen ded Nazarenerthums bekannt iſt, auf’ tieffte 
verftiimmt war. | 

Goethe's jegige Stellung zu den einft von ihm fo fehr bes 
vorzugten Niederländern bezeichnet es treffend, daß er am 8. Des 
cember 1787 an den Herzog fhreibt: »Daß Sie den Gedanken, die 
Rembrandt's zu completiren, fahren laffen, kann ich nicht anders 
als billigen; befonders fühle ich hier in Rom, wie intereffant denn 
doch die Reinheit der Form und ihre Beftimmtheit vor jener 
markigen Rohheit und fchwebenden Geiſtigkeit ift und bleibt.« 

Trotzalledem ift die denkwuͤrdige Thatfache feftzuftellen, dag 
Goethe auf feiner italienifchen Reife in Sachen der bildenden 
Kunft fi) zwar eine bedeutende Fülle von Anfhauungen, Kennts 
niffen und Erfahrungen gewann, die Schranken feiner Begriffe 
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aber durchaus nicht erweiterte, gefchweige durchbrach. Als Schüs 
ler und Anhänger der Mengs'ſchen Kunftfchriften war Goethe 
nach Italien gegangen; und noch in einem feiner lebten, kurz vor 
feiner Ruͤckkehr an Herder gefchriebenen Briefe rühmt er ed als 
Frucht feiner Reife, daß er jebt die Mengs'ſchen Schriften beffer 
verftehe ald vorher. Nicht nur Rafael Meng, fondern auch Anz 
gelica Kaufmann, Tiſchbein, Hadert und Meyer betrachtet er 
nad) wie vor als trefflichfte Meifter. Er, der fonft in allen feis 
nen Urtheilen fo felbftändig und, wie die Karbenlehre beweift, in 
feiner Auflehnung gegen dad Geltende und Hergebrachte oft fogar 
uͤberkeck iſt, unterordnet ſich hier der zufälligen Tagesmeinung 
ganz unbedingt und ſieht immer nur durch die Brille Anderer. 

Es iſt offenbar, daß Goethe als Ideal der bildenden Kunſt 
in dieſer Zeit ein wiedergeborener Hellenismus vorſchwebte, wie 
ihn ſpaͤter Carſtens, Thorwaldſen und Schinkel zu großartigſter 
und innerlich lebendiger Geftaltung brachten. Goethe ahnte das 
Land der Verheißung, aber er fand ed nicht. Unwillkuͤrlich muß 
man an Windelmann denken, der auf der Höhe feiner genialen 
Erkenntniß antifer Kunft in gleich befremdlicher Weife Rafael 
Menge und Angelica Kaufmann bewundert und verehrt hatte. 
Man verachtet Alles, was dem antififirenden Formgefühl wider: 
fpricht ; und man ift läßlich und nachfichtig gegen Alles, was we⸗ 
nigftend den äußeren Schein antififirender Form trägt. Man 
will lieber kalte idealiftifche Manier ald warmgefühlte, aber un⸗ 
beholfene und nicht genugfam ftilifirte Natürlichkeit. | 

Die Pfyche, die in feinen Anfchauungen über bildende Kunft 
unfrei und gebunden blieb, entfaltete fich auf's herrlichfte in 
Goethe's eigenfter Thätigkeit, im Gebiet der Dichtung. 

Aus diefem Gefichtöpunft ift von jeher, und von Goethe 
felbft am meiften, die italienifche Reife ald der Grund und Be: 
ginn einer neuen Epoche Goethe’3 betrachtet worden. 

Noch in einem ganz anderen Sinn als einft Sterne hätte 
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Goethe ſeine italieniſche Reiſe eine ſentimentale nennen duͤrfen. 
Sie war ihm innerſtes Gemuͤthserlebniß, Laͤuterung und Be⸗ 
freiung ſeines ganzen Menſchen. So unvollſtaͤndig und verſtuͤm⸗ 
melt ſeine italieniſchen Reiſeſchilderungen in ihrer jetzigen Redaction 
vorliegen, ſo erhellt aus ihnen doch ſchlagend, was Goethe einmal 
gegen Schiller aͤußert (Briefwechfel. Zweite Ausgabe. Bd. 1, 
©. 233), daß fie den Charakter eines Menfchen tragen, der 
einem fchweren Drud entgeht. Mit jedem Schritt vorwärts 
wird fein Gemüth heiterer, offener, theilnehmender und mitthei= 
lender. Natur und Kunft ded wunderbaren Landes, die Weite 
des Weltlebens und die Macht der täglich neu zuwachſenden Eins 
drüde und Bildungsaufgaben, wirken zufammen, die feleftquäles 
rifchen Gefpenfter mehr und mehr zu feheuchen und fein ganzes 
Inneres in die lebhaftefte Bewegung zu feßen. Goethe wird 
nicht muͤde, dieſes fteigende Glüdögefühl auf's freudigfte auszu- 
fprechen. Bon dem Tage, da er Rom betrat, zählt er einen zweis 
ten Geburtstag, eine wahre Wiedergeburt. Er rühmt die. Klar: 
heit und Ruhe, von welcher er früher kaum eine Ahnung gehabt. 
»Gebe der Himmel«, fehreibt er feinen heimifchen Freunden, »daß 
bei meiner Rüdkehr auch die moralifchen Folgen an mir zu führ 
Ien fein mögen; ja es ift zugleich mit dem Kunſtſinn der fitt= 
liche, welcher große Erneuerung leidet.« Er fühlt fih nicht nur 
von feiner Erankhaften Leidenfchaft geheilt, er fühlt fich bis in 
dad innerfte Mark verändert und zu neuem Leben emporgehoben. 
In den legten Tagen feines römifchen Glüdd, am 14. Mär; 1788, 
fhreibt er: »In Rom habe ich mich felbft zuerft gefunden, ich 
bin zuerft übereinflimmend mit mir felbft, glüdlich und vernünf- 
tig geworbden.« 

Es ift beachtenswerth, daß Goethe mit dem Maler Müller, 
dem hochbegabten Dichter der Sturm= und Drangperiode, der 
doch hauptfächlich durch feine werkthätige Förderung nach Stalien 

gefommen. war, nicht in Berührung tritt. Was hatte Goethe 
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auf der Höhe feined jebigen Standpunftes gemein mit dem im 
Thal Zurüdgebliebenem, der ihn in feiner Fühnen Bahn nur ges 
flört und gehemmt hätte? 
Aus dem Volgefühl verjüngten und erhöhten Daſeins ent- 
fprang die beglüdendfte Kraft und Luft dichterifchen Schaffens, 
die mitten im bunten Gebräng bewegten Reifelebend und ein- 
gehender Kunftftudien unabläßig und unbeirrt ihr fi thätiges 
Mefen trieb. Die Umbildung der Iphigenia, die auftauchenden 
Pläne der ISphigenia in Delphi und der Nauſikaa, der Abſchluß 
des Egmont, dad Durchdenfen und Fortführen des Fauft, die Umar⸗ 
beitung der Singfpiele, der wachfende und reifende Plan des Taſſo, 
das flille Keimen und Gedeihen der Erweiterung ded Wilhelm 
Meifter, den der Dichter, wie er an den Herzog fehreibt, gern 
vor feinem Eintritt in das vierzigfte Jahr beenden wollte, gäh- 
ren bunt durcheinander und erhalten den Dichter in freubigfter 
Geſchaͤftigkeit. 
Scheiden wir diejenigen Dichtungen aus, deren urſpruͤng⸗ 
liche Conception bis in die Frankfurter Zeit zuruͤckreicht, ſo ſtehen 
wir in einer Welt, die in Gehalt und Form von der Welt der 
Goethe'ſchen Jugenddichtung von Grund aus abweicht. 
Unzweifelhaft iſt es eine ſchneidende Ungerechtigkeit gegen 
ſeine große Vergangenheit, aber es iſt der entſchiedene Ausdruck 
der vollen und bewußten Abkehr von Allem, was bisher etwa 
noch an jugendlicher Ueberſchwenglichkeit und Maßloſigkeit in 
ihm nachgeklungen, wenn Goethe am 17. November 1787 gegen 
den Herzog aͤußert, daß er von nun an nichts mehr ſchaffen 
wolle, was Menſchen, die ein großes und bewegtes Leben fuͤhren 
und gefuͤhrt haben, nicht auch leſen duͤrften und moͤchten. Nicht 
mehr Weltſchmerz und revolutionaͤres Titanenthum. Der Dich— 
ter, der ſich ſelbſt zum Ideal reinen und freien, im antiken Sinn 
guten und ſchoͤnen und darum in ſich beruhigten und plaſtiſch 
hoheitsvollen Menſchendaſeins vertieft und geklaͤrt hat, kann 
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fortan nur der Dichter diefed reinen und maßvollen Menfchheits- 
ideald fein, fei es nun, daß er daffelbe in feiner heiteren und 
barmonifchen Erfüllung und GSelbfibefriedigung oder in feinem 
tampfoollen Sieg über die feindlich widerftrebende Wirklichkeit 
barftelt und audgeftaltet. Und mit der Klärung und Vertie⸗ 
fung des geiftigen Gehalts ftand die Klärung und Vertiefung 
der dichterifchen Form in unauflöslichfter Einheit und Wechfel- 
wirkung. Jenes unmillfürliche Hinftreben nach der fehönheitd- 
vollen Formenhoheit der Alten, dad »das Land der Griechen mit 
der Seele fuchend« fich bereitö vor der italienifchen Reife mit 
dem ‘zwingenden Zug tief innerer Wahlverwandtſchaft in Goethe 
angekündigt und geltend gemacht hatte, war unter der Sonne 
Stalieng, in der tebendigen Anſchauung und Erkenntniß der alten 
Bildwerke, im plaftifch nachfühlendem und innig vertrauten Ver: 
ſtaͤndniß Homer’s, vollverwirklichte Elaffifche Thatſache geworden. 
Nicht in todter philologifher Nahahmung, fondern, wie einft in 
der goldenen Beit der italienifchen Renaiffance, von innen her= 
aus in lebendiger freifchöpferifcher Wiedergeburt. 

Iphigenie und Taſſo, die römifchen Elegieen, Alerid und 
Dora und Euphroſyne und all' die anderen Elegieen derſelben 
Art, und dad wunderbare Idyllion von Hermann und Doro⸗ 
thea find die reichften und koͤſtlichſten Früchte der italienifchen 
Reiſe. Die unverbruͤchliche Sdealität ded hohen Stild war wie- 
dergefunden. Endlich war in bisher ungeahnter Tiefe und For 
menmacht erreicht und erfüllt, was der fogenannte Klafficiömus 
der Franzoſen und dad Antikifiren Klopſtock's und der Klops 
ftodianer erftrebt, aber verzopft und verzerrt hatten. Wieder- 
geborened Hellenenthum, durchhaucht und durchgluͤht von ber 
tieferen Innerlichkeit des modernen Gemüthölebend. 

Mer einzig und allein in der fcharf individualifirenden, Acht 
künftlerifchen, aber vorwiegend realiftifhen Charakterzeichnung 
Shakeſpeare's und in der naiv fchlichten Treuherzigkeit des Volks⸗ 
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lieved dad unaufgebbare bindente Mufter moderner Dichtung 
fieht, mag diefen Umfchwung beklagen. Es fehlt nicht an Einzels 
nen, welche diefe durch die italienifche Reife hervorgerufene Rich⸗ 
tung Goethe nur als einen Abfall von dem hohen volksthuͤm⸗ 
lichen Ideal feiner Jugend, nur ald bebauerliche, wenn auch 
höchft geniale Verirrung betrachten. Und ficher ift nicht zu leugnen, 
daß ſich ſeitdem viel unverfländige falfche Idealiſlik, viel geiftlofes 
und rein Außerliches Nachahmen antiker Formen und Motive, auch 
ſolcher, die bloß Örtliche und zeitliche Geltung hatten und baher 
für und fohlechterdingd unverwendbar find, aufgefpreizt hat; ja 
Soethe felbft ift in fpäteren Schöpfungen von dieſem verhaͤng⸗ 
nißvollen Fehler nicht freigeblieben. Wer fich aber gewöhnt hat, 
durchgreifende Wandlungen des Eünftlerifchen Stilgefühls unter 
den Gefihtöpunft und in den Bufammenhang großer kultur⸗ 
gefchichtlicher Bewegungen und Wandlungen zu flellen, wird in 
diefe Klage nicht einftimmen. Der unerläßlihe Hinblid auf 
Schiller zeigt, daß auch diefer wenige Sahre nachher, unabhängig 
von Goethe und von durchaus anderen Audgangdpunften, zu den- 
felben Anfchauungen und Zielen gelangt. 

Nicht verdrängt fol der realiftifche Stil werden; aber der 
hohe ideale Stit ſtellt fich gleichzeitig und gleichberechtigt neben 
ihn. Bald kommt der eine, bald ber andere zur Anwendung, je 
nad) ber Berfchiedenheit der zu behandelnden Stoffe und Stims 
mungen. 

Unter den fchweren Bildungsfämpfen der lebten Jahrhun⸗ 
derte ift die Menfchheit, wenn auch vorerft nur in einzelnen ber: 
vorragenden Genien, wieder zu der ſchoͤnen und reinen Menfch- 
lichkeit gefommen, die dad Wefen und die treibende Kraft grie⸗ 
hifchen Lebens und griechifher Kunft war. Wie einft im großen 
Beitalter der italienifchen Renaiffance, jo führte auch jet wieder 
die gleiche Welt- und Lebensanfhauung zur gleichen Fünftleris 
fhen Form. 


— 
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2. 


Sphigenie und Taſſo, die römifchen Elegieen und die 
venetianifhen Epigramme. 





Sphigenie 


Offenbar ift e8 erft eine fpätere Einfchaltung, aus ſchwan⸗ 
Bender Erinnerung niebergefchrieben, wenn Goethe in einem feis 
ner erften italienifchen Reifebriefe (Bd. 23, ©. 18) berichtet, die 
Handfchrift der Sphigeniadichtung, welche er bei fih führe und 
deren Umbildung und endlicher Abfchlug feine erfte und angeles 
gentlichfte Sorge fein folle, fei mehr Entwurf ald Ausführung; 
ja ed ift nicht einmal ganz richtig, wenn Goethe hinzufügt, dieſer 
Entwurf fei in poetifcher Profa, die ſich manchmal in einen jam⸗ 
bifchen Rhythmus verliere, zumeilen auch anderen Versmaßen 
aͤhnle. Schon die erfte Urgeftalt der Dichtung, wie fie im Ja⸗ 
nuar 1779 begonnen und am 28. März deflelben Sahres vollen= 
det worben und bald darauf in Ettersburg zu wiederholter Aufs 
führung gelangt war, ift in Gedanken und Motiven, im Gang 
der Handlung und in der Anlage der Charakterzeichnung, durch» 
aus bis -in das Kleinfte und Einzelnfte durchgebildet; alle ſpaͤ⸗ 
teren Bearbeitungen haben diefen Kern unverändert gelaſſen 
und ſich nur darauf befchränft, Die urfprüngliche Profaform, wie 
e8 die Hoheit des Gehaltd mit zwingender Gewalt erforderte, auf 
die weihevolle Höhe rhythmifcher Recitation hinaufzuheben. Und 
felbft dieſe rhythmiſche Umgeftaltung war bereitd vor dem Ans 
tritt der italienifchen Reife weit vorgefchritten. Eine Bearbeitung 
aus dem Frühjahr 1780 ift in freien Verſen; eine Bearbeitung aus 


dem Jahr 1781 Töfte die metrifche Form wieder in poetifche Profa 
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auf, die Bearbeitung aus dem Sommer 1786 aber, welche 
Goethe fir die Ausgabe feiner gefammelten Werke unternahm, 
war durdyweg in Samben. Am 23. Auguft 1786 fchreibt Goethe 
aus Karlebad an Frau von Stein, daß er am vorhergehen- 
den Abend bei dem Herzog Iphigenien vorgelefen, jebt da 
fie in Verſe gefchnitten fei, mache fie ihm neue Freude; er 
gedenke den näcften Tag mit der letzten Feile fertig zu wers 
den. Es war befonders die Mahnung Herder's, welche ihn ver- 
anlaßte, die Arbeit gleichwohl noch nicht für abgefchloffen zu ers 
klaͤren, fondern ftill zu erwarten, ob es der Sonne Staliens 
gelingen werbe, das hie und da noch ſtockende Sylbenmaß in 
fortgehende Harmonie zu verwandeln. 

Dennoch bleibt es wahr, daß die jetzige letzte klaſſiſche Voll⸗ 
endung der wunderbaren Dichtung erſt in Italien entſtanden iſt. 
Schon auf dem Gebirgsuͤbergang uͤber den Brenner, da der Dichter 
fuͤhlte, daß die herrlichen Landſchaftsbilder, die an ſeinem Auge vor⸗ 
uͤberſtreiften, die Bewegung und die freie Luft, ſeinen poetiſchen 
Sinn keineswegs ſtoͤrten, ſondern ihn nur um fo ſchneller herz 
vorriefen, Eehrte fein Denken zu der Handfchrift zurüd, die er 
zu leichteren Gebraud von feinem Reifegepäd abgefondert hatte. 
Am Garbafee (Bd. 23, ©. 189), ald der gewaltige Mittags: 
wind die Wellen an’d Ufer trieb und er, der Dichter, fo allein 
war wie feine Heldin am Geftade von Zauris, zog er die erſten 
Linien der neuen Bearbeitung; in Verona, Vicenza, Padua, 
am fleißigfien aber in Venedig febte er fie fort. Auf der Weiter: 
reife blieb Iphigenia fein ftetes ftilles Sinnen. Eine neue Erfin- 
dung, die fich vor feine Seele drängte, Iphigenia in Delphi, 
fo fehr fie ihn Todte und fo hell fie in ihren Grundzügen bereits 
vor ihm fland, wies er zurüd, um feine nächfte dringendfte 
Aufgabe durch folhe Störung nicht zu ‚beeinträchtigen. In 
den erften Monaten in Rom fchrieb er, wie ein Brief an den 
Herzog vom 12. December 1786 berichtet, dad Ganze von neuem 
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völlig um. Der Umgang mit Moris, deffen »Verſuch über deutfche 
Pröfodie« eben erichienen war, hatte fein Ohr gefhärft und dem 
Wagniß rein jambifcher Uebertragung feften Halt gegeben. Am 
10. Januar 1787 fendete er dad Werk vollendet nach Weimar. 

Es ift peinlich zu fehen, wie fühl die erfte Aufnahme war. 
Den deutfchen Künftlern in Rom, denen der Dichter zuerft die 
Tragödie vorlad, fonnte man ed verzeihen, wenn fie fih wenig 
befriedigt fanden. Sie hatten etwas Heftiged, Vordringendes, 
etwas an Goͤtz und Werther Erinnernded erwartet; nun bünfte 
ihnen der ruhige Gang der Handlung, die faft gaͤnzliche Ents 
äußerung der Leidenſchaft, die antike Würde und Hoheit dem Bes 
griff, den fie fi von Goethe gemacht hatten, nicht entfprechend. 
Aber von den heimifchen Freunden, zumal von Herder, ift es 
ſchwer zu begreifen, daß auch fie entweder diefelbe Empfindung 
theilten oder doch der früheren Form den offen auögefprochenen 
Vorzug gaben. Mit fehmerzlihem Gefühl fchreibt Goethe am 
16. März 1787 aus. Caferta, daß, weil jebt viele Ausdruͤcke, bie 
man fich früher bei öfterem Hören und Leſen zugeeignet hatte, 
verändert oder ausgemerzt feien, im Grund ihm Niemand für 
feine unendlichen Mühen danke, daß ihn dies aber doch nicht abs 
fchreden werde, mit Taſſo eine ähnliche Operation vorzunehmen. 
Mer auf die erfte Profaausführung (Bd. 34, ©. 153 ff.) zurüde 
blidt, gewahrt flaunend, wie nahe fich beide Seftaltungen ftehen 
und wie doch nichtödeftoweniger das herrliche Gedicht ohne feine 
legte metrifhe Umbildung gar nicht gedacht werden kann. Die 
fachlihen Weränderungen find Außerft gering. Nur die vierte 


- Scene ded vierten Akts ift ander motivirt worden; in ber 


Schlußfcene ift, um mehr plaftifche Ruhe der Gruppirung zu 
gewinnen, die Zahl der auftretenden Perfonen vermindert. Aber 
unter der bannenden Macht des Rhythmus veredelte und vertiefte 
ſich Gedanke und Sprache. Erft jetzt wurde jene hoheitsvolle 
Soealität, jene feierliche und doch fo mild anmuthige Einfachheit - 
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und Würde, jene reine und freie Schönheit erreicht, die Iphigenia 
neben Hermann und Dorothea zur vollendetften aller Goethe’fchen 
Dichtungen macht. Es iſt dad Verhältniß der vollentfalteten Blüthe 
zur ringenden Knospe, Dad Verhältniß der Kunft der attifchen Glanz 
zeit zur Kunft der Aegineten, dad Verhältnig Rafael's zu Perugino. 

Goethe hat den Stoff einem der ſchwaͤchſten Stüde des griechi= 
fhen Zragiferd Euripided entlehnt; aber er hat. ihn von Grund 
aud umgewandelt und verinnerliht. Was Goethe reizte und be= 
geifterte, war nicht die Fabel an fich, fondern die Geftalt Iphi⸗ 
geniens, die bei Euripides nur von untergeordneter Bedeutung ift, 
die aber Goethe feinerfeitd zum Hebel bed Ganzen, zum Grund: 
motio, zur eigentlichen Heldin, zur feelenvollen Werförperung 
und Verklärung feined höchften fittlichen Ideals emporhob. 

Wir ſtehen hier vor dem tiefften Unterfchied antiker und 
moderner Tragik. 

Die antike Tragik wurzelt in dem Glauben eines über bem 
Menfhen waltenden außerweltlihen Schidfald. Schuld und 
Sühne kommen von oben durch unabwendbared Götterverhäng- 
ni. Der Menfch ift, obgleich für feine That verantwortlich, 
nach Otfried Muͤller's geiftvolem Ausdrud, im Wefentlichen 
doch nur der Brennpunkt, in welchem die höheren daͤmoniſchen 
Gewalten ſich treffen und zur Erfcheinung fommen. Die Euri- 
pideifche Tragoͤdie ift durchaus in diefem Sinn gehalten. Es ift 
Apollo, welcher Oreſt befohlen hatte, nach altem Gefeg und Her⸗ 
kommen gegen Aegifth und Kiytämneftra für die Ermordung 
Agamemnon’s gerechte Blutrache zu üben; es find die Erinnyen, 
die zürnenden Fluchgöttinnen, welche Oreſt verfolgen, weil er 
durch diefe graufe That die Schuld ded Muttermordes auf fich 
geladen. Apollo verheißt die Sühnung, wenn ed Oreſt gelingt, 
dad Bild der Artemis, die wider ihren Willen in barbarifchem 
Lande verehrt wird, aus dem Taurifchen Heiligthum zu entwen⸗ 
ben. Oreſt, von PYylades begleitet, unternimmt das Wagniß. 
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Er findet ſeine Schweſter Iphigenia, die Todtgeglaubte, als Prieſterin 
deſſelben Goͤtterbildes, deſſen Raub ihm heilige Pflicht iſt; Iphigenia, 
nach heiligem Brauch beſtimmt, die Fremden zu opfern, willigt, 
getrieben von Schweſterliebe und Sehnſucht nach der entbehrten 
Heimath, in gemeinſame Flucht und liſtigen Tempelraub. Thoas, 
der Koͤnig, ſchickt ſich an, die Fliehenden zu verfolgen. Da ers 
ſcheint Athene, offenbarend, daß dies Alles nach Goͤtterrathſchluß ge- 
ſchehen. Thoas beugt ſich; »wer der Götter Ruf vernimmt und ihm 
Gehorfam weigert, hegt unweifen Sinn.« Oreft ift entfühnt. Für das 
gläubige Bewußtfein ber Griechen‘ ift der tragifche Knoten gelöft. 

Allein wir neueren Menfchen, namentlich wir Proteflanten, 
find den religiöfen Vorausſetzungen diefer antiken Schickſalstra⸗ 
gödie entwachfen. Seit Shafefpeare ift die moderne Tragödie 
weſentlich und unabaͤnderlich Charaktertragoͤdie. Hamlet, Lear, 
Othello, Coriolan, fie gehen alle zu Grunde durch eigene Schuld; 
bie Iodenden Heren, welche Macbeth umſtricken, find nur die böfen 
Dämonen ded eigenen ehrfüchtigen Herzens. In Deiner Bruft 
find Deines Schidfald Sterne; Ieder ift feines Gluͤckes Schmied, 
des Menfchen Gemüth ift fein Schidfal. Die freie Selbftbeftim- 
mung muß für die unabwendbaren Folgen der That, für Heil 
und Schuld derfelben frei einftehen. Der tragifche Untergang 
und die tragifche Verſoͤhnung ift nicht das aͤußere Verhängniß 
übermeltlicher Mächte, nicht eine unentrinnbare Urfchuld; fie iſt 
der natürliche Verlauf von Urfache und Folge, die undurchbrech- 
bare Bernunftnothwendigkeit der fittlihen Weltordnung. j 

Goethe felbft hat diefes innerfte Lebendgeheimnig der antiken 
und modernen Tragoͤdie und deren fcharfe Gegenfäblichkeit mit 
unüberfrefflicher Klarheit audgefprochen. 

Oreſt fagt: 
„Mich haben fle zum Schlächter auserforen, 
Zum Mörder meiner doch verehrten Mutter, 


Und eine Schandthat ſchaͤndlich rächend, mich 
Durch ihren Wink zu Grund gerichtet. Glaube, 
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Sie haben es auf Tantal’s Haus gerichtet, 
Und ich, der Letzte, foll nicht ſchuldlos, fol 
Nicht ehrenvoll vergehn. 


Pylades aber antwortet: 


Die Götter rächen 
Der Väter Miflethat nicht an dem Sohn; 
Ein Jeglicher, gut over böfe, nimmt 
Si feinen Lohn mit feiner That hinweg.“ 


Darum bei Goethe diefe gänzliche Umänderung des von Eu⸗ 
ripides überfommenen Grundmotivs, diefe fharfe Hervorhebung 
Sphigenia’3 ald Hauptgeftalt, diefe göttergleiche Hoheit derfelben. 
Meil Bein aͤußeres wunderthätiged Eingreifen, das in der mo⸗ 
bernen Tragödie nur ald todte Mafchinerie gewirkt hätte, ftatt- 
finden durfte, legte er in Die reine und heilige Natur Iphigenia's 
dad perfongewordene audgleichende verfühnende Schickſal, die un⸗ 
befangene und unbeirrbare Entfcheidung der fittlihen Gerechtigs 
keit. »Alle menfchlichen Gebrechen fühnet reine Menfchlichkeit.« 

Treffend nennt Goethe in einem feiner italienifchen Briefe 
(Bd. 23, ©. 253) jene Scene, in welcher Oreſt in der Nähe 
der Schwefter von der Qual feines düftren Wahnfinnd gefundet, 
die eigentliche Achfe ded Stüds. Indem Oreft fieht, wie nicht 
blos der edle Freund, der ihn bisher in feinem Leid flüßte, fon= 
bern guch das reine und zarte Gemüth Iphigeniens ihm Vers 
trauen und Liebe entgegenbringt, gewinnt aud) er wieder Ermu⸗ 
thigung und Selbftvertrauen. Wer darf ihn verdbammen, wenn 
fogar der hohe und reine Sinn Iphigeniens ihn nicht verdammt? 
Unnachahmlich ſchoͤn hat der Dichter gezeichnet, wie der wahn⸗ 
finnbethörte Zraum nod einmal mit markerfchütternder Wucht 
den Unglüdlihen erfaßt, wie die gaukelnden Bilder fich immer 
lichter und lichter geftalten, bis er fich endlich dem vollen fchuld- 
entfühnten Leben wiedergegeben ſieht. | 


Goethe's Iphigenie. 71 


„Es Töfet fih der Fluch, mir ſagt's das Herz, 
Die Eumeniden ziehn, ich höre fie, 

Zum Tartarus und fchlagen hinter fich 

Die ehrnen Thore fernabdonnernd zu.“ 


Und in der Rüderinnerung diefer Erlöfung fagt Oreft in 
einer fpäteren Scene: 


„Don Dir berührt, Du Heilige, 

War ich geheilt; in Deinen Armen faßte 
Das Uebel mich mit allen feinen Klauen 
Zun legten Mal und fehüttelte das Mark 
Entfeglich mir zufanımen. Dann entfloh’s 
Wie eine Schlange zu der Höhle. Nun 
Genieß ich durch Dich das weite Licht 

Des Tages.” 


Mit der Charakterzeichnung Iphigeniens fteht und fällt 
daher die ganze Dichtung. Wie unendlich gewagt war dieſe 
Aufgabe und wie wunderbar hat fie der Dichter gelöft! 

Sphigenia ift das hohe, das reine, das heilige Weib; leben⸗ 
durchgluͤht, allen menſchlichen Eindruͤcken und Erregungen offen, 
aber maßvoll, mild, in reiner Natur ſicher. Goethe erzaͤhlt in 
der italieniſchen Reiſebeſchreibung, wie er ſich in Bologna die 
heilige Agathe eines alten italieniſchen Meiſters in ihrer gefun- 
den, ficheren und doch lebensvollen Sungfräulichkeit tief einge- 
prägt habe und wie er feine Iphigenia nichts fagen lafien wolle, 
was dieſe Heilige nicht auch fagen möchte. Won Anbeginn wird 
alle Aufmerkfamkteit auf fie gerichtet. Alle Abweichungen von 
dem uripideifchen Vorbild find einzig darauf berechnet, die hohe 
Söttergeftalt nur um fo ftrahlender und untadelhafter hervorzu⸗ 
heben. Es ift ein überrafchend feiner Zug, daß Iphigenia bei 
Goethe im Gegenſatz zu Euripides »nur mit ftilem Widerwillen« 
als Priefterin der Göttin dient; für dad flarre und entfagende 
Prieſterthum ift fie zu fehr Weib, fie fehnt fi nach Heimath 
und Vaterhaus. Und nicht minder feinfinnig ift, daß Iphigenia 
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in der Goethe'ſchen Dichtung aus ihrer fuͤrſtlichen Abkunft 
ein Geheimniß gemacht hat. Nicht die aͤußere Vornehmheit, ſon⸗ 
dern die innere Hoheit ihrer Natur, der Adel reiner Weiblich⸗ 
keit ſoll dieſe durchgreifende und hochgebietende Macht ſein, welche 
im fremden Lande gleich einer Goͤttin verehrt wird, welche den 
rauhen Sinn des Koͤnigs mildert und dem Volke eine ewige 
Quelle immer neuen Gluͤckes iſt. Und wie innerlich nothwendig 
und urgewaltig iſt vor Allem die unerſchuͤtterliche Reinheit und 
Wahrhaftigkeit, mit welcher Iphigenia die Loͤſung herbeifuͤhrt! 
Bei Euripides iſt die Heimkehr eitel auf Liſt und Gewalt gebaut. 
Wie aber haͤtte die hehre Geſtalt der Goethe'ſchen Dichtung mit 
ſolcher Schuld ſich beladen duͤrfen? Goethe hat die Liſt und 
Taͤuſchung, wie ſie die alte Sage bot, benutzt; aber nicht als 
Abſchluß, ſondern nur als voruͤbergehende Irrung. Pylabes, der 
den verſchlagenen Odyſſeus ſich zum Heldenvorbild erkoren, will 
die Flucht unter dem Vorwand bereiten, daß das entheiligte 
Tempelbild in den Fluthen des Meeres geſuͤhnt werde; einen 
Augenblick laͤßt nothgedraͤngt Iphigenia ſich von dieſer Lockung 
umſtricken; bald aber gewinnt ihr eigenes unbeirrbares Selbſt 
wieder die volle Herrſchaft. Nur durch Wahrheit will ſie fiegen 
oder lieber untergehen. Mit gefahrvollem Geſtaͤndniß wendet ſie 
ſich an den Koͤnig. Thoas weicht nicht den aͤußeren Mitteln der 
Gewalt und des Truges; er weicht feiner eigenen inneren Ruͤh⸗ 
rung, dem unabmweisbaren Drange feiner reinen Gefinnung. | 
Das tiefempfundene Lebewohl, dad der Edle den Scheidenden zus 
ruft, ift nicht das Lebewohl unmwilligen Verzichtend, fondern das 
wehmuthsvolle Lebewohl theilnehmender Liebe und Verſoͤhnung. 


„Die Stinnme der Wahrheit und Menfchlichkeit hört Jeder, 
Geboren unter jedem Himmel, dem 

Des Lebens Quelle rein 

Und ungehindert fließt.” 
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Was Goethe in jener bedeutenden Lebensepoche, in welche 
die erſte Erfindung und Ausfuͤhrung faͤllt, bei dem Heraustreten 
aus dem jugendlichen Ungeſtuͤm zu maͤnnlichem Ernſt und ſitt⸗ 
licher Maßbeſchraͤnkung als hoͤchſtes Ideal erkannt hatte, ruhige 
harmoniſche Natur, ſittliches Gleichgewicht, Selbſtbeherrſchung 
und Leidenſchaftsloſigkeit innerhalb der Leidenſchaft, das erſcheint 
bier erfüllt und verwirklicht in der hohen und milden Seelen⸗ 
ſchoͤnheit Iphigeniens, die gleich einer Göttin feft und lauter 
durh die Wirren ded Lebens hindurcdhfchreitet und doch in 
unnadhahmlicher Naturwahrheit durchaus ein rein menfchliches 
Weib ift. 

Es iſt daher ein höchft merkwuͤrdiges Zufammentreffen, daß 
die Entfiehung von Leſſing's Nathan dem Weifen und die erfte 
Entftehung von Goethe's Iphigenia faft in daffelbe Jahr fallt. 
Nathan, der Iehrhafte Abfchluß der religiöfen Aufklärung; Iphi⸗ 
genia, die reife Frucht des neuen Beitalters, die fehöne und 
naturwüchfige Blüthe der reinen und harmonifchen Humanitaͤts⸗ 
idee. 

Seitdem ift ed ein Grundzug Goethe'ſcher Anſchauungs⸗ 
weife geblieben, als das unmittelbare Naturdafein der höchften 
fittlihen Harmonie die unbefangene Sicherheit reiner und hoher 
Weiblichkeit zu feiern. Wad der Mann im Kampf mit feinem 
maßloferen Naturell und mit den flürmenden Wogen gemeiner 
Wirklichkeit erft in fehweren Bildungsmühen erringen muß. und 
meift nur unzulänglich erreicht, das hat eine reine weibliche Natur 
gleihfam mühelos und angeboren. Nach Freiheit firebt der 
Mann, das Weib nah Sitte. In diefem Sinn ift Leonore im 
Taſſo gezeichnet. Und in diefem Sinn ift ed aud) gemeint, wenn 
Wilhelm Meifter die Gewißheit, daß ihn die bewegte Lebenäfchule 
feiner Lehrjahre endlich zum feftgefchloffenen Charakter, zum rei- 
nen und werkthätigen Menfchen geftählt und geklärt hat, vor⸗ 
nehmlich dadurch gewinnt, daß Natalie, deren Zeichnung freilich 
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für diefen Zweck nicht hinreihend audgeführt ift, ihn als einen 
Sleichgefinnten und Ebenbürtigen anerkennt und ihm zum ewis 
gen Bunde die Hand reiht. Es war dad lebte Vermaͤchtniß 
des Iebenderfahrenen Greiſes, ald er den zweiten Theil des Fauft 
mit den Worten abfchloß: 

„Alles Vergaͤngliche 

Sf nur ein Gleichniß, 

Das Unzulänglice . 

Hier wird’s Ereigniß, 

Das Unbefchreibliche 

Hier ift es gethan, 

Das ewig Weibliche 

Zieht uns hinan.“ 


Mer Fanrı beftreiten, daß diefe tiefe Innerlichleit der Ems 
pfindung und Motivirung der Goethe’ihen Iphigenie eigentlich 
undramatifch ift? Es ift vortrefflich, wenn Schiller in einem Briefe 
an Goethe vom December 1797 fagt, die Wirkung fei mehr nur 
eine allgemein bdichterifche als eine eigenartig tragiſche. Und 
nicht minder vortrefflih ift, wenn er in einem foäteren Briefe 
vom 22. Januar 1802 in demfelben Sinn hinzufegt, am liebften 
möchte er Seele nennen, was die Eigenthümlichfeit und ben 
Vorzug des Stüdes ausmache; das, was man fonft Handlung 
nenne, gefchehe hier größtentheild hinter den Couliffen, vor das 
Auge gebracht werde nur dad im Herzen vorgehende Sittliche, 
die innere Gefinnung. Wer aber zürnt troßalledem nicht dem 
edlen Schatten Schillers, wenn Schiller in feinem Bebürfniß 
nach lebendiger dramatifcher Handlung und Gegenftänbdlichkeit 
und im Drang rüdhaltlofen Antikifirend, ber grabe damals in 
fehneidendfter Einfeitigkeit feine Kunftanfichten beherrſchte, dieſe 
Verinnerlichung der Motive wieder gewaltfam veräußerlichen und 
dem Oreſt in der Weiſe der Alten die verfolgenden Furien bei⸗ 
geben wi? Und wer zürnt vollends nicht dem Dichter der Iphi⸗ 
genia felbft, dag auch er eine Zeitlang fo fehr den innerften 
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Kern ſeiner herrlichen Dichtung verkannte, daß er dem harten 
Urtheil Schiller's voͤllig beipflichtet und vorwurfsvoll (vgl. Brief⸗ 
wechſel Nr. 832) ſeine Dichtung »verteufelt human« nennt, da 
es doch in Wahrheit einer der bewunderungswuͤrdigſten Meiſter⸗ 
griffe ſeiner gottbegnadeten Genialitaͤt iſt, mit wie unbeirrbarer 
Sicherheit und Leichtigkeit er Das, was im griechiſchen Vorbild 
nur oͤrtliche und zeitliche Geltung beanſpruchen konnte, zu ewig 
und allgemein menſchlicher Geltung umgebildet und vertieft hat? 

Und nicht minder eigen und ſelbſtaͤndig als der geiſtige Ge⸗ 
halt diefer Dichtung ift auch ihre Eünftlerifche Form. 

Goethe entlehnte der griechifchen Zragif nur das im Wefen 
und in ber Nothmwendigkeit des hohen und idealen Stild Liegende. 
Aus derfelben Ziefe der Einficht, mit welcher er in feinen Moe 
tiven Alles ausfonderte, was mit den Schranken griechifcher 
Slaubensvorftelungen zufammenhing, fonderte er auch alle Forms 
eigenbeiten aus, die nur aus der Zufälligkeit und Eigenthümlich- 
Feit der Entſtehungsgeſchichte des griechiichen Dramas und der 
griechifchen Bühneneinrichtung zu erklären find. Nichtd von ges 
waltfamer Einfuhrung ded Chors, der bei unferen völlig veräns 
derten Bühnengewohnheiten immer nur ftört und zerflreut; die 
ruhige Befchaulichkeit und fpruchreiche Weisheit deffelben wird 
vielmehr uͤberaus wirkſam in die aus tieffter Gemüthsinnerlich- 
feit quellenden Selbftgefpräce Iphigenia's felbft verlegt. Dafür 
aber um fo Flarered und bemußteres Fefthalten und Durchführen 
des Grundgefeged alles hohen und großen Stild, Abflehen von 
allem realiftifchem Beiwerk, reiner Ausbrud des in ſich Noth⸗ 
wendigen und Wefenhaften. Das Höchfte der Kunft, in der 
Charakterzeihnung durchaus lebendig und naturwahr und dabei 
doch durchaus ftilool zu fein, hat Goethe vieleicht nie wieder 
in gleicher Meifterfchaft erreicht. Aber Goethe geht in der Nachz 
bildung der griechifchen Vorbilder noch weiter. Höchfte Einfach⸗ 
heit und Klarheit der Kunftmittel. Auch bier ftrengfte Einheit 
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nicht blo8 der Handlung, fondern aud der Zeit und des Ortes. 
Auch hier das fcharfe feſtabgemeſſene Gegenüberftellen von Sag 
und Gegenfag des bdramatifchen Wechſelgeſpraͤchs; die foges 
nannte Stichomythie, die befonder8 ergreifend wirkt, wenn fie, 
ganz nad) dem Vorbild der Alten, bei rafch fleigender Leidenfchaft 
fih in einer Reihe raſch einfallender epigrammatifcher Einzel: 
verfe abfpinnt. Auch hier die ſcharfe feftabgemefiene Beftimmt- 
heit und Weberfichtlichkeit der Perfonengruppirung, die nirgends 
die Dreizahl überfchreitet, weil größere Häufung die plaflifche 
Ruhe und Hoheit vernichtet. Und dies Alles im Wefentlichen 
ſchon im Entwurf von 1779. Es iſt eine fehr bemerkenswerthe 
Thatfahe, daß die letzte Geftaltung, welche erſt den vollen 
Adel der Spradhe und die Plaftit des Rhythmus brachte, 
grade auch darauf das forgfamfle Augenmerk richtete, befonders 
diejenigen Scenen umzubilden, die in Zahl und Aufftellung ber 
handelnden Perfonen dem Gefes der flatuarifhen Gruppe noch 
widerfprachen. 

Als Goethe's Iphigenia erfchienen war, nannte fie Wieland 
im Merkur (September 1787) »ein altgriechifches Stud.« Schiller 
dagegen nennt fie in einem Briefe an Körner vom 21. Januar 
1802 »erftaunlich ungriechiſch und modern« ; und es ift befannt, 
was für ein ſtrenges Gericht von demfelben Standpunft aus Gotts 
fried Hermann über Goethe's Dichtung gehalten hat. Beide Ur: 
theile find gleich richtig und gleich unrichtig. Die Wahrheit ift, daß 
Goethe's Iphigenia die Berföhnung und innige Durchdringung des 
Antiken und Modernen ifl. Was die moderne Dichtung feit Jahre 
hunderten in den verfchiedenartigften Geftaltungen und Wandlungen 
erftrebt und niemals erreicht hatte, in Goethe's Iphigenia zuerft 
wurde es ruhmreiche Eunftgefchichtliche Thatſache. Goethe's Iphi⸗ 
genia iſt durchhaucht und beſeelt von der hohen und lebenswar⸗ 
men Idealitaͤt der beſten italieniſchen Renaiſſance. Wie bei jenen 
Bauwerken, Statuen und Gemaͤlden der großen Italiener des 
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ſechzehnten Jahrhunderts, ſo gilt auch hier die einfache Reinheit 
und Großheit der alten Kunſt als hoͤchſtes Muſter und wird, 
weil die Geſinnung und Denkart mit der Geſinnung und 
Denkart des Alterthums im tiefſten Grund verwandt iſt, mit 
gluͤcklichſter Genialitaͤt nachgebildet und erreicht; aber hier 
wie dort bleibt das Heimiſche und Eigenartige, das Recht 
und der lebendige Herzſchlag der Gegenwart unverbruͤchlich ge⸗ 
wahrt. 

Es war die Erkenntniß tief innerſter Wahlverwandtſchaft, 
wenn Goethe noch in ſeinem hohen Alter in dem Aufſatz »Antik 
und Modern« von Rafael ſagt, er graͤciſire nirgends, aber er 
fuͤhle, denke und handle wie ein Grieche. 


Taſſo. 


So maͤchtig unter den klaſſiſchen Eindruͤcken Italiens die 
dichteriſche Phantaſie Goethe's von antiken Stoffen angezogen 
wurde, ſo daß er bald an den Plan einer Iphigenia in Delphi, 
bald. an die dramatiſche Ausgeſtaltung der lieblichen Nauſikaa⸗ 
idylle dachte, zuletzt ſiegte doch der Vorſatz, an der Ausfuͤhrung 
der Taſſotragoͤdie feſtzuhalten, deren Thema ihm aus fruͤherer 
Herzenswirrniß bedeutſam heruͤberklang. Und wo haͤtte der ho⸗ 
heitsvolle und doch ſo tief innerlich ſeelenhafte Kunſtſtil, welcher 
in Goethe's Iphigenia zu ſo vollendet ſchoͤnem Ausdruck gekom⸗ 
men, einen gluͤcklicheren Boden finden koͤnnen als in einem Stoff 
aus jener herrlichen italieniſchen Glanzzeit, deren Bildung und 
Denkweiſe der Bildung und Denkweiſe des Alterthums fo nahe 
verwandt und doch zugleich bereitö von allen tiefften Fragen des 
modernen Geifteölebend bewegt und durchglüht iſt? | 

Wie für Iphigenia, fo lag aud für Taſſo bereitd ein erfter 
Entwurf in poetifcher Profa vor. In einem Briefe vom 30. Mär; 
1787 (Bd. 23, ©. 279) feßt ihn Goethe in dad Jahr 1777. Die 
Tagebücher Goethe’ (R. Keil: Bor hundert Jahren. 1875. Br.1, 
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5.218) fprechen von Zaffo zum erften Mal am 30. März 1780. Am 
14. Octob. begann die Ausführung. Alle Morgenftunden gehörten ihr. 
Am 12.Nov. war, wie wir aud den Briefen an Frau von Stein 
(Bd. 1, S. 367) erfehen, der erfte Act vollendet. Und fogleich 
wurde der zweite Act in Angriff genommen. Auch im März und 
Aprit 1781 war Goethe mit Taſſo lebhaft befchäftigt. Es ift 
ein Jammer und ein fchreiended Unrecht, daß dad Goethe’fche 
Hausarchiv noch immer ber wiſſenſchaftlichen Forſchung engherzig 
verfhlofien bleibt. Wir wiflen nicht, in welchem Sinn diefer 
Entwurf gehalten war, ja ed kann die Frage entfiehen, ob er nur 
die zwei erften Akte, oder ob er dad Ganze umfafte. Nur fo 
viel geht aus allen Aeußerungen Goethe’ unzmweibeutig hervor, 
dag die neue Geftaltung bed Taſſo nicht wie die neue Geftaltung 
der Iphigenia nur eine läuternde und befreiende Uebertragung 
in die rhythmifhe Form war, fondern eine bid in den tiefften 
Kern ded geiftigen Gehalts greifende, von Grund aus veränderte. 

Noch im erfien Winter in Rom wendete fi Goethe zu der 
neuen Bearbeitung; fogleich nach der Vollendung der Iphigenie. 
Am 21. Februar 1787 fchreibt er an die heimifcben Freunde, das 
Vorhandene müffe zerfiört werden; weder die Perfonen noch ber 
Plan noch der Zon feien mit feiner jetzigen Anficht übereinflimmenb. 
In Neapel und befonderd auf der Seefahrt nah Sicilien wurbe 
fodann der Plan auf’s lebhaftefte durchdacht. Bald aber fam im 
Trubel der bunten Reifeerlebniffe und der eingehendſten Kunftftudien 
wieder ein langer Stillſtand. Erft gegen den Schluß des zweiten 
römifchen Aufenthalts erfolgte die Wiederaufnahme; und zwar, wie 
e8 fcheint, mit abermals verändertem Plan. »Taſſo«, beißt es in 
einem Briefe vom 1. Februar 1788 (Bd. 24, ©. 248), »muß 
umgearbeitet werden; was da fteht, ift zu nichts zu brauchen, ich 
kann weder fo endigen noch Alle wegwerfen; ſolche Mühe bat 
Gott den Menfchen gegeben!« Ein Brief vom 1. März (ebend. 
S. 260) meldet, jest fei der Plan in Drönung Und am 
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28. März fchreibt Goethe an den Herzog (Briefmechfel Bo. 1, 
©. 121), daß er jekt dad Leben Taſſo's vom Abbate Seraffi Iefe, 
um feinen Geift ganz mit dem Leben und den Schidfalen dieſes 
Dichterö zu füllen. Auf der Heimreife war das flille Sinnen und 
Arbeiten an feinem Gedicht der füßefte Zroft für feinen ſchweren 
Trennungsſchmerz. Ebenfo ift faft Fein Brief. aus der erften 
Zeit nad) feiner Rüdkehr nah Weimar, der nicht feiner Arbeit 
am Taſſo gebächte. Aber den letzten Abfchluß brachten, wie aus 
einem Brief Goethe's an Herder (Aus Herder's Nachlaß Bo. 1, 
S. 111) erhellt, erft die letzten Tage des Juli 1789. Goethe’ 
Briefe find voll der bitterften Klagen, wie unerwartet viel Aufs 
wand an Kraft und Zeit ihm dieſe Dichtung gekoftet. | 

Taffo und Iphigenie werden meift ganz unmittelbar neben 
einander genannt. Hier wie bort diefelbe überwältigende Fülle 
ächtefter und gehaltvollfter Poefie, diefelbe ftilvolle Hoheit und 
Idealitaͤt der kuͤnſtleriſchen Formengebung. Aber an die unver- 
gleihlihe Zrefflichkeit der Iphigenia reicht Zaffo doch nicht 
hinan. Taſſo leidet an flörender Zwiefpältigkeit der Motive. 
Es mangelt die zwingende Einheit und Folgerichtigkeit, ja fogar 
die innere Wahrheit des Grundgedankens. 

Der erfte Akt ift ein Idyllion von-unaudfprechlicher Groß« 
beit und Anmuth. Die heitere fchönheitöverflärte Welt reins 
ften und idealiten Menfchendafeins; darüber der Duft und Zau⸗ 
ber der Iandfchaftlichen Natur Italiend. Im Mittelpunkt Taſſo; 
geliebt von den edelften Frauen, verehrt von dem weifeften 
Fürften, im erflen Gluͤck feines unverwelflichen Dichterruhms, 
voll ernften und weiten Strebens, und darum durch dad Glüd 
der frühen Anerkennung, die ihm zutheilwird, nur zu um fo 
höheren Zielen entflammt und begeiftert. Bereits aber wird die 
fommende Tragik leife angedeutet. Nur im Reich der füßen 
räume lebend, ift Taffo reizbar und verzärtelt gegen die Härte 
der Wirklichkeit, und doch kann ihm diefe um fo weniger ers 
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fpart werden, je mehr fein herrliches Talent und fein glaͤnzen⸗ 
des Schickſal dazu angethan ifl, die Kleinlichfeit und den Neid 
der Anderen mwachzurufen. Antonio kommt. Ein vielerprobter 
Staatömann, hat er foeben einen. wichtigen Staatshandel zur 
Zufriedenheit des Fuͤrſten erledigt und wird mit hohen Ehren 
empfangen; nichtödeftomeniger fühlt er fich verlegt und erbittert, 
da er ben Dichter mit dem Lorbeer befränzt fieht. Treffend 
fhildert Zaffo in einer fpäteren Scene (Alt 4, Sc. 2) bas 
erfte Auftreten Antonio’. 


„O glaube mir, ein felbftifches Gemüth 

Kann nicht der Qual des engen Neids entfliehen! 
Gin folder Mann verzeiht vem andern wohl 
Vermögen, Stand und. Ehre; denn er denft, 

Das haft Du felbit, das haft Du, wenn Du willft, 
Wenn Du beharrft, wenn Dich das Glüd begünftigt. 
Doch das, was die Natur allein verleiht, 

Was jegliher Bemühung, jedem Streben 

Stets unerreichbar bleibt, was werer Gold, 

Noch Schwert, noch Klugheit, noch Beharrlichkeit 
Erzwingen kann, das wird er nie verzeihn. 

Er gönnt es mir? Er, der mit ſteifem Sinn 

Die Gunſt der Mufen zu ertrogen glaubt? 

Der, wenn er die Gedanken mander Dichter 
Zuſammenreiht, fich felbft ein Dichter ſcheint? 
Weit eher gönnt er mir des Fürften Gunft, 

Die er doch gern auf fich befchränfen möchte, 

Als das Talent, das jene Himnilifchen 

Den armen, dem verwaiften Süngling gaben.” 


Der zweite Akt führt den Gegenfaß weiter. Die Folge 
der Scenen ift mit bewunderungdmwürdiger Kunft angeordnet. 
Zuerft die Scenen zwifchen der Prinzeffin und Taſſo. Es ift 
das holdefte Blatt in Taſſo's Lorbeerkranz, daß felbft die edelfte 
der Frauen zart gefteht, wie, durch fein Lieb gewonnen, ihr 
reines Herz ihm ftille Neigung ſchenkt. Dann der Zufammenftoß 
zwifchen Zaffo und Antonio. Arglos und vertrauend naht fich 
der fchmärmerifche hochherzige Jüngling dem Aelterem und Ers 
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fahrenerem; dieſer weiſt ihn ſchnoͤde zurüd. Von unablaͤſſiger 
Stachelrede gereizt zieht Taſſo in gerechtem Zorn ſeinen Degen; 
beſonnen wahrt Antonio das Geſetz, welches im fuͤrſtlichen Palaſt 
die blanke Waffe verbietet. Zuletzt das ſchlichtende Dazwiſchen⸗ 
treten des Fuͤrſten, dem, wie man mit Recht geſagt hat, die 
Stellung des antiken Chors zuertheilt iſt. Er muß Taſſo 
ſtrafen, denn die offene Geſetzverletzung ſpricht gegen ihn; aber 
er verhehlt nicht, daß ſeinem Gefuͤhl nach Antonio die groͤßere 
Schuld traͤgt. 

Waͤren dieſe zwei erſten Akte ein unfortgeſetztes Fragment 
geblieben, ſicher haͤtten wir den Eindruck, als ſei es hier auf 
die Verherrlichung der unverbruͤchlichen Rechte des Genius und 
der Bildung abgeſehen, gegenuͤber der ungehoͤrigen Anmaßlich⸗ 
keit vornehmer Beſchraͤnktheit. Offenbar iſt hier der erſte Ent⸗ 
wurf verhaͤltnißmaͤßig am wenigſten veraͤndert worden. In einem 
Briefe vom 30. Maͤrz 1787 (Bd. 23, S. 279) bezeugt Goethe 
aus druͤcklich, daß die zwei erſten Akte der neuen Bearbeitung in 
Anlage und Gang den zwei erften Akten des früheren Entwurfs 
ungefähr gleih feien; nur babe fich durch die vormaltende 
Macht des Rhythmus das Weichliche und Nebelhafte verloren. 
Die lebte Scene des erften Altes, in welcher die erfte Begeg⸗ 
nung zwifchen Taſſo und Antonio gefchildert wird, ift laut eines 
Briefes an Karl Auguft vom 6. April 1789 in ihrer jeßigen 
Faſſung erft fehr fpät entflanden; aber fie hat fi dem Grund: 
ton glüdlich eingefügt. | 

Sorgfam hat der Dichter die treuſte Lokalfaͤrbung anges 
firebt. Der Kenner Taſſo's, namentlich der Kenner feiner klei⸗ 
neren Gedichte, findet in Goethe's Dichtung überall die indivi- 
duellften Lebenöbezüge, oft fogar wörtliche Entlehnung. Dennoch 
ift Ferrara unverkennbar das dichterifche Spiegelbild Weimars. 
In Alfons, dem weifen und Eunftliebenden Fürften, war erfüllt, 
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zum guten Theil fchon war. In Taſſo, dem hochfinnigen, ernft= 
firebenden und in diefem Streben troß feines frühen Ruhms tief- 
befcheidenen Dichterjüngling fchildert Goethe fih felbft, wie er 
fih fchildern durfte und wie er in glüdlihen Stunden ſich 
träumte. Und wer verkennt im Bild der Prinzeffin und in ber 
Liebe des Juͤnglings zu der älteren, ihm an Klarheit der Bil- 
dung überlegenen Frau, zu welcher er als zu feinem erziehenden 
fittlihen Genius hinauffchaut, die Züge der Frau von Stein 
und, um mit den Worten der Dichtung felbft zu fprechen, »das 
Geheimniß einer edlen Liebe, dem holden Lied befcheiden anver: 
traut«? Goethe felbft hat in Briefen an Frau von Stein (Bd. 2, 
©. 65) den Auddrud, daß er, am Taſſo ſchreibend, an fie 
fohreibe und fchreibend fie anbete. Schöner ift nie eine Frau 
befungen worden als Frau von Stein. in den herrlichen Verſen 
bed Taſſo: 


„Wie den Bezauberten von Raufh und Wahn 
Der Gottheit Nähe leicht und willig heilt, 
So war aud ich von aller Phantafie, 

Bon jeder Sudt, von jedem falfhen Triebe 
Mit Einen Bli in Deinen Blick geheilt. 
Wenn unerfahren die Begierde fich 

Nah taufend Gegenftänven fonft verlor, 

Trat ich beſchämt zuerft in mich zurüd, 

Und lernte nun das Wünfchenswerthe kennen. 
So fuht man in den weiten Sand des Meers 
Vergebens eine Perle, die verborgen 

In ftillen Schalen eingefchloffen ruht.“ 


Antonio alfo, was ift er andered ald dad Conterfei des intri- 
guirenden Hofadels, der ed nicht verwinden Tonnte, daß der Herzog 
dem genialen Dichter feine Gunft und Liebe zumendete und ihn 
zu den höchflen Stellen erhob, ohne nach Geburt und Dienftalter 
zu fragen? ‚Namentlich dad Bild des Minifterd von Fritſch iſt 
klar erkennbar. 

Bedenkt man, wie ſcharf Goethe in ſeinen italieniſchen 
Reiſebriefen betont, daß in der Umbildung die Kataſtrophe eine 
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andere werden muͤſſe, ſo kann man ſich kaum der Vermuthung 
entziehen, daß im erſten Entwurf das Recht und die Ueberlegenheit 
Taſſo's zu unbeſtrittenem Sieg kam. War doch auch das Leben 
Taſſo's von Wilhelm Heinſe, welches 1774 in der Iris erſchien und 
welches offenbar auf Goethe's Conception den beſtimmendſten Ein⸗ 
fluß hatte, weſentlich eine Apotheoſe des leidenden unterdruͤckten 
Genius! Wer mag wagen, in dieſem Sinn das Fehlende zu er⸗ 
gaͤnzen? Aber klar iſt, daß auch fuͤr dieſe Faſſung der Stoff die 
Handhabe bieten konnte. Das duͤſtere Leid der Gefangenſchaft 
als innere Laͤuterung; zuletzt die Hinweiſung auf die Kroͤnung 
auf dem Capitol. Iſt es abſichtslos, daß bereits ſogleich die 
erſten Eingangsſcenen die Ausſicht auf dieſe dereinſtige Kroͤnung 
auf dem Capitol eroͤffnen? 

Wir wiſſen, wie Goethe grade in den Jahren 1780 und 
1781 die tiefſte Verſtimmung gegen das Hofleben hegte, ja 
wie er oft an Flucht dachte, die Goͤtter bittend, ihm ſeinen Muth 
und Gradſinn zu erhalten bis and Ende. 

Die Tragddie, wie fie jeßt vorliegt, nimmt eine andere, 
ganz entgegengefebte Wendung. 

Plöglich fegt mit dem Beginn des dritten Altes ein neues 
Thema ein. Leonore fpricht ed aus, indem fie über den Streit 
Taſſo's und Antonio’ fagt: 


Es ift nicht hier 
Ein Mißverſtaͤndniß zwifchen Gleichgeftimmten; 
Das ftellen Worte, ja im Nothfall ftellen 
Es Waffen leicht und glücklich wieder ber. 
Zwei Männer finv’s, ih hab es lang gefühlt, 
Die darum Feinde find, weil die Natur 
Nicht Einen Mann aus ihnen beiden formte. 
Und wären fie zu ihren Vortheil Elug, 
So würden fie als Freunde fi verbinden; 
Dann jtünden fie für Einen Mann und gingen 
Mit Macht und Glück und Luft durchs Leben hin.“ 


6*r 
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Iſt in jedem wohlgegliederten Drama der britte Alt der 
eigentliche Höhepunkt, auf welchem: die Schuldverfiridung des 
Helden zu offenem Ausbrub kommt und dadurd die Gegen⸗ 
wirfung der durch diefe fhuldvolle That Verletzten hervorruft, 
fo ift der dritte Alt der Goethe'ſchen Taſſotragoͤdie dagegen 
nur eine neue Erpofition, welche den Charakteren eine andere 
Unterlage giebt als fie bisher hatten. Mehr und mehr erfchei- 
nen die Züge, welche Taſſo als eitlen, phantaftifchen, mit fidh 
felbft zerfallenen Träumer bezeichnen. Mit liebendem Scherz 
erzählt Leonore, wie er fich gern geputzt fieht, »Alled fol ihm 
fein und gut und fehön und edel flehn«, und wie er dennoch 
fein Gefhi hat, das Alles ſich anzufchaffen und, wenn er ed 
befißt, fich zu erhalten. »Immer fehlt e& ihm an Geld, an 
Sorgfamteit; er Eehret nie von einer Reiſe wieder, daß ihm 
nicht ein Drittheil feiner Sachen fehle. Man hat für ihn das 
ganze Jahr zu forgen.« Und Antonio fest hinzu, wie dieſer 
ſtolze Träumer ganz nur in ſich felbft lebt und Alled ringsum 
ber ihm ſchwindet. Dann aber »auf einmal, wie ein unbemerk⸗ 
ter Funke die Mine zündet, fei ed Freude, Leid oder Grille, 
heftig bricht er aus; dann will er Alles fallen, Alles halten, . 
dann foll gefchehn, was er fich denken mag; in einem Augen 
blicke fol entftehn, was jahrelang bereitet werden follte, in einem 
Augenbli gehoben fein, was Mühe kaum in Jahren loͤſen 
koͤnnte. Die letzten Enden aller Dinge will fein Geiſt zue 
fammenfaffen; er fällt zulegt um nichts gebeffert in fich felbft 
zurüd.« Antonio aber, früher nur als fchroff, als haͤmiſch, 
ald hochmuͤthig und neidiſch gefchildert, wird aus der Enge 
feines bisherigen Weſens herausgehoben. Reuig bekennt er, 
daß in der erftien Begegnung, von feinem böfen Genius über- 
mannt, er fih ohne Maß verlor; bekehrt ift er jebt ohne 
Leidenfchaft und unparteiifh. »Das Alter muß doch Einen 
Vorzug haben, daß, wenn ed auch dem SIrrthum nicht entgeht, 
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ed doch ſich auf der Stelle fallen Fann.« Antonio ift jebt dem 
träumerifchen Idealiſten gegenüber der Realiſt, der ruhige be: 
fonnene Weltverftand. | 

Auf Diefe durchaus veränderte Charaftergeflaltung einzig 
und allein ift der fernere Verlauf der Handlung, ift die Kata⸗ 
ftrophe gebaut. Hamletartig fpinnt fih Zaffo tiefer und tiefer 
in die Qual feines Franken Gemüths ein. Und ed wird dafür 
geforgt, daß auch durch die Reden der Anderen fein weichliches 
und ungemäßigtes Leben, fein trüber Argmwohn, feine Launenhafs 
tigkeit und Empfindlichkeit, fein Mangel an jeglicher Selbftbes 
berrfchung lebendig vor Augen geführt wird. Die Raſerei ſei⸗ 
ner überfchäumenden haltlofen Leidenfchaftlichkeit gipfelt in jenen 
verhängnißvollen Augenblid, da er die Prinzeffin, fich felbft ver⸗ 
geffend,, in feine Arme drüdt. Hinweg! Durch feine ungez: 
gelte Phantaſtik hat er fich fein Gluͤck und feine Liebe verloren. 
Es bleibt ihm nichtd ald die, Kraft feiner Mufe. »Und wenn 
der Menfch in feiner Dual verftummt, gab mir ein Gott zu 
fagen, wie ich leide.« | | 

‚Der tief bedeutfame Schluß ift die Verherrlichung der von 
Antonio vertretenen fittlihen Befonnenheit und Selbftbefchrän- 
kung. Gebeugt und erfchüttert ergreift Taffo die Hand Antonio's: 

„Zerbrochen ift das Steuer, und es Fracht 
Das Schiff an allen Seiten. Berftend reißt 
Der Boden unter meinen Füßen auf! 

Sch faffe Dich mit beiden Armen an! 

So klammert fih der Schiffer endlich noch 
Am Felſen feft, an dem er fcheitern follte.“ 

Bon den drei lebten Akten audfchlieglih gilt, was ge= 
wöhnlich ald die Grundidee der ganzen Dichtung angegeben 
wird, daß ed die Tragik des einfeitig im fich felbft ſchwelgenden 
Phantafielebend if. Eine geläuterte Fortbildung und Ergän- 
zung der Werthertragödie oder vielmehr deren dichterifche Wis 
derlegung; nicht die Verkündigung und Verherrlichung eigens 
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Iauniger Ueberfchwenglichkeit,, fondern die wenn auch fehmerzlich 
entfagende Anerkennung und Beftätigung ber undurchbrechbaren 
Weltverhältniffe. 

Es lag im innerſten Wefen der Goethe'ſchen Entwidlung, 
daß in Italien grade diefe Idee für die Lünftlerifche Ausgeſtal⸗ 
tung ded Taſſomythus mehr und mehr in den Bordergrund 
trat. Jetzt, da auch die leßten Nebel der Sturm- und Drangperiobe 
gefehwunden waren, war ed dem Dichter Genuß und Beduͤrfniß, 
heiteren und Maren Sinned auf den übermundenen Grund: 
irrthum zurüdzufchauen und die fehrankenlofe Ungebundenheit des 
genialen Ichs in ihrer tragifchen Selbfivernichtung dichterifch 
darzuſtellen. Fuͤhlte fih doc auch ein anderer Jünger ber 
Sturm= und Drangperiode, Marimilian Klinger, der in fich die 
gleihe Bildungskriſe durchlebte, in feinem Platonifirendem Ge: 
fpräh »Dichter und Weltmann« zur Darftellung des gleichen 
Themas gedrungen! | | 

Sene wunderbare fittlihe Harmonie, die in ber hohen Ge: 
ftalt Iphigeniend ihren idealen Ausdrud gefunden, follte auch 
im Taſſo ald das mit allen Kräften zu erftrebende Menfchheits- 
ideal erfcheinen, wenn auc noch ringend und fih erft aus 
Frankhafter Einfeitigkeit herausarbeitend. Indem aber Goethe 
diefe Idee auf einen bereits vorliegenden Entwurf feßte, der in 
einem durchaus anderem, ja wahrſcheinlich fogar entgegengefeßtemn 
Sinn gehalten war, und eingeftandenermaßen von diefem erften 
Entwurf zwar Vieles, aber doch nicht Alles wegwarf, find — 
ein Fall, der auch in den Lehrjahren Wilhelm Meiſter's wieder- 
kehrt — tiefgreifende Verzahnungen ftehen geblieben, bie die 
innere Einheit beeinträchtigen und die Klarheit der beabfichtigten 
Grundidee trüben, um nicht zu fagen, verzerren. Jeder Dar: 
fteller ded Antonio weiß zu erzählen, wie er troß aller erdenk⸗ 
lichften Mühe niemald dazu kommt, die Elaffende Zwieſpaͤltigkeit 
diefes Charakters glaubhaft zu überwinden. Weber dem Antonio 
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der legten Afte vergeflen wir nicht den Antonio der erften Alte. 
Der Schluß wirkt daher nicht verfühnend und erhebend, fondern 
peinigend und verlegend. Was Goethe darftellen wollte, war 
der Sieg der göttlichen Sophrofyne über die Phantaftit; was 
er aber durch die Teidige Verzeichnung Antonio's in Wahrheit 
dargeftellt hat, ift der Sieg ded Hofmannd über den Genius, 
der Sieg der höfifchen Etikette über die Menfchenrechte. 

Lediglich dieſes unglüdliche Durcheinander der Motive ift 
der Grund, daß die Ausführung diefer Dichtung dem Dichter 
fo unverhältnigmägig viel Schwierigkeit machte. 

Dod was wir auch gegen die Compofition auf dem Her⸗ 
zen haben, Taſſo ift und bleibt eine der bewunderungswuͤrdig⸗ 
fien Leiftungen Goethes. Vornehmlich mit der tiefen Poeſie 
der zwei erften Akte möchte fi nur Weniges vergleichen laffen. 

Sprache und Rhythmus ift noch durchgebildeter und muſi⸗ 
Falifcher als felbft in der Iphigenia. Und vielleicht dem Dichter . 
unbewußt, einzig aud feinem regen und reinen Stilgefühl ent- 
fpringend, macht ſich auch hier noch mehr ald in der Iphigenia 
eine Eigenthümlichfeit der dramatiſchen Charaktergeftaltung gel: 
‚tend, die ein Grundzug der antiten Tragik und eine der wes 
fentlihften Bedingungen ihrer ftiloollen Hoheit if. Es ift eine 
der berühmteften Stellen im Goethe-Schiller’fchen Briefwechfel, 
wenn Schiller am 4. April 1797 (Nr. 291) an Goethe fchreibt, 
daß innerhalb der anfchaulichften individuellen Friſche und Nas 
turwahrheit die Charaktere der griechifhen Tragödie doch zu⸗ 
gleich mehr oder weniger idealifche Masten ſeien; Odyſſeus im 
Aar und Philoktet fei offenbar dad Ideal der lifligen, über 
ihre Mittel nie verlegenen engherzigen Klugheit, Kreon im 
Oedipus und in der Antigone fei die alte Koͤnigswuͤrde. Taſſo, 
die beiden Leonoren, Alfonfo, Antonio, fie find insgeſammt mit 
feinfter und anfchaulichfter Individualifirung gezeichnet und doc) 
find fie, ganz im beften Sinn der antiken Tragödie, immer zugleich 
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Typen eined Allgemeinen, in ſich nothwendige und berechtigte 
Sattungscharaktere ; ja ed gehört zu ihrem eigenften Wefen, daß 
fie fih, ebenfalld ganz im Sinn der antiken Zragddie, gern in 
finnvol allgemeinen fpruchreihen Redewendungen bewegen, 
welche dad Einzelne und Befondere immer fogleich auf die Höhe 
des Reinmenfchlichen und Cwiggiltigen heben. Died ift es, 
was allen diefen Charakteren, obgleich fie innerhalb der modern⸗ 
ften Lebenöverhältniffe flehen und von den modernften Empfins 
dungen und Leidenfchaften bedingt und durchwuͤhlt find, etwas 
fo groß Plaftifches giebt. Dieſes Geheimniß höchfter Kunft hat 
Goethe in dieſer Weife nie wieder erreicht. Er hat fpäter dieſe 
Art typenhafter Geftaltung übertrieben und damit verflacht. 
Mas im Taffo ideald ftilifirte Natur ift, ift in der Natürlichen 
Tochter naturlofe fchematifche Begriffsallgemeinheit. 

Erft am 16. Februar 1807 wagte Goethe die Taſſotragoͤdie 
auf die Bühne zu bringen. Wolff fpielte den Taſſo, Becker 
den Antonio. Goethe war, wie er am 25. Februar an Knebel 
fhreibt, über feine Erwartung befriedigt. Seitdem iſt Taſſo 
auf allen größeren beutfchen Bühnen heimifch geworden. Die 
Wirkung ift eine vorwiegend. Iyrifche; aber die Macht Diefer 
Lyrik ift fo gewaltig, daß, falld die faft verlorene Kunft, Berfe 
zu fprechen, nur einigermaßen zu ihrem Recht kommt, die Aufs 
führung des Taſſo ebenfo wie die Aufführung der Sphigenia 
immer ein weihevoller Feſttag ift. 


Die roͤmiſchen Elegieen und bie venetianifchen 
Epigramme. 


Am 10. Juni 1788, an einem fcehönen Mondfcheinabend, 
war Goethe von feiner italienifchen Reife in Weimar wieder ein- 
getroffen. So ſchwer ihm der Abfchied von Rom fiel, nie ift 
er ſchwankend gewefen, wo feine Heimath fei. Die Briefe an 
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Karl Auguſt und an Voigt geben lebendiges Zeugniß, mit wel⸗ 
cher Liebe und Sorgfalt er ſich auch von Rom aus an den 
liebgewonnenen amtlichen Dingen betheiligte. Es war feine auf- 
richtigſte und tiefſte Geſinnung, wenn er am 27. Mai 1787 an 
den Herzog fchrieb: »Ich lege mein ganzes Schickſal zutraulich 
in Shre Hände; ich habe ein fo großes und fehönes Stud Welt 
gefehen, und das Refultat iſt, daß ih nur mit Ihnen und in 
dem Ihrigen leben mag.« 

Die Stellung Goethe's nad) feiner Ruͤckkehr war die freifte 
und glüdlichfle. »Sch werde Ihnen mehr werden als ich oft 
bisher war«, hatte er in jenem Brief an den Herzog gefagt, 
»wenn Sie mid nur Das thun laſſen, wad Niemand ald ich 
thun ann, und das Uebrige Anderen auftragen«. Und der Hers 
309 war bereitwillig und in der ehrendften Form auf Dielen 
Wunſch eingegangen. Goethe war von allem Kleinwefen der 
Gefchäfte entbunden. Er war fortan nur des Herzogs vers 
trauter Freund und Berather. 

Bol innigen Gluͤcksgefuͤhls fehreibt Goethe am 21. Juli 
1788 an Sacobi: »Ich fiße in meinem Garten hinter der Ra⸗ 
fenwand unter den Efchenzweigen und fomme nad) und nach zu 
mir felbfl. Ich war in Italien fehr glüdlih; es hat fich fo 
Mancherlei in mir entwidelt, dad nur zu lange ftodte; Freude 
und Hoffnung ift wieder in mir lebendig. geworden. Mein hie⸗ 
figer Aufenthalt wird mir fehr nüglich fein, denn da ich ganz 
mir felbft wiebergegeben bin, fo kann mein Gemüth, dad die 
größten Gegenflände der Kunft und Natur faft zwei Jahre auf 
fid wirken ließ, nun wieber von innen heraus wirken, fich weiter 
fennen lernen und audbilden.« 

Und dieſes Gluͤcksgefuͤhl wurde mefentlich erhöht und ges 
fteigert durch das kurz darauf fich entfpinnende Verhaͤltniß zu 
Chriftiane Vulpius, das für fein ganzes Leben von ben wich 
tigſten Folgen wurde. 
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Moͤgen die Splitterrichter maͤkeln und ſchmaͤhen! Freilich 
war es zunaͤchſt nur ſeine ſinnenfriſche Leichtlebigkeit geweſen, 
die ihn zu dem naiv heiteren, kleinen und zierlichen, braunge⸗ 
lockten Maͤdchen gefuͤhrt hatte, wie Egmont zu Claͤrchen; aber 
gewiß iſt, daß er ihr bald die zaͤrtlichſte Neigung zuwendete, ja 
ſie von Grund der Seele liebte. Beſonders ſeine Briefe an 
Herder aus dieſen Jahren bekunden in den mannichfachſten 
Ausdruͤcken die ſtille Innigkeit, mit welcher er ſich an die Viel⸗ 
geſcholtene geknuͤpft fuͤhlte. Und dieſe Liebe erprobte ſich als 
treu und unwandelbar, auch nachdem ſich gar manche haͤus⸗ 
liche und geſellſchaftliche Uebelſtaͤnde und Mißverhaͤltniſſe heraus⸗ 
geſtellt hatten und nachdem die Anmuth und Jugendbluͤthe der 
Geliebten laͤngſt verbluͤht, ja entſchieden unſchoͤnen Formen 
und Lebensgewohnheiten gewichen war. Das einſt ſo holde 
Maͤdchen blieb ihm, wie Riemer in ſeinen Mittheilungen 
(Bd. 1, S. 356) treffend ſich ausdruͤckt, die traute Lebens⸗ 
gefaͤhrtin, die in anſpruchsloſer Munterkeit ihm ſeine durch Un⸗ 
bilden des Lebens wie der Menſchen getruͤbte Laune zu erhei⸗ 
tern und durch Abnahme widerlicher Sorgen die völlige Hin⸗ 
gebung an Wiflenfhaft und Kunft zu erleichtern wußte. Noch 
im Jahr 1813 dichtete Goethe die Tiebliche Parabel: »Ich ging 
im Walde, fo für mich hin, und nichts zu fuchen, Dad war mein 
Sinn. Im Schatten fah ich ein Blümchen ftehn, wie Sterne 
leuchtend, wie Aeuglein- ſchoͤn. Ic wollt’ ed brechen, da fagt 
ed fein: Sol ich zum Welten gebrochen fein? Ich grub's mit 
allen den Würzlein aus, zum Garten trug ich's am hübfchen 
Haus, und pflanzt ed wieder am hübfchen Ort, nun zweigt es 
immer und blüht fo fort.« Vom 6. Juni 1816, vom Todestag 
der Geliebten, find die tiefrührenden Zeilen batirt: 


„Du verfuchft, o Sonne, vergebens 
Durch die düfteren Wolfen zu fcheinen | 
Der ganze Gewinn meines Lebens 

Sf, ihren DVerluft zu beweinen.” _ 


Goethe's Römische Elegieen. 91 


Wir werden in den erſten uͤberſtroͤmenden Jubel dieſes 
ſuͤßen Gluͤcksgefuͤhls aufs lebendigſte eingefuͤhrt durch das reizend 
lebensvolle Gedicht »Morgenklagen«, das Goethe am 31. Octo⸗ 
ber 1788 an Jacobi ſchickte. Und demſelben uͤberſtroͤmenden 
Gluͤcksgefuͤhl entſprangen auch die roͤmiſchen Elegieen. 

Sie entſtanden, wie wir jetzt aus den Briefen Goethe's an 
Herder und an ſeinen fuͤrſtlichen Freund Karl Auguſt wiſſen, in 
der Zeit vom Herbſt 1788 bis zum Fruͤhjahr 1790. Urſpruͤng⸗ 
lich führten fie den Titel »Erotica Romana«. 

Flache Engherzigkeit, welche überall nur den Maßftab ded 
Katechismus kennt, hat in Sachen der Kunft nicht mitzufprechen. _ 
MWer weiß, mas Poefie ift, zählt Goethe's römifche Elegieen zum 
Schönheitsvollften, was jemals in dieſer Art gefchaffen worden. 

Ein unvergleichliches Idyllion heiter unbefangener Sinnen 
freude. Mit vollem Recht fpricht Schiller in einem feiner erften 
Briefe an Goethe (Nr. 21) von der Zartheit der Empfindung, 
welche fich grade in diefem Gedicht offenbare. Es war ein übers 
aus glüclicher Griff feinften Kunftgefühls, daß der. Dichter die 
Scenerie nach Kom verlegte. Auf dem feſten Boden unmittels 
barfter Gegenwart und Wirklichkeit leben wir doc in einer 
Welt, in welcher die modernen Sittengefege ihre Geltung ver- 
lieren. Es umgiebt und noch lebendig und unzerflörbar ein 
Stuͤck antif naiven Naturlebend, der fübliche Himmel ruft zu 
unbeforgter Hingabe an die Luft des Augenblidd; als tief bes 
deutfamer Hintergrund bie laut rebenden Denkmale der Größe 
und Herrlichkeit ded Alterthums. Der erregten Phantafie werben 
die alten heiteren Götter und das finnenfrohe Dafein der alten 
Menfchen wieder lebendig. Die ganze Stimmung, in ber wir 
leben und weben, ift eine ausfchlieglich Bünftlerifche. Der Dich: 
ter weiß, daß er und fein heitered Mädchen, in deren Bild er 
abfichtlih Züge griechifchen Hetaͤrenthums mifchte, in ihrer 
füßen Gefchäftigfeit nur die gelehrigen Schüler der Griechen 
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find. Inmitten al der fröhlichen Luft bleibt doch immer bie 
Mürde und Zreiheit eines unverborbenen Gemuͤths; die Glüd:. 
feligfeit ded Genuſſes ift durchhaucht und durchgeiftigt von dem 
Bewußtſein Eünftlerifchen Kultus der Schönheit. Und mit der 
antififirenden Stimmung fteht die antikifirende Form im innig- 
ſten Einklang. Goethe felbft fagt einmal in feinen Gefprächen 
mit Edermann (Bd. 1, S. 117), im Zon und in der Bersart 
von Byron’d Don Yuan müßten fich feine römifchen Elegieen 
ganz verrucht ausnehmen. Das elegifche Versmaß der Alten 
giebt die Zdealität des hohen Stild. Und zwar um fo reiner 
und voller, je meifterhafter es gehandhabt‘ if. Nicht nur, daß 
der Sinn faſt jeded einzelnen Diftichond ein in fich feft abge: 
fchloffener ift, fo daß der Iogifche Rhythmus durch den ſtrophi⸗ 
fchen unterflügt und verflärkt wird. Es ift zugleich eine der übers 
raſchendſten Erfcheinungen, daß die Symmetrie des Strophen 
baus, welche die einzelnen und einander entfprechenden Gedanken⸗ 
reihen meift auch in beflimmter und fein gegeneinander abgemo= 
gener Verszahl fich gegenüberftellt, wie fie die neuere Alterthums⸗ 
forfhung nad Maßgabe der alten Zragifer auch in den alten 
Elegifern nachgewieſen hat, auc in dieſen römifchen Elegieen 
Goethe's . wieberkehrt; ungefudht und unbewußt, nur aus dem 
angeborenen Gefühl für kuͤnſtleriſche Harmonie hervorgegangen. 

Properz, welchen Knebel foeben überfebte, mag bie erfte 
Anregung ber römifchen Elegieen gegeben haben. Doc finden 
fich auch Anklänge an Tibull und Ovid. | 

Viele Motive und Situationen, oft fogar ganze Versreihen 
find den römifchen Elegifern entlehnt. Vgl. H. 3. Heller in 
den Neuen Jahrbuͤchern für Philol. Zweite Abtheilung. 1863. 
©. 351 ff. Aber es ift die Entlehnung eines Achten felbfts 
fchöpferifchen Kuͤnſtlers. Mit Recht fagt AU. W. Schlegel in 
feiner trefflihen Beurtheilung dieſer Elegieen, daß, wenn bie 
Schatten jener unfterblichen römifchen Dichter der Liebe in ihr 
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Leben zurüdkehrten, fie zwar über den Fremdling, der fich nad 
achtzehn Jahrhunderten zu ihnen gefellt, erftaunen, aber ihm 
® gern einen Kranz von der Myrthe zugeftehen würden, bie für 
ihn noch ebenfo frifch grüne wie ehedem für fi. Es ift die 
Stellung, welche Rafael: zu den alten Wandbildern hatte. Uns 
willfürlich dent man an Rafael's Darftellungen aus der Ges 
fhichte von Amor und Pſyche, an Rafael’d Bilder im Bades 
zimmer des Gardinal Bibiena. 

Bald aber trat in diefe heitere Lebensſtimmung, welche in 
den römifchen Elegieen fo unvergänglichen Ausdrud gewann, ein 
ſchneidend fchmerzlicher Mißton. 

Goethe war nad Stalien gegangen, hauptfählih.um ſich 
von dem unnatürlichen und auf die Dauer undurchführbaren Vers 
haltniß zu Frau von Stein zu befreien. Befreit und genefen kam 
er zurüd und trug der alten Freundin offen und vertrauensvoll 
das herzlichſte Wohlmollen entgegen. Frau von Stein aber konnte 
fi in diefe neue Lage nicht finden. Ihre Bitterkeit wurde ge= 
reiste Eiferfucht und gehäffige Feindfchaft, ald Goethe feine Liebe 
einem Mädchen zumwendete, für das fie von ihrem Standpunkt 
aus nur dad Gefühl tieffter Verachtung haben konnte. Man kann 
die Briefe, welche Goethe im Sommer 1789 an Frau von Stein 
fohrieb, nicht ohne innigfte Theilnahme lefen; Frau von Stein 
aber hatte nur Heftigkeit und Groll. Noch im Jahr 1794, nach⸗ 
dem Goethe aufd Neue ihr Zeichen feiner unveränderten Ans 
bänglichkeit gegeben hatte, fchrieb fie dad erbärmliche Machwerk 
»Dido« (1867 veröffentlicht), in weldhem fie unter dem Bild 
eined Hofdichterd Ogon das Bild und Weſen Goethe’s haͤßlich 
verzerrte und dabei fogar fich nicht feheute, Stellen aus feinen 
vertrauteften Briefen zu benügen. Die Briefe der Frau von 
Stein an ihren Sohn und an Charlotte Schiller find nicht ge⸗ 
eignet, das Urtheil günftiger zu flimmen. An Hebereien und 
Reibereien in der Fleinen Stadt und am Eleinen Hofe fehlte ed 
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nit. Es war eine Zeit fchwerer Prüfung für Goethe; noch 
nach Jahrzehnten konnte Goethe auf diefe Zeit nicht ohne das 
bitterſte Mißbehagen zurüdbliden. 

Goethe erlebte dad Schwerfte, was ein Menfch erleben kann; 
er mußte ſich fagen, daß all’ die tiefe Liebe, an die er Die beften 
Jahre feines Lebend gefebt hatte, ein Irrthum gemefen. 

Dazu kam, daß die neue Auflage feiner Schriften nicht die 
erwartete Aufnahme fand. Er glaubte zu bemerken, daß Deutſch⸗ 
land nichtd mehr von ihm wiſſe noch wiffen wolle Und fchon 
dröhnte der Donner der franzöfifhen Revolution fehr bedenklich 
heruͤber. Mußte der Dichter auch den meiften ihrer Forderungen 
innerlich „Recht geben; dem gewaltfamen Ungeſtuͤm, der den 
Tortfchritt rubiger Entwidlung auf lange Zeit zurüdzubrängen 
drohte, konnte er nicht folgen. | 

An dieſer Verſtimmung fuchte er Troft und Berflreuung in 
einer Reife nach Venedig. Es geichah unter dem Vorwand, 
die Herzogin Mutter, welche eben aus Italien zurüdtam, auf 
ihrer Rüdreife zu begleiten. Er ging über Zirol und Verona; 
am 31. März 1790 traf er in Venedig ein.. Er blieb bis Ende 
Mai. Es war eine arbeitsreiche Zeit. Am 4. Mai fchreibt er 
an Frau Herder, er habe in diefem Monat fo viel gefehen, ge: 
lefen, gedacht und gedichtet, wie fonft faum in einem Jahr, wenn 
die Nähe der Freunde und des guten Liebehend ihn behaglid 
und vergnügt mache. Hauptſaͤchlich befchäftigten ihn Studien 
über die venetianifchen Maler und wichtige naturwiffenfchaftliche 
Forfchungen und Entdedungen. 

Schon auf ver Reife hatte er ein Büchlein Epigramme 
begonnen, die bald zu beträchtlicher Zahl wuchfen. Die meiften 
derfelben wurden fpäter in Schiller’d Mufenalmanad von 1796 
veröffentlicht. Man ſieht deutlich, wie jetzt auch Martial in 
Goethe's Studienkreis getreten war. Zum Xheil find ed Klänge 
der lieblichften und zarteften Art. 
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Tief ergreifend ift das fchöne Epigramm auf Frau von Stein: 


„Eine Liebe hatt’ ich, fie war mir lieber als Alles, 
Aber ich hab? fie nicht mehr; fchweig und erttag den Verluſt.“ 


Mit liebender Sehnfucht gedenkt er des geliebten Mädchens 
zu Haufe, die ihm immer im Sinn liegt, obgleich »fein Körper 
auf Reifen iſt.« 


„Blänzen fah ich das Meer und blinken die liebliche Welle, 
Friſch mit günftigem Wind zogen die Segel dahin. 

Keine Schnfucht fühlte mein Herz, es wendet mein Auge 

Nach den Schnee des Gebirge rückwärts den ſchmachtenden Blick. 
Welche Schäge liegen mir ſüdwärts, dech einer im Norden 
Bieht, ein großer Magnet, unwiderſtehlich zurück.“ 


Ebenfo das tief empfundene Epigramm: 


„Oftmals hab’ ich geirrt, und habe mich wiedergefunden, 
Aber glüdlicher nie; nun ift dies Mädchen mein Glüd! 

Sf auch das ein Irrthum, fo fchont mich, ihr Elügeren Götter, 
Und benehnt mir ihn erft drüben am Falten Geſtad.“ 


Und wo iſt jemals inniger dad Glüd der erften Vaters 
freude gefungen worden ald in jenen anmuthigen Schlußgedichten, 
welche verfünden, daß die Hand der Venus die Geliebte bes 
rührte. »Alles fhwillt nun; ed paßt nirgends das neufte Ges 
wand. Sei nur ruhig! ed deutet die fallende Blüthe dem 
Gärtner, daß die liebliche Frucht fchwellend im Herbfte gedeiht« — 
»Widerfahre dir, was dir auch will, du wachfender Liebling, — 
Liebe bildete dich, werde Dir Liebe zutheill« 

Allbekannt ift das herrliche Epigramm auf den fürftlichen 
Freund, der ihm Augufl und Mäcen war, dad zwar in Schiller’8 
Muſenalmanach fehlt, dad aber, wie ein Brief Goethe’d an 
Herder vom 15. April 1790 bezeugt, ficher aus diefer Zeit 
flammt. Und diefelbe glüdliche Zufriedenheit liegt in ben Verfen: 
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„Oft erflärtet Ihr Euch als Freunde des Dichters, ihr Götter; 
Gebt ihm auch, was er bedarf; mäßig ift es, doch viel. 

Feftlih freundliche Wohnung, dann leidlich zu eflen, zu trinken 
Gut; der Deutfche verfteht fih auf ven Nectar wie Ihr. 

Dann geziemende Kleidung, und Freunde, vertraulich zu fchwäßen, 
Dann ein Liebchen des Nachts, das ihn von Herzen begehrt. 
Diefe fünf natürlichen Dinge verlang ih vor Allem. 

Gebet mir ferner dazu Spraden, die alten und neu’n, 

Daß ich der Völker Gewerb und ihre Geſchichten vernehme, 

Gebt mir ein reines Gefühl, was fie in Künften gethan. 

Wollt Ihre mir Anfehn bein Bolfe, mir Einfluß bei Mächt’gen geben 
Oder was fonft noch bequem unter den Menfchen erfcheint; 
But, — ſchon dank ih Euch Götter! Ihr habt ven glüdlichften Menfchen 
Eheftens fertig; denn Ihr gabt mir das Meifte ja fchon!” 


Trotzalledem ift der Eindruck der venetianifchen Epigramme 
ein ſehr getheilter Die Eleinen Diftichen, welche dad Leben 
und reiben des venetianifchen Volkslebens fchildern, find mit 
Ausnahme des Tieblihen Epigrammd von der Lacertennatur der 
italienifhen Mädchen, unbegreiflich ſchwach, faft werthlos. Und 
in der fchroffen Herbigkeit der fatirifchen Ausfälle gegen das 
Chriſtenthum, gegen die franzsfifche Revolution, gegen die deut: 
fhe Sprache, gegen Newton und gegen die Newtonianer, ja 
gegen dad ganze Menfchengefchlecht, welchem der Vorwurf der . 
erbärmlichften Schuftigfeit zufällt, liegt ein tief krankhafter Zug, 
der in Goethe's fonft fo milder und lebenöfroher Natur nur aus 
den trüben Erfahrungen der legten Vergangenheit zu erklären ift. 

Mer den Taſſo gefchrieben hatte, wußte, daß ber Gefahr 
grüblerifchen Inſichverſinkens am wirkffamften vorgebeugt werde 
durch die Erfüllung mit einem großen Gegenftand. 

Auch während feiner erften italienifhen Reife war inmitten 
feiner umfafjenden Kunftftudien und feiner großen dichterifchen 
Schöpfungen unmwandelbar in Goethe der Sinn für naturwiffen- 
fchaftlihe Dinge rege geblieben. Eine Reihe der wichtigften 
Aufgaben, deren Loͤſung er auf der Spur war oder auf der 
Spur zu fein glaubte, harrte der endlichen Erledigung. Eben 
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hatte er in Venedig eine anatomifche Entdedung der epoche- 
machendften Art gemacht. Sehr natürlich alfo, daß jetzt natur- 
wiflenfchaftliche Forfchungen in ihm auf lange Zeit in den Vor⸗ 
dergrund traten. 

Kurz nad) feiner Ruͤckkehr aud Venedig, am 9. Juli 1790, 
fhreibt Goethe an Knebel: »Mein Gemüth treibt mich mehr ala 
jemald zur Naturwiffenfchaft, und mich wundert nur, daß in 
dem profaifhen Deutfchland noch ein Woͤlkchen Poefie über 
meinem Scheitel ſchweben bleibt.« 


8. 
Die erften naturwiffenfhaftlihden Schriften. - 


Sener dunkle Unendlichfeitäbrang, welcher in Goethe’ Ju⸗ 
gend die Idee und Stimmung der Fauftdichtung hervorgerufen 
"hatte, ward im Mannedalter genialfte Vielfeitigkeit. »Willſt Du 
ins Unenbliche fchreiten, geh im Endlichen nach allen Seiten.« 

Wir wiflen, wie in der denkwuͤrdigen Wendung, welche um 
das Jahr 1780 in Goethes Entwidlung eintrat, die fchon auf 
der Univerfität warm gepflegten naturwiffenfchaftlichen Neigungen 
ihm den lebhafteflen Antheil abgewannen und fofort die herr- 
lichften Früchte trugen. Bald war Goethe’ in allen Dingen 
fchöpferifcher Geiſt zu den folgereichfien Anfchauungen und Ent- 
deckungen gelangt, die zuerft zwar nur fühle, ja unfreundliche 
Begegnung fanden, fich nichtöbeftoweniger aber ald unbedingt 
bahnbrechend erwiefen haben. Bereitd aus dem Jahr 1784 
flammt die Abhandlung »Den Menfchen wie den Thieren ift ein 
Bwifchentnochen der oberen Kinnlade zuzufchreiben«; eine Ent= 
dedung, die darum von fo großer Bebeutung und Tragweite 
war, weil durch fie die Grundbedingung aller vergleichenden 
Anatomie, die unabänderlich gleiche Gefegmäßigfeit der organi- 
fhen Bildung, die Folgerichtigkeit des ofteologifchen Typus in 
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allen Geſtalten, zu klarſter Einſicht und Anerkennung kam. Und 
ebenſo war die Lehre vom Weſen der Pflanzenbildung, welche 
einige Jahre nachher unter dem Namen der Metamorphoſe der 
Pflanzen auf die wiſſenſchaftliche Umgeſtaltung der Botanik den 
tiefſten und nachhaltigſten Einfluß übte, bereits im Frühjahr 
1786 in ihren Grundzügen abgefchlofien.. Goethe felbft fpricht 
die leitende einheitliche Sdee, welche dieſen verfchiedenartigen Stu⸗ 
dien zu Grunde lag, treffend aus, wenn er am 10. Juli 1786 
an Frau von Stein fchreibt: »Es ift Fein raum, Feine Phan⸗ 
tafie; ed ift ein Gewahrmerden der weſentlichen Form, mit wel- 
cher die Natur gleihfam nur immer fpielt und fpielend das 
mannichfaltige Leben hervorbringt. Hätte ich Zeit in dem kurzen 
Lebensraum, fo getraute ich mich, dieſes Gefeb auf alle Reiche 
der Natur auszudehnen.« - 

Bon Goethe's Umgebung, die feiner Uebermacht willenlos 
folgte, konnte Schiller in einem Briefe an Koͤrner vom 12. Au⸗ 
guſt 1787 aͤrgerlich ſagen, daß ſie »ein bis zur Affectation ge⸗ 
triebenes Attachement an die Natur« zur Schau trage; man 
fuche lieber Kräuter und treibe Mineralogie ald daß man fich in 
philofophifche Demonftrationen verfange. Aber in Bezug auf 
Goethe felbft ſetzt Schiller in einem fpäteren Briefe vom 1. No⸗ 
vember 1790 ergänzend hinzu, fein Geift wirkte und forfche nach 
allen Richtungen und ſtrebe fi ein Ganzes zu erbauen; und 
died eben fei ed, was ihn zum großen Mann made. 

Die italienifche Reife war troß der mächtigen Kunſtan⸗ 
regungen, welche fie brachte, fo wenig eine Unterbrechung der 
naturwiſſenſchaftlichen Neigungen und Beichäftigungen Goethe’, 
daß fie vielmehr auch nach diefer Seite hin fehr bedeutend in 
feinen Bildungsgang eingriff.e. Die alten Ideen wurden liebevoll 
ausgeftaltet, neue Ideen ftrömten hinzu, die fein Denken und 
Sinnen auf Gebiete wiefen, die bisher ganz außer feinem Kreife . 
gelegen hatten. In Oberitalien, in Rom, in Palermo, fuchte 
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er in ber üppigen Pflanzenwelt dem Geheimniß ber Pflanzen- 
erzeugung näher zu kommen. Was er im Norden nur vers 
muthen Tonnte, fand er bier offenbar. In der Berfchiedenheit 
erkannte er die urfprüngliche Gleichheit, im Wandelbaren das 
unwandelbar Typifche; eine Forderung, die, wie Goethe fi in 
der von ihm felbft gegebenen Gefchichte feines botanifchen 
Studiums hoͤchſt bezeichnend ausbrüdt (Bd. 36, ©. 87), ihm 
damals freilich noch unter der finnlichen Form einer überfinn- 
lichen Urpflanze vorſchwebte. Sodann führten ihn feine Fünft« 
lerifchen Bemühungen, befonders feit dem Sommer 1787, mit 
leidenfchaftlichflem Eifer zum Studium der menfchlichen Geftalt; 
und ed war fehr natürlich, Daß dieſes Studium, das durch 
Zeichnen und Modelliren fi) aller einzelnen Theile zu bes 
mächtigen rang, bei ihm nicht ein ausfchließlich Tünftlerifches 
blieb, fondern fich fogleich mit feinen früheren phyfiognomifchen 
und anatomifchen Befchäftigungen und Ideen auf's lebendigfte 
verknüpfte. Wenn Goethe in einem Briefe vom 23. Auguft 1787 
(Bd. 24, ©. 87) bei diefer Gelegenheit rühmt, daß die Sorgs 
falt, mit der er in der comparirenden Anatomie zu Werfe ger 
gangen, ihn nunmehr in den Stand- feße, in der Natur und in 
den Antiken Manches im Ganzen zu fehen, wad den Künftlern 
im Einzelnen aufzufuchen fehwer werde, und das fie, wenn fie 
es endlich erlangen, nur für fich befiben und Anderen nicht mit- 
theilen können, fo kann (vgl. Bd. 36, ©. 92. 93) kein Zweifel 
fein, daß auch bier die Erfenntniß des ewig Gefeßmäßigen, bes 
weſenhaft Typiſchen gemeint ift, der Blick in die Werkftatt der 
fhaffenden Natur, das Aufmerken auf das allgemeine einfache 
Princip, auf welche Die mannichfaltigen befonderen Erfcheinungen 
der unendlichen Schöpfungsfülle zurücdzuführen find. Und bier 
in Stalien war ed auch, wo fich zum erften Mal die Forfchungen 
und Grübeleien über Urfprung und Wirkung der Farbe ununter: 
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Reiſende bemerkte, daß die Künftler in der Behandlung des 
Goloritd mehr nur nach fchwanfenden Weberlieferungen und Em- 
pfindungen, mehr nach gewiffen technifchen Kunftgriffen ald nad) 
Bar erkannten und darum feft bindenden Grundfägen verfuhren, 
und je vergeblicher er fich auch in der vorhandenen Kunftliteratur 
nach genügender Aushilfe umfah, um fo lebhafter und fpornenber 
bildete fich in ihm die Ueberzeugung, dag man den Farben als 
phnfifhen Erfcheinungen erſt von der Seite der Natur bei- 
fommen müffe, wenn man in Abficht auf Kunft etwas über fie 
gewinnen wolle. Welche unermeßliche Welt der bedeutendften 
Aufgaben; zumal für einen Geift, der, um Goethe's eigene 
Worte zu gebrauchen, jeded entfchiedene Apergu wie eine inocu⸗ 
Hirte Krankheit betrachtete, die man nicht mehr loswerde, bis fie 
durchgefämpft fei. 

Schon war die Abfafjung der Abhandlung über die Meta- 
morphofe der Pflanze begonnen, ſchon hatte Goethe mit den 
Ueberlieferungen der Newton'ſchen Farbenlehre vollftändig ge⸗ 
brochen, al& er im Frühjahr 1790 die venetianifche Reife antrat. 
Diefe venetianifche Reiſe, bei welcher man meift nur an bie 
venetianifchen Epigramme -zu denken pflegt, brachte auch eine 
fehr wichtige naturwiffenfchaftliche Ausbeute. Am 4. Mai bes 
richtet Goethe in einem Brief an Herber’d Gattin (Herder’s 
Nachlaß, Bd. 1, ©. 121), daß er durch einen fonderbaren Zu⸗ 
fall auf dem Judenkirchhof des Lido ein Stud Thierſchaͤdel 
gefunden, ber ihn in der Erklärung der Zhierbildung um einen 
großen Schritt weiter gefördert. Ein glüdlich geborftener Schaf. 
fchädel erhob ihm die Anficht, der er nach Maßgabe feiner An⸗ 
fichten über dad Wefen der Pflanzenbildung bereits feit längerer 
Zeit auf der Spur war, daß die fämmtlichen Schädeltnochen 
aus verwanbelten Wirbellnochen entflanden feien, zu wiflenfchaft- 
licher Sewißheit. Eine Entdedung, die befanntlih auch Ofen, 
völlig unabhängig von dem Vorgang Goethe's, im Auguft 1806 
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auf einer Harzreife beim Ilfenftein an einem gebleichten Hirfch- 
ſchaͤdel machte. Virchow in feiner trefflichen Schrift »Ueber Goethe 
als Naturforfcher« fagt S. 103: »Die Wirbeltheorie des Schädels 
geht im Wefentlichen darauf hinaus, daß bie Enöcherne Kapfel, 
welche dad Gehirn umfchließt, nach demfelben Grundtypus zus 
fammengefest und aufgebaut ift wie die Enöcherne Röhre, welche 
das Ruͤckenmark umlagert, fo daß jene Kapfel, der Schädel, eine 
höhere Entfaltung diefer Röhre, des Ruͤckgrathes oder der Wirs 
belfäule darftellt, gleichwie das Gehirn felbft als eine höhere und 
volllommenere Entfaltung des Ruͤckenmarkes zu betrachten ift.« 

Im Juli 1790 war die botanifhe Schrift vollendet. So 
wenig fonnte man fi den Dichter als Botaniker denfen, daß 
ed nur mit Mühe gelang, einen Verleger zu finden. Sie er- 
fhien bei C. W. Ettinger in Gotha unter dem Titel: »Werfuch, 
die Metamorphofe der Pflanze zu erflären, 3 BI. und 86 ©. 
in gr. 8.« Unmittelbar an diefen Verſuch follte fih, wie aus 
dem Briefmechfel mit Knebel hervorgeht, ein in gleihem Sinn 
gehaltener Verſuch über die Geftalt der Thiere anfchließen ; es 
galt, die allgemeinen Gefeße, nach welchen lebendige Wefen ſich 
organifiren, zu erforfchen und darzuftellen. Sm Sanuar 1791 
wurde diefer Werfuch begonnen. Doc wurde er bald zurüd: 
gelegt, mwahrfcheinlich weil der Verfaſſer fühlte, daß die Akten 
noch nicht genügend fpruchreif feien. In den Jahren 1791 und 
1792 erfchienen das erfte und zweite Stüd der »Beitraͤge zur 
Optik«, die Anfänge der Farbenlehre. Im Januar 1795 ent= 
ftand, auf dad Drängen Alerander’3 von Humboldt, der »Erſte 
Entwurf einer allgemeinen Einleitung in die vergleichende Anas 
tomie, ausgehend von der Dfteologie«, an welchen fich 1796 die 
»Vorträge über die drei erften Kapitel dieſes Entwurfs« ans 
ſchloſſen. Die Theorie von der Metamorphofe der Pflanzen 
wurde zur Theorie von der Metamorphofe der Thiere fortges 
bildet, 
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Alle wefentlichen naturwiflenfchaftlichen Ideen Goethe’s find 
bereits in diefen erſten Schriften ausgeſprochen. Was die Ar- 
beiten der fpäteren Jahre hinzufügten, war nur weitere Aus⸗ 
geftaltung. | 

Es muß der Gefchichte der betreffenden Fachwifjenichaften 
überlaffen bleiben, die Stellung und Bedeutung, welche Goethe 
für fie gewonnen hat, näher zu fchildern. ine umfängliche 
Literatur ift vorhanden; nicht blos in Deutfchland, fondern aud) 
in England und Frankreich. 

Nach dem heutigen Stand der Wiffenfchaft hat ſich das 
Urtheil allgemein dahin feftgeftellt, daß Goethe's Verdienſte um 
die organifchen Naturwiflenfchaften fehr tiefgreifende und bebeu- 
tende find, daß dagegen der Einfprucd der Phyſiker gegen die 
Borausfegungen und Ergebniffe der Goethe’fchen Farbenlehre ein 
durchaus berechtigter ift. 

Beginnt die eigentliche Wiffenfhaft erft dort, wo ed gelingt, 
in der unzufammenhängenden Maffe Gefegmäßigkeit, in den bun⸗ 
ten und zerftüdelten Einzelthatfachen ein bindendes Allgemein- 
fames nachzumeifen, fo gebührt Goethe der unvergleichliche Ruhm, 
die leitenden Ideen, zu denen der Entwidlungsgang der or⸗ 
ganifhen Naturwiffenfchaften hindrängte und durch welche ihre 
gegenwärtige Geftalt beflimmt wird, zuerft vorausgeſchaut und 
zum Theil felbft wiffenfchaftlich durchgeführt zu haben. Erſt von 
Goethe ift die Wiffenfchaft der Morphologie begründet worben. 

Hören wir, wie H. Helmholtz in feinem fachfundigen Aufſatz 
»Weber Goethe's naturwiffenfchaftliche Arbeiten« (Populäre wiſſen⸗ 
fchaftliche Vorträge, 1865. ©. 34) diefe Seite der Goethe’fchen 
Thätigkeit kurz und treffend zufammengefaßt hat. Während die 
Beftrebungen der ZBeitgenoffen in ber unendlichen Fülle noch 
meift ohne Leitfaden umberirrten oder noch fo von der Mühe 
des trodenen Einregiftrirend in Anfpruch genommen waren, daß 
fie an weitere Ausfichten kaum zu denken wagten, war ed Goethe 
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vorbehalten, zwei bedeutende Gedanken von ungemeiner Frucht⸗ 
barkeit in die Wiſſenſchaft hineinzuwerfen. Der erſte Gedanke 
war die Idee, daß die Verſchiedenheiten in dem anatomiſchen Bau 
der verſchiedenen Thiere aufzufaſſen ſeien als Abaͤnderungen eines 
gemeinſamen Bauplans oder Typus, bedingt durch die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Lebensweiſe, der Wohnorte und der Nahrungs⸗ 
mittel. Hatte Goethe in der Abhandlung uͤber den Zwiſchen⸗ 
kiefer gezeigt, daß die Aehnlichkeit des Baues der Anlage nach 
auch in einem ſolchen Fall beſtehe, wo dieſe Aehnlichkeit den 
Anforderungen des vollendeten menſchlichen Baues offenbar nicht 
entfpricht und dieſen deshalb nachträglich durch Verwachſung 
der getrennt entflandenen Theile angepaßt werden muß, fo führte 
die Einleitung ‚in die vergleichende Anatomie die Allgemein: 
giltigfeit diefer neugewonnenen Anfchauung weiter aus und 
lehrte mit der größten Entfchiedenheit und Klarheit, daß alle 
Unterfchiede im Bau der Thierarten nur Beränderungen bed 
einen Grundtypus feien, durch Verſchmelzung, Umformung, Vers 
größerung, Verkleinerung oder gänzlihe Befeitigung einzelner 
Theile hervorgebracht. Die Nachfolger haben ein reichered Ma- 
terial zufammengehäuft und das blos im Allgemeinen Ange: 
deutete in das Einzelne verfolgt; aber nicht nur, daß dieſe Idee 
auch heut noch die leitende Idee der vergleichenden Anatomie ift, 
fie ift foäter auch nirgends beffer und klarer als von Goethe 
felbft auögefprochen. Die wichtigfte Mopification ift nur, Daß 
man ben gemeinfamen Typus nicht mehr für das ganze Thier: 
reich zu Grunde legt, fondern nach Cuͤvier mindeftend vier thie- 
rifche Typen oder Grundgeftalten annimmt. Die zweite leitende 
Idee, welche Goethe in die organifche Naturwiflenfchaft einführte, 
fprach eine ähnliche Analogie zwifchen den verfchiedenen heilen 
eines und defielben organifchen Wefend aus, wie jene erfte zwi⸗ 
ſchen den entſprechenden Theilen verſchiedener Arten. Die meiſten 
Organismen zeigen eine vielfaͤltige Wiederholung einzelner Theile. 
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Am auffallendften die Pflanzen. Indem Goethe, wie er erzählt, 
zuerft bei einer Fächerpalme in Padua darauf aufmerkfam wurde, 
wie mannichfache Uebergänge zwifchen den verfchiedenften Formen 
die nacheinander fich entwidelnden Stengelblätter einer Pflanze 
zeigen koͤnnen, wie flatt der erften einfachften Wurzelblättchen 
fih immer mehr und mehr getheilte bis zu den zuſammenge⸗ 
festeften Ziederblättern entwideln, gelang es ihm, fpäter auch 
die Webergänge zwifchen den Blättern des Stengeld und denen 
des Kelchs und der Blüthe, zwifchen biefen und den Staub 
fäden, Nectarien und Samengebilden zu finden und fo zur Lehre 
von der Metamorphofe der Pflanzen zu gelangen. Wie bie 
vordere Ertremität der Wirbelthiere fi bald zum Arm beim 
Menſchen und Affen, bald zur Pfote mit Nägeln, bald zum 
Vorderfuß mit Hufen, bald zur Floffe, bald zum Flügel ent- 
widelt und immer eine ähnliche Gliederung, Stellung und Ber: 
bindung mit dem Rumpfe behält, fo erfcheint das Blatt bald 
ald Keimblatt, Stengelblatt, Kelchblatt, Blüthenblatt, Staub: 
faden, Honiggefäß, Piſtill, Samenhüle u. ſ. w., immer mit 
einer gewiffen Aehnlichkeit der Entftehung und Zufammerifegung, 
und unter ungewöhnlichen Umftänden auch bereit, aus der einen 
Form in die andere überzugehen, wie 3. B. Jeder, der reich 
gefüllte Rofen aufmerffam betrachtet, die theild halb theild ganz 
in Blüthenblätter verwandelten Staubfäden erkennen wird. Diefe 
Anfchauungsweife Goethes ift gegenwärtig in die Wiffenfchaft 
volftändig eingebürgert, wenn auch über einzelne Deutungen 
noch geftritten wird. Unter den Thieren ift die Zufammenfegung 
aus ähnlichen Theilen fehr auffallend in der großen Abtheilung 
der Geringelten, 3. B. Infecten, Ringelmürmer. Die Inſecten⸗ 
larve, die Raupe eined Schmetterlings befteht aus einer Anzahl 
ganz gleicher Körperabtheilungen, der Leibesringel; nur die erfte 
und legte zeigen geringe Abweichungen. Bei ihrer Verwandlung 
zum vollkommenen Infecte bewährt fich fehr leicht und deutlich 
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die Anfchauungsweife, welche Goethe in der Metamorpbofe der 
Pflanzen aufgefaßt hatte, die Entwidlung des urſpruͤnglich Gleich⸗ 
artigen zu anfcheinend fehr verfchiedenen Formen. Die Ringel 
des Dinterleibes behalten ihre urfprüngliche einfache Form, die 
des Bruſtſtuͤcks ziehen ſich ſtark zufammen, entwideln Füße und 
Flügel, die des Kopfes entwideln Kinnladen und Fühlhörner, 
fo daß an vollkommenen Snfecten die urfprünglichen Ringel nur 
noch am Hintertheil zu erkennen find. Auch in den Wirbel: 
thieren iſt eine Wiederholung gleichartiger Theile in der Wirbel- 
faule angebeutet. Aber es gehörte ein geiflreicher Blick dazu, 
um im Gcäbel der Säugethiere die auögeweiteten und umge- 
formten Wirbelringe wiederzuerfennen, während bei Amphibien 
unb Zifchen die Aehnlichkeit leicht erfennbar ifl. Ueber die Zahl 
und die Zufammenfebung der einzelnen Schävelwirbel wird noch 
viel gefiritten, aber der Grundgedanke hat ſich erhalten und iſt 
durchaus unantaftbar. 

Goethe wußte wohl, warum er in feinen legten Lebens⸗ 
tagen ben Streit zwiſchen Geoffroy St. Hilaite und Guvier 
mit fo lebhaften Antheil verfolgte. Die Sache St. Hilaire's 
war bie feine. Der berühmte Verfaſſer der Philosophie ana- 
tomique war, wenn nicht fein Schüler, fo doch fein Buntes: 
genoffe. 

In den Beiträgen zur Optik von 1791 und 1792 ſucht 
Goethe nur die vermeintlichen Srrgänge der geltenden Lehre 
Rewton’s nachzuweifen. Er wollte erft für feinen Neubau Aufs 
merkfamfeit erregen und FZühlung gewinnen, er wollte Die Theo⸗ 
rie nicht eher vortragen, als bis fie Seder felbft aus ben DBer= 
fuchen nehmen inne und müfle. Doc hatte ſich die Anſchau⸗ 
ungöweife Goethes, wie fie zwanzig Sabre fpäter von ihm in 
der »Farbenlehre« vorgetragen wurde, ſchon bamalö bereits völlig 
feftgeftellt. 

Es iſt ein dämonifches Wort, wenn Goethe in der Ge: 
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fchichte der Karbenlehre (Bd. 39, ©. 440) einmal die ſchmerz⸗ 
liche Bemerkung ausſpricht, daß die falſchen Tendenzen den 
Menfchen öfter mit größerer Leidenfchaft entzünden als bie 
wahrhaften, und daß er Demjenigen weit eifriger nachftrebt, was 
ihm mißlingen muß, ald was ihm gelingen könnte. Man weiß, 
mit welcher verbitterten Zähigfeit Goethe fein ganzes Leben bins 
durch grade an dieſem verfänglichften Theil feiner Thaͤtigkeit 
feftgehalten hat. Die Wiffenfchaft hat über Goethe's Farbenlehre 
einftimnig und unabänderlich den Stab gebrochen. Allein fo 
dilettantifch unzulänglich Goethe in der eigentlichen Hauptfrage 
von. den Urfachen der prißmatifchen Farben bleibt, feine Dar: 
ftelung der phufiologifchen und Fünftlerifchen Seite der Farben 
wirkung ift ein Hoͤchſtes genialfter Gedankentiefe und feinfter 
Empfindung. Goethe ift immer der unerreihbare Meifter, wo 
er der Natur: ihre Geheimniffe nicht mit SHebeln und mit 
Schrauben abzuzwingen braucht, fondern in der unmittelbaren 
Wahrheit des finnlichen Eindruds feftlen Fuß hat: Daher kommt 
ed, daß Goethe auch nach diefer Seite hin auf die Phyfiologie 
die fruchtbarfte Einwirkung übte; Johannes Müller, der große 
Phyfiologe, bezeugt dankbar, daß, fo wenig er ſich zu den phy⸗ 
fifalifchen Orundlagen der Goethe’fchen Farbenlehre befennen 
mochte, er doch grade von ihr die bedeutendfle Anregung zu 
feinen epochemachenden Unterfuchungen über da8 Sehen empfing. 
Und daher fommt ed auch, daß im Gegenfaß zu den Phyſikern 
die Maler, infoweit fie überhaupt von folhen Dingen Kenntniß 
nehmen, die wärmften Parteigänger der Goethe’fchen Farben⸗ 
lehre find. 

Angefihts fo großartiger Leiflungen folte man fich endlich 
einmal befcheiden, einen Genius wie Goethe willfürlic meiftern 
zu wollen und feine naturwiflenfchaftlichen Beftrebungen als eitel 
Zeitverluft und unnüge Kraftzerfplitterung zu beklagen. Iſt e8 
doch die tieffte Eigenthümlichkeit Goethe's und der eigenfte Grund 
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feiner Größe, daß feine Thaͤtigkeit niemals durch äußere Ruͤck⸗ 
fiht, fondern immer und überall nur durch fein innerlichftes und 
darum ununterbrüdbares Bildungdbebürfniß bedingt und bes 
flimmt wurde. »Der lebhafte, Menfch«, fagt Goethe einmal 
ſtolz und treffend, »fühlt fih um fein felbft willen und nicht 
fuͤr's Yublicum da.« 

Und Goethe war fo aus dem Großen und Ganzen ges 
fhnitten, daß alle verfchiedenen Zweige feines vielverzweigten 
Geiſteslebens einander aufs engfte berührten und in innigfter 
Einheit und Wechfelwirkung fanden. Wie Goethe feine fchöpfe- 
rifhe Bedeutung in ber Naturwiffenfchaft hauptfächlich nur da⸗ 
durch erlangte, daß er die Natur ald Künftler betrachtete, d. h. 
daß fein Denfen nach einem befannten, von Goethe felbft freudig 
begrüßten Ausdrud ein anfhauend gegenftändliches, oder, wie 
man auch treffend gefagt hat, ein Denken voll plaftifcher Ima⸗ 
gination war, dad die in der taufendfältigen Mifchung und in 
dem bunten Gewühl der Einzelgeftalten verborgene Harmonie 
zu entbeden, dad geheimnißvoll gefeßmäßige Walten der fchaf- 
fenden Idee finnig nachzuempfinden und nachzuerfinden vermochte, 
fo wirkte Diefe lebendige Anfchauung und Erkenntniß von der 
firengften Gefeglichkeit innerhalb der individuelften und feheinbar 
ungebundenften Naturgeftaltung nun auch wieder auf die Ein- 
fachheit und Großheit feines Tünftlerifhen Stils, ja auf die 
Hoheit und Maßbeſchraͤnkung ſeiner ſittlichen Bildung und Ge- 
finnung belebend und frucdhtbringend. 


„Diefer ſchöne Begriff von Macht und Schranken, von Willfür 
Und Gefek, von Freiheit und Maß, von beweglicher Ordnung, 
Vorzug und Mangel, erfreue Dich hoch. Die heilige Mufe 
Bringt harmoniſch ihre Dir, mit fanften Zwange belehrend. 
Keinen höheren Begriff erringt der fittliche Denker, 

Keinen der thätige Mann, der dichtende Künftler; der Herrfcher, 
Der verdient es zu fein, erfreut nur durch ihn fi der Krone. 
Freue Dich, höchftes Gefchöpf ver Natur, Du fühleft Dich fähig, 
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Ihr den höchſten Gedanken, zu dem fie ſchaffend ſich aufſchwang, 
Nachzudenfen. Hier ftehe nun ftill und wende die Blicke 

Rückwärts, prüfe, vergleiche, und nimm vom Munde der Mufe, 
Daß Du fchaueft, nicht ſchwaͤrniſt, die liebliche volle Gewißheit.“ 


Wilhelm Meifter’8 Lehrjahre. 


Die Erregung, welche die erften Eindrüde der franzöfi- 
fchen Revolution in Goethe hervorriefen, war weder eine fo an⸗ 
dauernde noch eine fo tiefe wie man gewöhnlich annimmt und 
wie fich Goethe in trügerifcher Nüderinnerung fpäter gern felbft 
überrebete. 

Wohl lebte Goethe jebt eine Zeitlang mehr in naturmiflen- 
fchaftlihen als in dichterifchen Beflrebungen. Allein wir wiffen, 
aus welchen tief innerlichen Bedürfniffen und Bildungsanliegen 
ihm dieſe erwachfen waren. Wohl ließ fi Goethe jetzt in 
Stunden überwallender Verſtimmung zu einzelnen Dichtungen 
hinreißen, von welchen jeder aufrichtige Freund Goethe's wuͤn⸗ 
ſchen möchte, er hätte fie lieber nicht gefchrieben. Der Groß⸗ 
cophta, der Bürgergeneral, die Aufgeregten, find politifche Tens 
denzdichtungen der peinlichften Art; Der nach dem Vorbild von 
Gulliver's Reifen entworfene Roman »Die Reife der Söhne 
Megaprazon’d«, in welchem der Dichter eine freiere und wei: 
tere Umſchau zu gewinnen fucht, verfällt in trübe Allegorif 
und Phantaftit. Allein unmittelbar neben dieſen Grämlichkeiten 
fteht der Eöftliche Humor des Reineke Fuchs, deffen padender 
Kraft fih Niemand entziehen Fann, obgleich Goethe in feinem 
Alter wunderlicherweife behauptete, er habe in dieſem ungeheu-= 
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helten Hofe und Regentenfpiegel die ganze Welt für nichts: 
würdig erklären wollen. 

Saft alle Beften der Zeitgenofien, auch Solche, die anfangs 
dem großen Ereigniß als einer neuen Morgenröthe zugejaudyzt 
hatten, bebten erfchredt zurüd, als alle die wüfte Leidenſchaft⸗ 
lichkeit und Poͤbelherrſchaft, die mit folcher gewaltfamen Um⸗ 
wälzung unausbleiblich verknüpft ift, entfeßlih zu Tage trat. 
Selbſt Schiller, deffen Jugenddichtung doch fo durchaus revolus 
tionär ifl, daß er von den franzöfifchen Revolutionären fogar 
zum franzöfifchen Ehrenbürger ernannt wurde, ftellte fich unter 
die zomigfien Gegner der Revolution. Aufgewachfen in den 
Anfchauungen und Gemöhnungen der flilen Reform des foge- 
nannten aufgeflärten Deöpotismus war biefes Gefchlecht noch 
ohne die von und Nachgeborenen ſchwer erfaufte Erkenntniß, 
daß ed um die politifche Zreiheit eine mißliche Sache fei, wenn 
fie nur von ber Zufaͤlligkeit und Willkür eines fouveränen 
Einzelwillens abhänge und nicht durch die verfaflungdmäßig 
lebendige Betheiligung des Volks ihre Grundlage und Bürg- 
(haft in ſich felbft habe. Wie alfo erſt Goethe? Er, der feiner 
innerfien Natur nad) ein Fanatiker der Ruhe war, oder, wie 
er fich felbft auszudrüden pflegte, ein Kind des Friedens, das 
für und für mit der ganzen Welt in Frieden leben, ein Hüter 
reinlihen und geordneten Dafeind, der lieber eine Ungerechtig⸗ 
keit begehen ald Unorbnung ertragen wollte. Aber in Goethe’s 
Stellung zur franzöfifhen Revolution ift wohl zu beachten, 
daß fein Widerftand nicht der Widerſtand eined verrotteten 
egitimiften if. An den ariftofratiihen Sündern war ihm 
ebenfo wenig gelegen als an ben bemofratifhen. Er haßte bie 
Wege der Revolution; aber infofern es fi in ber Revolution 
um Abfchaffung der alten Feudalreſte, um Hebung und Bes 
freiung der nieveren und mittleren Volksklaſſen handelte, theilte 
er ihre Ziele. Er fühlte fi durch die wilten Gewaltthätig- 
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feiten und Ueberftürzungen gequält und beläftigt; aber es ift 
irrig, wenn man ihm vorwirft, daß er darüber den gefchichtli- 
hen Blick verloren. Nie ift Größeres über die franzöfifche Re— 
volution gefagt worden als jenes epigrammatifche Wort, das 
Goethe nach dem verunglüdten Champagnefeldzug feinen Ges 
fährten zurief: »Von hier und von heut geht eine neue Epoche 
der MWeltgefchichte aus, und Ihr koͤnnt fagen, Ihr feid dabei 
gewefen.« 

Goethe erzählt in der anmuthigen Schilderung der Cams 
pagne von 1792, daß inzwifchen feine Studien an der Karben 
lehre ruhig ihren Gang gingen, ohne fich durch die Kanonen- 
kugeln und Feuerballen im mindeften flören zu laffen. Ja, die 
Thätigkeit Goethe's ftodte nicht nur nicht während der Revo⸗ 
Iutionszeit, fondern wurde fogar eine gefleigerte. Je verworre⸗ 
ner und trubelooller ihn die Außenwelt ummogte, um, fo tiefer 
und inniger verfchloß er fich in den ftillen Bereich feines inneren 
Bildungslebens. 

Es wird felten genügend beachtet, daß auch die Wieder⸗ 
aufnahme ſeines großen Romans von den Lehrjahren Wilhelm 
Meiſter's in die Revolutionsjahre faͤllt, obgleich genau bekannt 
iſt, daß der Verkauf an den Verleger und der Beginn des 
Drucks im Fruͤhjahr 1794 erfolgte. 

Als die tolle Schreckensherrſchaft in Frankreich am zůgel⸗ 
loſeſten wuͤthete, ſchrieb Goethe an den Lehrjahren Wilhelm 
Meiſter's und Schiller an den Briefen über die aͤſthetiſche Er⸗ 
ziehung des Menfchen. Und beide Dichter begegneten fi), von 
einander unabhängig, in der gemeinfamen Anfchauung, vorerft 
müffe der gute und ſchoͤne Menfch erftehen, bevor der gute und 
fhöne Staat erftehen Eönne. | 

Keiner Dichtung Goethe's gehört eine eingehendere Bes 
trachtung als Wilhelm Meiſter's Lehrjahren. Sie ift Goethes 
eigenthümlichfte, faft möchte man fagen, perfönlichfte Dichtung. 
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Volle zwanzig Jahre hat fi Goethe mit diefer Dichtung ge= 
fragen und feine geheimfte Bildungsgefchichte in fie niedergelegt. 
Der Dichter felbft nennt den Helden fein dichteriſches Ebenbild. 
Erft im Wilhelm Meifter findet das große Thema, dad dur 
die ganze deutfche Sturm= und Drangperiode hindurchgeht und 
dad im Werther und Fauſt und Taſſo in den verfchiedenartig- 
ften Wendungen und mit den verfchiebenartigften Löfungen 
immer und immer aufd neue erklingt, der Kampf zwifchen 
Ideal und Wirklichkeit, feinen legten verfühnenden Abfchluß. 

Hier vor Allem ift es daher von Wichtigkeit, einen Blick 
auf die Entſtehung und den Fortgang diefer Dichtung zu 
werfen. | 

Die erfte Idee zu Wilhelm Meiſter's Lehrjahren reicht bis 
in bie erfle Weimarer Zeit zurüd. Wenn Goethe in den An 
nalen von den Jahren 1776 — 80 berichtet, Wilhelm Meifter 
werde man in dieſer Epoche auch ſchon gewahr, obwohl nur 
erft in den erften Anfägen oder, wie Goethe fich ausdrückt, ko⸗ 
tyledonenartig, fo ift dies mit feinen Tagebüchern und mit den. 
gleichzeitigen Briefen Goethe's an Merd und an Frau von Stein 
durchaus übereinflimmend. Das erfle Buch wurde im Sommer 
1777 begonnen und im Sommer 1778 beendet. Dann aber trat 
eine überrafchend lange Paufe ein. In das Jahr 1782 fällt die 
Ausführung des zweiten und vritten Buchs; in das Jahr 1783 
und 1784 die Ausführung des vierten und fünften. Am 11. No⸗ 
vember 1785 war das fechfle Buch abgefchloffen. Doc ift 
ousbrüdlich hervorzuheben, daß diefe Eintheilung der Bücher 
nicht die jeßt vorliegende ifl. Die fpätere Umarbeitung, welche 
Vieles auömerzte und, um Goethe's eigened Wort zu gebrauchen, 
Alles fchärfer und fühlbarer aneinanderrüdte, verkürzte den 
anfangs auf zwölf Bücher angelegten Roman auf acht. Sene 
ſechs Bücher find in der jetzigen Geftalt die erften vier Bücher, 
der erſte Theil. 
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Offenbar war in diefer urfpünglihen Faſſung dem Xheater 
ein noch viel breiterer Raum eingeräumt als jest. Am 5. Auguſt 
1778 fchreibt Goethe an Merck, diefer möge ihm weder mittel: 
bar noch unmittelbar in das theatralifche Gehege fommen, ba 
er felbft in einem Roman, von deſſen erftem Buch Merd bes 
reitd den Anfang gefehen, das ganze Theaterweſen vorzutragen 
gewillt fei. Und als Schiller in einem Briefe vom: 15. Juni 
1795 das Bedenken ausſprach, daß es zuweilen ausſehe, als fei 
der Roman eigens fuͤr den Schauſpieler geſchrieben, da er doch 
nur von dem Schauſpieler ſchreibe, antwortete Goethe, dieſe 
Ungehoͤrigkeiten ſeien leider nicht ganz beſeitigte Reſte der fruͤ⸗ 
heren Behandlung. Trotzdem war es niemals blos auf einen 
ſogenannten Kunſtroman abgeſehen; ſelbſt wenn ſicher waͤre, was 
N. Koͤpke im Leben Tieck's (Bd. 1, S. 329) nach Mittheilungen 
von Goethes Mutter berichtet, daß urfprünglich eine Heirath 
Milhelm’8 und Mariannend den Abfchluß bilden ſollte. Die 
Briefe an Frau von Stein bezeugen, wie auch die Schilderung 
der. vornehmen Gefellfhaftszuftände in ihren Vorzügen und 
Schwächen ſogleich von Anbeginn ald ein fehr wefentliher Bes 
ſtandtheil gedacht war. 

Die große und weite Grundidee d des Romand liegt bereits 
in der Tagebuchbemerkung vom Februar 1778: »Beſtimmteres 
Gefühl von Einfhränfung und dadurch) der wahren Aus⸗ 
breitung«. 

Und dieſe Grundidee fam zum feften Abfchluß in jenem 
Pan, welchen Goethe, laut eines Briefe an Frau von Stein, 
am 8. December 1785 für die legten Bücher entwarf. Es ift 
diefelbe reine und hohe Menfchheitsidee, deren dichterifche Ver⸗ 
berrlihung den Dichter 1785 auch in dem Lehrgebicht der Ges 
heimniſſe befchäftigte. 

Auch in Stalien hatte Goethe den Roman nicht aus den 
Augen verloren. Nicht nur, daß er denfelben mehrfach in feinem 
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italienifchen Reifebuch erwähnt; am 10. Zebruar 1787 fechreibt 
er an den Herzog (Bd. 1, S. 71) ausprüdlih, Wilhelm Mei⸗ 
fter fei am Schluß feiner Lehrlingsfchaft etwa im Alter von 
vierzig Jahren zu denken; alfo müffe der Roman auch beendigt 
fein, bevor er felbft diefes Alter überfchritten habe: Nichtödefto= 
weniger hatten ſich nach Goethes Rüdkehr andere Stimmungen 
und Arbeiten ftörend vorgedrängt. Und ift es auch nach Goes 
the's eigenem Bericht (Annalen 1796. Bd. 27, ©. 57) unzweis 
felhaft, daß er kurz nach des Vollendung des Taſſo aufs neue 
Ernft machte, dieſe frühe Conception meiterzubilden , zurechtzus 
ftelen und nach und nad) dem Drud zu übergeben, fo feheint zu= 
erft diefe Wiederaufnahme doch nur langfam von Statten gegan⸗ 
gen zu fein. Es war eine Art von Selbftzwang, ald der Dichter 
im Anfang des Jahres 1794 den Entfhlug faßte, den Abbrud 
des erſten Theils endlich beginnen zu laſſen. Der Entfchluß 
war gewagt, zumal folches Arbeiten nach äußerer Nüthigung 
ganz außer Goethe's Natur lag. Aber ed gelang auf’d Belle. 
Es war der erſte Segen, der ihm aus der eben aufblühenden 
Sreundfchaft mit Schiller erwuchs, daß deffen warme und thä- 
tige Theilnahme ihn zu raftlofer Fortſetzung fpornte. War 
Schiller früher nicht frei von felbftfüchtigem Groll gegen Goethe 
geweſen, fo bat er durd feine herrlichen Briefe über Wil 
beim Meifter, in welchen er Goethe’d Sache fo ganz zu feiner 
eigenen Sache machte, diefe Schuld herrlich gefühnt. Am 
26. Juni 1796 war das legte Buch vollendet; freilich nur erſt 
vorläufig und erneuter Durchficht bedürftig. Schiller fendete 
die eingehendften Bemerkungen, die Goethe dankbar und ges 
ſchickt benutzte. Endlich am 16. Auguft konnte Goethe feinem 
großen Freunde den Schluß melden. Am 19. October war das 
gedrudte Exemplar in Schiller’8 Händen. 

Goethe (Bd. 27, &. 57) nennt Wilhelm Meifter’s Lehre 


jahre "eine der incalculabelften Productionen, man möge fie im 
Hetiner, Siteraturgefchichte. ILL 3. 2. 8 
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Ganzen oder in ihren Theilen betrachten; ja um fie zu beur- 
theilen, fehle ihm felbft beinah der Maßftab. 

Unzweifelhaft aber ift Die Grundidee voll und klar zu dich⸗ 
terifhem Ausdrud gefommen. 

Wilhelm Meiſter's Lehrjahre find eine Odyſſee der Bil 
dung; eine abenteuerliche Irrfahrt durch die mannichfachften 
und gefährlichften Klippen, aber eine Irrfahrt mit glüdlicher 
Heimkehr. 

Bei ſeinem erſten Eintritt kann Wilhelm feine Verwandte 
[haft mit Werther nicht verleugnen. Wir ftehen noch durchaus 
in den Wirren und Stimmungen der Sturm und Drang 
periode. Wilhelm, der, wie Goethe in einem Briefe an Schiller 
fcherzt, eigentlich Wilhelm Schüler heißen follte und nur durch 
Zufall den Namen Meifter erwifcht hat, ift nicht fo empfindfam 
und fo eigenlaunig phantaftifch wie Werther, aber überfchweng- 
lich ift ee auch. Er lebt nur in träumerifchen Idealen und 
hat in feinem Innern Feine Hanthabe für die fittliche Selbſt⸗ 
befchränfung, die für den Menfchen unverbruͤchliche Pflicht und 
Nothwendigkeit if. Es ift der leitende Gedanke des Romans, 
dad reine und wahre Ideal diefer Selbftbefchränfung aus dem 
dunkel ftrebenden Bildungsdrang ded Helden herauszubilden. 
Am Werther und im erften Theil des Fauft der Idealismus bis 
zur Einfeitigkeit fich felbft zerftörender Phantaſtik, im Taſſo der 
Sieg des Realismus bid zu verleßender Härte, im Wilhelm 
Meifter die Erfenntnig und Verwirklichung des harmonifch in 
fih befriedigten Gleichgewichts. Wilhelm Meiſter's Lehrjahre 
find, nah Schiller’d unübertrefflihem Ausdrud, die Bildungs⸗ 
gefhichte eined Menfchen, der von einem leeren unbeflimmten 
Ideal in ein beflimmtes werkthätiges Leben tritt, ohne die idea- 
lifirende Kraft dabei einzubüßen. 

Es beißt fih die innerften Bedingungen der Kompofi- 
tion zum Bemwußtfein bringen, wenn man genau verfolgt, in 
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welche Lebenskreiſe Wilhelm zu dieſem Behuf gefuͤhrt wird und 
in welchem folgerichtigen und feinberechneten Stufengang dieſe 
verſchiedenen Lebenskreiſe einander abloͤſen. 

Das erſte Buch enthaͤlt die Expoſition. Man koͤnnte es 
dad Buch der Ueberſchwenglichkeit nennen. Schon als Rnabe 
hatte Wilhelm feine gluͤcklichſten Stunden nur in ber ſelbſtge⸗ 
fchaffenen Welt feiner Puppenkomoͤdie verträumt, und biefer 
idealiftifhe Hang war mit den zunehmenden Jahren nur immer 
ftärfer geworden. Alle Ermahnungen blieben fruchtlos. Der 
Sungling mag ſich nicht einengen in den engen Kreis des Fauf- 
männifchen Gefchäftslebens, für das ihn fein Water beſtimmt 
bat; er will überhaupt von der Philifterei befchränkter Häusliche 
keit nichts wiſſen. Er ſchweift unftet hin und ber; fein Ideal 
‚winkt ihm nur in Poefie und Schaufpiel. Diefed genialifirende 
Leben findet feine Befriedigung in der Liebe zu Marianne. Sie 
ift Schaufpielerin. Er glaubt den hellen Wink des Schidfals 
zu verftehen, das ihm durch diefe Liebe die Hand reichte, fich 
aus dem flodenden fchleppenden bürgerlichen Leben herauszu⸗ 
reißen, aus dem er fchon fo lange fich zu retten gewünfcht hatte. 
Aber fhon naht fich ihm mitten im erſten Vollgefühl feines jun- 
gen Gluͤcks die erfte Enttäufhung. Bon Werner, feinem Jugend: 
freund, wird ihm ein glänzendes Bild von der Poefie des Hans 
dels entfaltet. Und auf einer Reife lernt er Melina kennen, einen 
Schaufpieler, der die profaifche Noth des vagabundirenden Schau⸗ 
fpielerlebend in den herbften Farben fchildert, und der froh ift, 
wenn er feinen Unterhalt in einer Eärglichen Schreiberftelle findet. 
Wie lernt hier Wilhelm das Leben von einer fo ganz anderen 
Seite kennen ald er fich bisher in feiner Traumwelt gedacht 
battel Und zulegt fieht er fi auch von der Geliebten treulos 
bintergangen ; eine ernfte Mahnung, wie das von der Weltfitte 
emancipirte Leben die raͤchende Nemefis in fich felbft trägt. 
Geheimnißvoll ragt bereitö die räthfelhafte Geftalt des Fremden 
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herein. Es bezeichnet den Grund und den Schluß aller Ber: 
widlungen, bie unferem Helden noch bevorflehen, wenn det Ge⸗ 
heimnißvolle bebeutfam ihm zuruft: »Ich Tann mich nur über 
denjenigen Menfchen freuen, der weiß, was ihm und Anderen 
nüge ift und feine Willkuͤr zu befchränken arbeitet. Jeder hat 
fein eigen Glüd unter den Händen, wie der Künftler eine rohe 
Materie, bie er zu einer Geftalt umbilden will. Aber es iſt mit 
diefer Kunft wie mit allen Künften; nur die Fähigkeit wirb uns 
angeboren, fie will gelernt und forgfältig auögeübt fein.« 

Iſt dad phantaftifch Meberfchwengliche, das einfeitig Inner: 
liche, die Feindfchaft gegen alle fefte und beftimmt begrenzte 
Mirklichkeit, das Grundübel, an welchem Wilhelm’d Natur 
krankt, fo gilt ed, diefe gleißende Phantaſtik in ihrer inneren 
Hohlheit und Unzulänglichfeit bloßzulegen. Und zwar in ihren 
verſchiedenen Formen und Spiegelungen. Died ift die treibende 
Idee der Handlung vom zweiten bid zum ſechſten Buch. 

Am ungebundenften tritt diefe von aller feften Lebensordnung 
loögelöfte Phantaftit im zweiten Buch auf. Es ifl die Roman 
tif des poetifchen VBagabundenthums. 

Wilhelm's Dafein war in der Wurzel getroffen. Er pfercht 
fich in das gleichgültige Einerlei des täglichen Geſchaͤftslebens 
ein; aber ohne Zroft und ohne Freude. Es ift nur die dumpfe 
Entfagung der Verzweiflung, die traurige Weidheit der Noth. 
Soll er dereinft mit Freudigkeit in das thätige Leben treten, fo 
muß er fich erfl mit feiner bildungsbedürftigen idealen Seite 
abfinden. Er wird auf eine Gefchäftöreife entfendet. Er wird 
ſogleich diefem nächften Zweck ungetreu, fobald er auf feiner 
Reife mit Schaufpielern zufammentrifftl. Nah wie vor lebt 
die Schaufpielfunft ald das hoͤchſte, ald das einzig freie und 
ideale Leben in feiner, Seele. Wer wäre nicht hingeriffen und 
entzuͤckt von der dichterifchen Fülle und Lieblichkeit der Schils 
derungen, in welchen und zum erften Mal Laerted und Philine 
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und der leichtfertige blonde Knabe Friedrich erſcheinen; wer waͤre 
nicht auf's tiefſte ergriffen von der tief tragiſchen Kraft und 
Gewalt, mit welcher ſogleich bei dem erſten Eintreten Mignon's 
und des Harfners die ſpannende Ahnung erweckt wird, daß dieſe 
wunderſamen Geſtalten weit uͤber alles gewoͤhnliche Menſchen⸗ 
ſchickſal hinausragen! Und doch kann uͤber Sinn und Abſicht 
des Dichters Fein Zweifel fein. Dieſes Abſehen von ben Ge⸗ 
ſetzen und Bedingungen des wirklichen Lebens, ſcheinbar noch ſo 
ideal, iſt immer gefahrvoll und krankhaft. Philine und Fried⸗ 


rich, von der Natur fo liebenswuͤrdig angelegt, vergeuden fi . 


in liederlicher Frivolität; Laertes zeigt, wie felbft ein tüchtiges 
Naturell, immer nür an die Scheinibealität eines: von der Welt 
audgefchloffenen Kreifes gebunden, zule&t malcontent wird und 
zum Philifter herabfinkt; Mignon und der Harfner, dad ahnen 
wir, verzehren fich in ihrer dunklen, täglich fich ſteigernden Ge⸗ 
fuͤhlsromantik. 

Es iſt ein Meiſtergriff genialſter Art, daß uns das dritte 
Buch auf das Schloß des Grafen fuͤhrt und jenes Vagabun⸗ 
denthum und die vornehme Welt in den reizvollſten Gegenſatz 
ſtellt. 

Neben jener von der Welt geaͤchteten und vervehmten Idea⸗ 
litaͤt erſcheint jetzt eine andere Art der Idealitaͤt, die nicht von 
der geſitteten Welt ausgeſchloſſen iſt, ſondern recht eigentlich 
deren hoͤchſte Spitze zu ſein ſcheint. Die Schoͤnheit der ariſto⸗ 
. tratifchen Umgangsformen, was iſt fie anderes als bie ſchoͤne 
Darſtellung der freien, von aller Enge des Lebens unabhängi- 
gen Perfönlichkeit? Doch wird leider auch diefe Idealitaͤt nur in 
den allerfeltenften Fällen wirklich von innerer, in fi harmoni- 
fher Bildung getragen. Meift ift fie nur die äußerlich angelernte 
Idealitaͤt der Geremonie, die Idealität der Etikette. Daber der 
pedantifche Graf mit feiner anſpruchs vollen Steifheit und ſei— 
nem veralteten Allegorienkram, der Baron mit ſeinem unreifen 
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Kunftdilettantismus, die Offiziere, die überall den Schaufpieles 
rinnen nachlaufen, die unwuͤrdigen Zaͤnkereien der Herrfchaften 
untereinander, die Baroneffe, die frivol if, und die Gräfin, die 
nur darum rein tft, weil ihr biöher die Verſuchung gefehlt hat. 
Wilhelm fühlt ed, daß bier in der Stellung etwas liege, das 
die Erwerbung und den Genuß innerer Bildungsharmonie we- 
fentlich erleichtere, aber er fühlt auch, daß hier nicht fein ganzes 
Ideal, die reine Poefie reinen Menfchenthums, zu finden fei. 

Dad vierte und fünfte Buch fehildert die Bühnenwelt. 
Iſt in der Wirklichkeit felbft nirgends eine Stätte für idea⸗ 
les Dafein, wo iſt diefe Stätte, wenn nicht vor Allem in 
derjenigen Kunft, welche das volle perfünliche Leben ift, aber 
das durch die fchaffende Kraft des Dichters beflimmte, das von 
idealer Schönheit durchgeiftigte? Mehr noch als früher betrachtet 
Wilhelm die Schaufpiellunft als würdigfte Lebendaufgabe; zu⸗ 
mal feitbem Die gewaltige Dichtung Shakeſpeare's, Die er auf 
dem Schloffe ded Grafen durch Jarno's Bermittelung kennen 
gelernt, aU fein Sinnen und Denken erfüllt. 

Wilhelm geht zu Serlo, einem befreundeten Schaufpiels 
director. Er tritt auf die Bühne. Aber man fieht es deutlich, 
obgleich er felbft daruͤber im Dunkeln bleibt, ihm ift die Kunft 
nicht Selbftzwed. Er fucht in der Kunft nur Das, was feiner 
Natur gemäß ift und was er zum Nutzen feiner eigenen Bil- 
dung verwenden kann. Beſonders in die Betrachtung Hamlet's 
bohrt er fich hinein; denn in dieſem findet er feine eigene un=. 
ftäte, thatfaule, vor der Härte des Lebens zurüdichredende 
Schwäche. Aber iſt e8 denn wahr, daß diefes Schaufpielerthum 
jemald für feine innere Ausbildung, namentlich für feine Cha⸗ 
tafterbildung, fo fördernd und fruchtbringend fein wird? Im 
Gegentheil; dem Künftler der Bühne ift es durch dad eigenfte 
Wefen feiner Kunft unendlich erfchwert, zugleih ein Künftler 
feines Lebens zu fein. Dad Leben verlangt eine fefte Perfönlichs 
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keit, einen feloftändigen Charakter; die dramatifche Darftellung 
aber verlangt im graden Gegenfab das Verleugnen des eigenen 
Seldft, die Selbftentäußerung. Zwei verfchiedene Erfcheinungen 
find daher im Schaufpielerleben häufig bemerkbar; fie find vom 
Dichter mit feinftem Blick herauögegriffen und mit wunderbarfter 
pfpchologifcher Kunft vor Augen geftellt. Entweder der Büh- 
nenfünftler erreicht dies felbftlofe Hineinfchmiegen in frembe 
Charaktere; und dann fommt meift dad Leben zu kurz. Es ift 
zwar nur Scherz, wenn ed im »Jahrmarktsfeſt zu Plunders- 
weilen« heißt, daß »es den Charakter verderbe, wenn man Ber: 
ſtellung als Handwerk treibt, in fremde Seelen fpricht und 
fchreibt, und wenn man daß fehr oft gethan, nehme man auch 
fremde Gemüthsart an«; aber die Erfahrung zeigt, daß folche 
Künftler im Leben oft fehr leichtfertig und genußfüchtig find, 
und die größten oft grade am meiften. So ift Serlo. Oder der 
Bühnenkünftler nimmt ed umgekehrt mit dem Leben und ber 
eigenen Charaktereigenthümlichkeit ernft und dann ſtellt er immer 
nur fich. felbft dar. Auf der Bühne trägt ein folcher fubjectiver 
Künftler feine heiligften und geheimften Gefühle zur Schau und 
entweiht fie; im Leben dagegen verfällt er ind Theatralifche, in 
hypochondrifche Selbftquälerei und in dieſer reibt er ſich endlich 
auf So ift Aurelie Hier alfo ift Eein Heil für Wilhelm. 
»Flieh Süngling! flieh« vuft ihm der Genius feined Lebens. | 
Für den heutigen Leſer hat dieſes fcharfe Hervorheben des 
Schaufpielerwefend und deffen breite Ausmalung etwas Befrem- 
dendes. Aber in der legten Hälfte des. achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts war der faſt fieberhafte Drang nach dem Theater ein ſehr 
hervorſtechender Zug in der allgemeinen Zeitſtimmung. Auf der 
Buͤhne wollte man die Poeſie der Leidenſchaft verwirklichen, 
deren Verwirklichung das Leben verſagte. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß Goethe einige Motive von Moritz entlehnt hat, der ihm in 
Rom ein treuer Gefaͤhrte geweſen war. Im »Anton Reiſer« 
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(Th. 4, ©. 53) heißt ed: »Es war fein ächter Beruf, kein rei- 
ner Darftelungdtrieb, der ihn (Anton Reiſer) zum Schaufpiel- 
wefen 308; denn ihm lag mehr daran, die Scenen ded Lebens 
in fich ald außer fich darzuftellen. Um feinetwillen wollte er bie 
Lebensfcenen fpielen; fie zogen ihn nur an, weil er fich felbft 
darin gefiel, nicht weil an ihrer treuen Darftellung ihm Alles 
lag. Er täufchte fich felbft, indem er das für Achten Kunfttrieb 
nahm, was blos in den zufälligen Umftänden feined Lebens ge⸗ 
gründet war. Hätte er damals das fichere Kennzeichen fchon 
empfunden, und gewußt, daß wer nicht über der Kunft fich felbft 
vergißt, zum Künftler nicht geboren fei, wie manche vergebliche 
Anftrengung, wie manchen verlorenen Kummer hätte ihm dies 
erfpart! Allein fein Schidfal war nun einmal von Kindheit 
an, die Leiden der Einbildungäfraft zu dulden, zwifchen welcher 
und feinem wirklichen Zuftande ein immerwährender Mißlaut 
herrſchte und die fich für jeden fehönen Traum nachher mit bitte 
ren Qualen rächte.« | 

An Wilhelm’3 Abwendung von der Bühne liegt eine ent⸗ 
fheidende Epoche. Der Grundirrthum feined Juͤnglingslebens, 
die falfche Spealiftit, die Phantaftit, ift überwunden. Alle 
Mühe ift umfonft, der Begrenztheit des Lebend entfliehen zu 
wollen. Es dämmert in ihm die Erfenntniß auf, daß Menfchens 
gluͤck und Menfchenwürde nicht in der Verneinung, fondern in 
der richtigen Behandlung und Bewältigung der unüberfpring- 
baren Wirklichkeit liege, oder, um mit den Worten des Romans 
felbft zu fprechen, daß der Menfch nicht eher gluͤcklich fei, als bis 
fein unbedingted Streben fich felbft feine Begrenzung beflimme. 

Es folgt das fechfte Buch. Es find die Bekenntniffe der 
ſchoͤnen Seele. Weil diefed Buch zunaͤchſt den Verlauf der 
Ereigniffe unterbricht und das in ihm aufgeftelte Charakterbild 
mit der Geſchichte Wilhelm’8 unmittelbar nicht zu thun hat, 
wird es oft und wurde ed namentlich bei dem erflen Erfcheinen 
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ded Romans ald flörendes infchiebfel, als feltfame und will 
fürliche Epifode betrachtet. Nur die Außerlichfte -Oberflächlichkeit 
kann died Urtheil theilen. Gehören dieſe Bekenntniffe der ſchoͤ⸗ 
nen Seele nicht zur Einheit der Handlung, fo gehören fie doch 
untrennbar zur Einheit der Idee. Wie Wilhelm durch fein ein- 
feitig überfchwengliches Phantafieleben zu krankhafter Kunſt⸗ 
phantaſtik gezogen wurde, fo giebt ed andere Naturen, befonders 
weibliche ; die durch daſſelbe einfeitig überfchwengliche Phantafies 
leben der religiöfen Schwärmerei und Phantaftif anheimfallen. 
Liebend gedachte der Dichter feiner mütterlichen Freundin Fräu- 
lein von Klettenberg. Vom Leben abgezogen, rein in ſich felbft 
vergraben, ift diefe religiöfe Phantaſtik nichts als gefuͤhlsſchwelge⸗ 
rifche Selbftbefpiegelung, überreizte Empfindelei. Die fcehöne 
Seele reibt ſich auf, ebenfo wie Mignon und Aurelie. 

Von jebt ab betreten wir daher durchaus andere Anſchau⸗ 
ungen und Ziele | 

Die beiden legten Bücher, das fiebente und achte, fpielen 
auf dem Schloß Lothario's. Wir ftehen in einem Yamilienfreiß, 
in dem fich alle Richtungen vereinigen, die bis dahin nur vers 
einzelt fich geltend gemadıt hatten. Die Glieder diefer Familie 
find Nachkommen der fchönen Seele; fie find unter deren ge 
müthöerwärmender Einwirkung erzogen und aufgewachfen. Der 
Oheim befist große Kunftfammlungen; feine ganze Umgebung 
trägt das Gepräge dieſes Iebendigen Kunftfinnes. Die felbftbe- 
wußte Lebenöfreiheit, wie fie dad Eigenthum der höheren Stände 
ift, tritt hinzu. Und dieſes ideale Walten erfcheint hier nicht 
blos in befchaulicher Ruhe; fondern alle Perfünlichkeiten, Die 
diefem Kreife angehören, ftehen mitten im Kampfe und in der 
That des Lebens, die Frauen fowohl wie die Männer. Es find 
hier alfo wieder die höheren Stände; denn diefe konnten zu 
der Zeit, in welcher der Roman gefchrieben, faft ausfchlieglich 
nur zur Darftellung und zum Genuß höherer Lebenskunſt Tom: | 
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men. Aber wie ganz anberd ift e& bier ald dort auf dem 
Schloffe des Grafen! Diefe Menfchen find gebildet durch ein 
vielbemegted Leben, fie befriedigen fich nicht und kokettiren nicht 
mit eitler Repräfentation, fie ftreben eifrig nach Erwerb und 
praktiſcher Thaͤtigkeit; fie ringen und forfchen, freilich in Form 
der damals herrfchenden Geheimbünde, nad den hoͤchſten Lebens⸗ 
und Bildungsmächten. Wilhelm fieht hier vor Augen, was er 
vergeblich fo lange gefucht bat. Der Bruch mit feinem über- 
fhmwenglichen empfindungsfeligen Wefen wird immer vollftänbi= 
ger; er erkennt die Nothmwendigkeit und Bedeutung des feflen, 
aus fich heraudgehenden, in den Gang der Dinge eingreifenden 
Lebend. Zu glüdlicher Stunde wird ihm ein Sohn überbradht, 
der ihm als Pfand von Mariannen’s Liebe geblieben ift; erit 
durch die Sorge für unfere Kinder lernen wir die Nothwendigs 
Feit des Schaffens nach außen, die Sammlung ber Kräfte. Er 
tritt in das werkthätige Leben zurüd, in das einft von ihm fo 
ſehr verachtete. 

Alfo jene Zeit, die er auf feine innere Bildung verwendete, 
wäre verloren? Werner zeigt fich wieder. Was hat Wilhelm 
für ein ganz anderes freiered Behaben! Wie vortheilhaft fticht 
er ab gegen diefen kargen Gefchäftsphilifter! In dem Föftlich er= 
fundenen Umftand, daß der Graf, der nur die Außere Form 
Beachtende, ihn für einen Lord hält, liegt fein ironifch das gleiche 
Urtheil. . 

Schiller ſchreibt uͤber dieſe wichtige Scene zwiſchen Werner 
und Wilhelm in einem Briefe an Goethe vom 3. Juli 1796 
vortrefflich: »Gar ſehr habe ich mich uͤber Werner's traurige 
Verwandlung gefreut; er muß endlich ſelber daruͤber erſtaunen, 
wie weit er hinter ſeinem Freunde zuruͤckgeblieben iſt. Dieſe 
Figur iſt auch deswegen ſo wohlthaͤtig fuͤr das Ganze, weil ſie 
den Realismus, zu welchem Sie den Helden des Romans zuruͤck⸗ 
führen, verflärt und veredelt. Jetzt ſteht er in -einer ſchoͤnen 
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menſchlichen Mitte da, gleich weit von der Phanfäfterei und 
Philifterhaftigfeit, und indem Sie ihn von dem Hang zur erften 
jo glüdlih heilen, haben Sie vor der letzteren nicht weniger 
gewarnt.« " 

In diefer neuen, auf werkthätiged Handeln geftellten Stim- 
mung glaubt Wilhelm .in der hellen und liebenswuͤrdigen, aber 
fhwunglofen Haushälternatur Therefen’s feine Ergänzung und das 
Ziel feines fuchenden Bildungddranges gefunden zu haben. Es ift 
eine Verirrung; nur eine neue Einfeitigfeit flatt der alten. Dazu 
bat er zu viel Spealität, zm viel Harmonie und Poefie in fich. 
Natalie, in ihrer reinen und ficheren Tchätigkeit werkthätig und 
ideal zu gleicher Zeit, und mehr noch als Jene, die ihr den 
Namen einer fchönen Seele vorweggenommen hat, in Wahrheit 
eine ſchoͤne Seele, ift in naiv edler Weiblichkeit durch ihre Na- 
tur das, was Wilhelm erft durch langen Kampf fich hat müh- 
fam erringen müffen. Sie ift es wenigftens ihrem Wefen nad), 
‚obgleich der Dichter verfaumt hat, fie zu feſter Plaſtik heraus- 
zugeftalten. Hier fieht Wilhelm feine innerfte Befriedigung, feine 
VBerfühnung. Auch Natalie liebt ihn. Und dadurch, daß dieſe 
ihn als Shreögleichen erkennt und in ihm ihre eigene Seelen 
harmonie wiederfindet, find Wilhelm's Lehrjahre gefchloffen. Der 
Schüler ift zum Meifter gefprochen. 

Es ift ein feiner und tiefer Zug, daß alle Heirathen, mit 
denen der Roman fchließt, fogenannte Mißhetrathen find. »So⸗ 
bald es auf etwas rein Menfchliched anfommt«, fagt Schiller in 
einem feiner Briefe in Betreff diefed Zuges, »find Geburt und 
Stand in ihre völlige Nullität zurüdzuweilen; und zwar, wie 
billig, ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren.« Trotz⸗ 
alledem erfcheinen neben diefer Verbindung Wilhelm’s und Na⸗ 
talien’3 die Verbindungen Lothario's und Thereſen's, Friedrich's 
und Philinen’s, Jarno’d und Lydia’d nur ald fehr alltägliche 
Verhaͤltniſſe. Der Dichter ift auf's forgfamfte bemüht, bie 
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innerſte Weſensgleichheit Wilhelm's und Natalien's recht deutlich 
vor Augen zu ſtellen. Fuͤr Wilhelm iſt dieſes ſich ſelbſt Wieder⸗ 
finden in der vollendeten Harmonie reiner und idealer Weiblich⸗ 
keit das letzte Ergebniß und der Abſchluß all ſeiner Kaͤmpfe. 

Wilhelm war ausgegangen nach der Schauſpielkunſt und 
er hat die Lebenskunſt erobert. Er fuchte die Idealitaͤt des 
fhönen Scheine und er fand die Sdealität der ſchoͤnen Wirktich- 
keit. Er wollte ded Vaters Efelin fuchen und er fand ein Kös 
nigreich. 

Nicht eine Verherrlichung ariftofratifcher Ausſchließlichkeit 
oder thatloſen Genußlebens, wie man wohl ſinnlos gemeint hat, 
iſt dieſe gewaltige Dichtung, ſondern im Gegentheil, nach Fried⸗ 
rich Schlegel's Ausdruck, recht eigentlich ein Roman gegen das 
Romantiſche, die ernſte Abmahnung von aller Zweckloſigkeit 
und Schoͤnſeligkeit, die feſte Einfuͤgung ausſchweifender Genia⸗ 
litaͤtsſucht in das Weſen und Walten der feſtgeordneten buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft, die Erziehung zur Arbeit und Werkthaͤtig⸗ 
keit, freilich nicht zur dumpf banauſiſchen, philiſterhaft verkuͤm⸗ 
merten, ſondern zur geiſterfuͤllt menſchenwuͤrdigen, zu der im an⸗ 
tiken Sinn freien und edlen. 

Hier war es, wo ſpaͤter die Fortſetzung einſetzte. Schon in 
einem Briefe Goethe's an Schiller vom 12. Juli 1796 wird 
ausdruͤcklich dieſe Fortſetzung in Ausſicht genommen. Die Wan⸗ 
derjahre Wilhelm Meiſter's gehoͤren ebenſo unverbruͤchlich zu den 
Lehrjahren wie der zweite Theil des Fauſt zum erſten. Man 
muß nicht der Idee entgelten laſſen, was nur die Schuld der 
ſinkenden Dichterkraft iſt. 

Blicken wir zuruͤck auf dieſe reiche und vielgeſtaltige Welt, 

die wir durchwandert haben! 
| Es ift eine überaus bebeutfame Thatſache, dag ſich nir- 
gends auch nur die leiſeſte Spur einer Einwirkung des oͤffent⸗ 
lichen Lebens, einer Einwirkung von. Staat und. Gemein- 
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weien finde. Wir fagen dies nicht im Sinn eines Vorwurfs, 
ſondern im Sinn unbefangener geſchichtlicher Erkenntniß. Wie 
Schiller, der hoͤchlich verwundert war, daß das weit ausgrei⸗ 
fende Bildungsſtreben des Helden in einem Zeitalter, das ſich 
vorzugsweiſe gern das philoſophiſche nannte, niemals das Be⸗ 
duͤrfniß nach Philoſophie empfinde, ſich dieſe Uebergehung der 
Philoſophie nur aus der Eigenart von Goethe's Naturell er⸗ 
klaͤren konnte, deſſen Weite und Sinnenfriſche ihm alles ſpecu⸗ 
lative Wiſſen erſetze, fo iſt dieſe für uns fo auffällige Weberges 
bung alles öffentlichen Lebens nur der getreue Ausdrud der 
deutfchen Wirklichkeit des achtzehnten Sahrhunderts, bie zwar 
eine überfchiwellende Fülle von Snnerlichkeit und Spealität, aber 
in ergreifendem Gegenfab Fein thätiges und lebendiges Volks⸗ 
thum, zwar eine hohe und große Seele, aber nur einen duͤrfti⸗ 
gen und verfümmerten Körper hatte, und die von Goethe felbft 
treffend charakterifirt wird, wenn Werner zu Lothario fagt, daß 
er in feinem ganzen eben nie an den Staat gedacht habe und 
Abgaben und Zölle nur bezahle, weil ed einmal fo herge⸗ 
bracht fei. | 

Ohne ed zu wiſſen und zu wollen, ift eben jedes Kunſtwerk 
tieferen Gehaltd eine monumentale Spiegelung, ein Zeugniß 
und ein Denkmal der jedeömaligen Zeit: und Weltverhältniffe, 
aus denen ed hervorgegangen. 

Der Tiefe der Idee entfpricht die Ziefe und Poeſie der 
dichterifchen Seftaltung. 

Am 7. Sanuar 1795 fchrieb Schiller, nachdem er fo eben 
die beiden erften Bücher gelefen hatte, an Goethe: »Ich kann 
das Gefühl, das mic) beim Lefen diefer Schrift, und zwar in 
zunehmendem Grade, je weiter ich darin komme, durchdringt 
und befißt, nicht beffer ald durch eine füße und innige Behag- 
lichkeit, durch ein Gefühl geiftiger und leiblicher Gefundheit aus⸗ 
brüden; ich erfläre mir dieſes Wohlſein von der durchgängig 
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darin herrfchenden Klarheit, Stätte und Durchfichtigkeit, die auch 
nicht das Geringſte zurüdläßt, was das Gemüth unbefriedigt 
und unruhig läßt, und die Bewegung befjelben nicht weiter 
treibt, als nöthig ifl, um ein fröhliches Leben anzufachen und 
zu erhalten.« Und am 2. Suli 1796, ald das Ganze vollendet 
vor ihm lag, feßt Schiller hinzu: »Eine würdige und wahrhaft 
aͤſthetiſche Schägung bed ganzen Kunſtwerks ift eine große Un- 
 ternehmung. Es gehört zu dem fchönften Glüd meined Das 
feind, daß ich die Vollendung diefed Productes erlebte, daß fie 
noch in die Periode meiner ftrebenden Kräfte fällt, daß ich aus 
biefer reinen Quelle noch fchöpfen kann. Wie lebhaft habe ich 
bei diefer Gelegenheit erfahren, dag dad Vortreffliche eine Macht 
ift und daß ed dem Vortrefflihen gegenüber feine Freiheit giebt 
ald die Liebe... Ich kann Ihnen nicht befchreiben, wie fehr mich 
die Wahrheit, das ſchoͤne Leben, die einfache Fülle diefes Wer: 
kes bewegte. Ruhig und tief, Mar und doch unbegreiflich wie 
die Natur, fo wirkt es und fo ſteht ed da, und Alled, auch das 
Eleinfte Nebenwerk, zeigt die ſchoͤne Gleichheit de3 Gemüthes, 
aus dem Alles gefloffen iſt« Diefelbe reine Hingebung und 
Bewunderung ift in den Briefen Schiller’ an Körner. 

Nur gegen den Schluß, beſonders im legten Buch, wird 
die Löfung ber vielverfchlungenen Entwidlung überhaftet. Der 
fonft fo behaglich umftändlihe und gelaffene Vortrag wird Enap- 
per und ffizzenhafter; die neu auftretenden Charaftere, fogar Die 
wichtigften, wie indbefondere die hohe Geftalt Natalien’s wird 
mehr nur angelegt ald liebevoll Eünftlerifch durchgeführt. Goethe 
felbft befennt in einem Briefe vom 13. Auguft 1796, daß er 
fünftig diefen letzten Band zu zwei Bänden werde erweitern 
müflen, um etwas mehr Proportion in die Ausführung zu 
bringen; ein Vorſatz, der leider unerfüllt geblieben ift. | 

Schiller har in feinen Briefen, auf welde man immer wie- 
der zurüdtommen muß, wo ed fih um Wilhelm Meifter han- 
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beit, trefflich hervorgehoben, wie glüdlich die Wahl ded Helden. 
war, infofern in einem ſolchen Yal überhaupt von bemußter 
Wahl gefprochen werden darf. Wilhelm’ Natur ift nicht eine 
vordringend handelnde, fich feft aus fich felbft beftimmende, fons 
dern eine wefentlich empfangende, weich bildfame, innerlich gruͤb⸗ 
leriſche. Die Dinge, welche rings um ihn und an ihm ges 
ſchehen, find die thätigen Kräfte und Mächte; er felbft iſt 
nur die reine und treue Empfänglichkeit und Bildfamkeit, die 
bie Dinge in fich aufnimmt und auf fich wirken läßt. Allein 
die Anlage der ganzen vollen Menfchennatur oder, um mit 
dem Roman felbit zu reden, die Vorempfindung der ganzen. 
Welt liegt in ihm, und die treibende Kraft und der innerfte 
Kern feines Weſens ift der dunkle ununterdrüdbare Dang, 
diefe Vorempfindung ſich zu klarer Erkenntniß und zu- voller 
Bethätigung zu bringen. Daher überall der Ausblid ing Weite 
und Freie, die ungezwungene Entfaltung eines moͤglichſt all 
gemeinen und alljeitigen Weltbildes; und doch zugleich die fefte 
Sicherung ber unerläßlichen Fünftlerifhen Einheit, die noth- 
wendige Beziehling aller bunten Einzelheiten auf ein letztes 
entfcheidentes Ziel. Am 5. Suli 1796 fehreibt Schiller an 
Soethe: »Kein anderer Charakter hätte fi fo gut zu einem 
Träger ber Begebenheiten gefchidt, auch wenn ich ganz bayem 
abfehe, daß nur an einem folchen Charakter dad Problem auf 
geworfen und geldft werden Eonnte. Sein Hang zum Rekeck 
ren halt den Leſer im rafcheften Lauf der Handlung ſtil am 
nöthigt ihn immer vorwärts und rüdmärts zu fehen ut her 
Alled, was fich ereignet, zu denken. Er fammelt, fo zu ger 

den Geift, den Sinn, den inneren Gehalt von Allem ai. wer 

um ihn herum vorgeht, verwandelt jedes dunfle Gehiii.u.nuer 

Begriff und Gedanken, fpriht jedes Einzelne in ee: iemur.- 

nen Formel aus, legt und von Allem die Bebamme or 

und, indem er dadurch feinen eigenen Charefier ak = 
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er zugleich auf's vollkommenſte den Zweck des Ganzen. In ihm 
wohnt ein reines und moraliſches Bild der Menſchheit, an dieſem 
prüft er jede aͤußere Erſcheinung derſelben, und indem von der 
einen Seite die Erfahrung ſeine ſchwankenden Ideen mehr beſtim⸗ 
men hilft, berichtigt und ergaͤnzt eben dieſe Idee, die innere Em⸗ 
pfindung, gegenſeitig wieder die Erfahrung.« Damit iſt freilich 
nicht ausgeſchloſſen, daß der Dichter ſeinem kuͤnſtleriſchen 
Grundſatz, daß der Held des Romans im Gegenſatz zum ſelbſt⸗ 
thaͤtig handelnden Helden des Dramas eine vorwiegend paſſive, 
von außen beſtimmbare Natur ſein muͤſſe, eine unleugbar all⸗ 
zugroße Ausdehnung gegeben hat. Hier beſonders raͤcht es ſich, 
daß die Schlußkapitel, welche die erlangte Meiſterſchaft des Lehr⸗ 
lings darzuſtellen und zu beweiſen hatten, nicht zum vollen Aus⸗ 
trag gekommen ſind. Auch Schiller tadelte dieſen empfindlichen 
Mangel an Selbſtaͤndigkeit. Offenbar hat Goethe dieſen Tadel 
vor Augen, wenn er Jarno zu Wilhelm ſagen laͤßt: »Sie ſind 
verdrießlich und bitter, das iſt ſchoͤn und gut; wenn Sie nur 
einmal recht boͤſe werden, fo wird es noch beſſer fein.« Ein 
nachträglicher Strich; wohl bedacht, aber in dieſer Wereinzelung 
wirkungslos. 

Und ein Meiſtergriff hoͤchſter Art, wie er nur dem gewal⸗ 
tigſten Dichtergeiſt aufgehen und gelingen kann, iſt die groß- 
artige Kunſt, wie der Dichter es verſtanden hat, dieſe Dichtung, 
die ſo ganz und gar auf dem Boden der unmittelbarſten Ge⸗ 
genwart und Wirklichkeit ſteht, nichtsdeſtoweniger mit der er⸗ 
greifendften Spannung und Erſchuͤtterung des Wunderbaren und 
über dad gewöhnliche Menfchendafein Hinausragenden zu durch⸗ 
ziehen und zu burchglühen, ohne doch einen Augenblid bie 
Grenze ded rein Menfchlichen und in fih Möglichen zu über: 
fchreiten. inerfeitd gefchieht dies durch die geheimnißvolle 
Führung Wilhelm's durch einen verborgenen, dem Freimaurer: 
und Illuminatenthum nachgebildeten Erziehungdorden, die Die 
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Phantafie erregt und anreizt, und die doch zugleich ein fo we- 
fentlicher Bug der gefchilderten Zeit ift, daß fie die Wahrheit und 
Lebendigkeit des Zeitbildes nur fteigert und vervollftändigt. Und 
anbererfeitd und zwar ganz vornehmlich gefchieht es durch die 
wunberfam mächtigen Geftalten Mignon’s und des Harfners. 
Keine Literatur der Welt hat etwas aufzumweifen, was mit der 
tief feelenvollen und doch feft plaſtiſchen Art diefer Geftalten 
auch nur entfernt vergleichbar wäre. Es ift bemerfenswerth, 
dag, während Goethe doch fonft in feinen Briefen und Selbft- 
befenntniffen an Mittheilungen über den Urfprung feiner dich 
terifchen Charaktere nicht Farg ift, über den Urfprung Mignon’s 
und des Harfners Feinerlei Auskunft vorliegt. Aechte Poefie 
der Romantif; unaufgefchloffene Snnerlichkeit, die faft nur die 
elementare Sprache der Geberde und des mufikalifchen Gefangs 
Fennt; ganz Sehnfucht, ganz Schmerz, frembdartig und räth- 
felhaft, und doch, wenn wir dann die Vergangenheit diefer 
Geftalten erfahren, pſychologiſch folgerichtig und in fich noths 
wendig. Mochte es zunächft das äußere Romanbedürfniß fein, 
dad den Dichter zu dieſen tief erfchütternden Erfindungen 
führte; die Idee felbft wird durch fie vertief. Der Roman 
weift in diefen Geftalten ahnungsvol über fich ſelbſt hinaus. 
Ueber und und um und der helle und warme Sonnenfchein 
des ernft erftrebten und endlich glüdlich erreichten höchften 
Bildungsideald; und zugleih das im Walten der Natur Uner: 
gründliche und Unberechenbare, die damonifche Nachtfeite, bie 
unentrinnbare Tragif. 

Wie oft wird von der landläufigen Schulchetorif das Wort 
Duintilian’d wiederholt, daß man einen Seden darnach beurs 
theilen Fönne, inwieweit ihm Cicero gefalle! Auf Goethe und ins- 
befondere auf Wilhelm Meiſter's Lehrjahre angewendet, wird 
diefed fchönrednerifhe Wort eine tiefe gefchichtliche Wahrheit. 


Wilhelm Meiſter's Lehrjahre empfindet und erſcent nur, wer 
Hettner, Literaturgeſchichte LIL 3, 2. 
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felbft die trübe Wirrniß des modernen Bildungslebend in fich 
durchlebt und durchkaͤmpft und zulegt den ficheren Port reiner und 
barmonifcher Dafeinsbefriedigung gefunden hat. 

Schiller fohreibt am 19. Iuni 1795 an Goethe: »Ich 
möchte mit Dem nicht gut Freund fein, der diefen Roman nicht 
zu ſchaͤtzen wüßte.« 


Drittes Kapitel. 


Schiller's gefchichtliche und philofophifche Studien. 





l. 


Die gefhichtlihen Werke und die Hinwendung zu den 
Alten. 


Im Suli 1787 war Schiller von Dresden nah Weimar 
übergefiedelt. 

Es war ein fehwerer Entſchluß, von Körner zu fcheiden; 
aber dem raftlo8 Strebenden erfchien diefer Entfchluß als unbe⸗ 
dDingte Nothwendigkeit. Allerlei aͤußere Umftände hatten babei 
eingewirkt. Nah Weimar z0g ihn die Erinnerung an Charlotte 
von Kalb, deren Bild durch den unglüdlichen Ausgang einer 
leidenfchaftlihen Neigung, welche ihn in Dresden eine Zeitlang 
umftridt hatte, nur um fo firahlender wieder in feiner Seele 
erwacht war. Nach Weimar z0g ihn befonderd auch das fehn- 
liche Verlangen nad) einer geficherten Lebensftellung, die er dort 
um fo leichter erringen zu Eönnen hoffte, je huldvoller der Her⸗ 
z0g bereitö vor Jahren bei erfter flüchtiger Begegnung fich ge 
gen ihn bezeugt hatte. Allein der legte ausfchlaggebende Grund 
lag doch vor Allem in Schiller’8 innerer Bildungögefchichte. Se 
tiefer die Geiftesrevolution war, die fih in Schiller vorbereitete, 


um fo unabweislicher drängte ed ihn nach größeren Verhältniffen 
9% 
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und nach einem neuen anregenden Verkehr, in welchem er nicht 
immer blos der Gebende, ſondern auch der Empfangende ſei. 
Noch am 9. März 1789 ſchreibt Schiller an Körner, daß, fo 
fhmerzlih er die Glücfeligkeit ihres ruhigen Zuſammenlebens 
miffe, ihn dieſer Schritt der Trennung doch niemald gereuen 
werde; das innere Leben feined Geiftes fei die einzige Angelegen- 
beit, die er auch der Freundfchaft nicht zum Opfer bringen 
bürfe. | | | 

Wir treten in die zweite Entwidlungsepoche Schillers. 

Schiller war jest achtundzwanzig Jahre alt. Das jugend- 
liche Ungeflüm lag binter ihm. Der Dichter ded Don Carlos 
fuchte Das Ideal nicht mehr wie der Dichter der Räuber in der 
phantaftifchen Verneinung und Weberfpringung der Wirklichkeit, 
fondern in deren menfchenwürtiger Erfüllung und Umbildung. 
Die Phantafie, die einft fo ungebärdige, hatte ihre unverbrüchlichen 
Schranken erkannt und begann, um Schiller’ eigenen Ausdrud 
in einem feiner Briefe an Baggefen (vgl. 3. Baggeſen's Brief- 
wechfel mit 8. L. Reinhold. Bd. 1, ©. 426) beizubehalten, 
mit der Vernunft ein zarted und ewiged Band zu Fnüpfen. 
Der trübe Weltfchmerz der Sturm: und Drangperiode hatte fich 
zum warmen Herzendbedürfnig nach einer fehönen und veredelten 
Humanität geklärt. 

AS Schiller im Spätherbft 1787 Bauerbach wiederbes 
fucht hatte, meldete er an Körner: »Ich war wieder in der 
Gegend, wo id) von 82 bis 83 als ein Einfiedler lebte. Damals 
war ich noch nicht in der Welt gewefen; ich ftand, fo zu fagen, 
Ihwindelnd an ihrer Schwelle und meine Phantafie hatte ganz 
erftaunlich viel zu thun. Jetzt nach fünf Jahren kam ich wies 
der, nicht ohne mannichfache Erfahrungen über Menfchen, Ver: 
haltniffe und mich. Jene Magie war wie weggeblafen. Ich 
fühlte nichts. Keiner von allen Pläben, die ehemals meine 
Einfamfeit intereffant machten, fagte mir jebt etwas. Alles 


Schiller's gejhichtlihe Studien. 133 


hatte feine Sprache an mid) verloren. An diefer Verwandlung 
fah ich, daß eine große Veränderung mit mir felbft vorgegangen 
wer. Und mußte fie nicht? Wie viele neue Gefühle, Schick⸗ 
fale und Situationen lagen nicht in diefem Zwiſchenraum. Eure 
Erfcheinung, unfere ganze Sreundfchaft, ganz Mannheim mit 
feinen Freuden und Leiden, Charlotte, Weimar, eine ganz neue 
Epoche meined Denkens!« 

Und Alles vereinigte fich, diefe tiefgreifende Wandlung 
Schillers zu nähren und zu vollenden. Es kam die Liebe zu 
Charlotte von Lengefeld und die tiefe innige Freundſchaft zu 
deren Schwefter Caroline. Schon von dem erften idyllifchen 
Zufammenleben in Volkſtaͤdt und Mubolftadt im Sommer 1788 
meldet Caroline von Wolzogen (Th. 1, ©. 271), Schiller fei 
ruhiger und Elarer geworden, feine Erfcheinung wie fein Wefen 
anmuthiger, fein Geift den phantaftifchen Anfichten des Lebens, 
die er bid dahin nicht ganz verbannen Fonnte, abgeneigter. Und 
Schiller felbft rühmt in einem Briefe an Körner (Bd. 1, ©. 354), 
obgleich er diefem feine neu auffeimende Liebe noch forgfam ver: 
hehlte, dieſer Sommeraufenthalt habe ihn fich felbft wiedergegeben 
und auf fein ganzes innered Wefen den wohlthätigften Einfluß geübt. 
Die aufreibende und ungefunde Leidenfchaft zu Charlotte von 
Kalb erloſch. »Alle romantifchen Luftfchlöffer«, fehreibt Schiller 
am 9. März 1789 an Körner, »fallen ein; und nur, was wahr 
und natürlich ift, bleibt ftehen.« Die Berufung nach Jena zu 
einer Profeffur, welche er im Mai 1789 antrat, wenn auch zus 
nähft nur neue Sorge und XArbeitälaft bringend, gab das 
fchmerzlich entbehrte Gefühl fefter Einfügung in den Gang und 
die Verhältniffe bürgerlicher Ordnung. Zuletzt nach gar mans 
chen bangen Zweifeln und Kämpfen ald Erönender Schlußftein 
die lang erfehnte Verheirathung. Sanfte Befriedigung und die 
Freude harmonifchen Gleichgewichts fpricht aus allen Briefen 
Schiller's aus diefer Zeit. Und diefed Gefühl ruhigen ftilinnis 
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gen Gluͤcks wuchs und erfüllte fich mit jedem Jahr immer tiefer 
und tiefer, obgleich, wie wir jet wiffen, diefe Ehe anfänglich 
ein fehr bedenkliches Wagniß war, da auch die Zuneigung 
Schiller's zu feiner Schwägerin fehr nahe an Liebe grenzte. 

Dergeftalt war Schiller unter der Macht diefer bedeutenden 
Eindrüde und Ereigniffe allmälich feinen früheren Stimmungen 
entfrembet, daß felbft die gewaltige Gonception des Geifterfehers, 
die urfprünglich beflimmt war, die im Don Carlos fallengelaffene 
Polemif gegen die fchleichenden Umtriebe des Jeſuitismus wieder⸗ 
aufzunehmen, nur mit Unluft ausgeführt und zuleßt mit un⸗ 
verdienter Mißachtung mitten in der Ausführung bei Seite ge: 
[hoben wurde. 

Mer fi) mit der Welt verfühnen will, muß fie verftehen 
und begreifen lernen. Es war daher das ganz. natürliche und 
innerlich nothwendige Ergebniß diefer dDurchgreifenden Sinnes⸗ 
wandlung, daß für die nächfte Zeit in Schiller das Dichters 
fhe Schaffen fehr ernfter und umfangreicher wiffenfchaftlicher 
Beſchaͤftigung Platz machte, und daß auch dies Dichterifche 
Schaffen felbft, infoweit ed zur That Fam oder auf kuͤnftige 
That fann, fi) durchaus andere Aufgaben und Ziele ftellte. 

Schiller ftand jett ungefähr in derfelben Lage, in welcher 
Goethe um das Jahr 1780 geftanden hatte. Welche überrafchende 
Steichheit in der Bildungsgefchichte unferer beiden Dichters 
beroen! Und doch zugleich welche tief bedeutfame Verfchiedenheit! 
Als Goethe aud den Irrungen und Ueberfchwenglichkeiten der 
Sturm und Drangperiode heraustrat, wendete er fich in innerer 
Nöthigung und Wahlverwandtfchaft zur Erforfchung der ſtillen 
Bernunft und Geſetzmaͤßigkeit des Naturlebend. Schiller, der 
felbft einmal feinen Gegenfab gegen Goethe am treffendften aus⸗ 
fpricht, wenn er in einem Briefe an Körner (Bd. 2, ©. 207) 
hervorhebt, daß, was Goethe aud der Sinnenwelt hole, er feiners 
feit8 aus der Seele zu holen fuche, ergriff mit wärmfter Be- 
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geiſterung dad Studium der Geſchichte. So ironifch leichtfertig 
Schiller zuweilen von diefem Studium fpricht, zumal Körner 
gegenüber, der den Freund nur höchft ungern der Dichtung uns 
treu werben fah und ihn unabläffig zu diefer zurüdrief, er ift ſich 
immer freudig bewußt gewefen, wie fehr e& nicht blos feine Ideen 
ermweitere, fondern fein ganzes Wefen umbilde und vertiefe. 
Schon am 15. April 1786, ald zum erften Mal Pläne eingehen⸗ 
deren geichichtlihen Studiums in ihm auftauchten, fchrieb er an 
Körner: —Ich fühle es ſchmerzlich, daß ich noch fo erflaunlich viel 
lernen muß, füen muß, um zu ernten. Im beſten Erdreich wird 
der Dornſtrauch feine Pfirfiche tragen, aber ebenfowenig Tann 
der Pfirfihbaum in einer leeren Erde gedeihen. Unfere Seelen 
find nur Deftillationsgefäße;s Elemente müffen ihnen Stoff 
zufragen, um in vollen faftigen Blättern ihn auszufchwellen. 
Taͤglich wird mir die Gefchichte theurer. Ich babe diefe Woche 
eine Gefchichte des breißigjährigen Krieged gelefen und mein 
Kopf ift mir noch ganz warm davon. Ich wollte, daß ich zehn 
Sahre hintereinander nichts als Gefchichte fludirt hätte. Ich 
glaube, ich würde ein ganz anderer Kerl fein. Meinft Du, daß 
ich eö noch werde nachholen Fönnen?« Und je mehr fih Schiller 
von der Erfenntniß durchbrang, daß das vernunftgemäße Ideal der 
menfchheitlichen Entwidlung nicht über und außer der gefchichts 
lichen Wirklichkeit liege, fondern vielmehr deren Grundlage und, 
wenn aud nur langfam fortfchreitend und mannichfach getrübt, 
deren unleugbare treibende Kraft fei, und je mehr in Schiller noch 
die Gewohnheit fortlebte, feinen Blid vor Allem auf die großen 
Öffentlichen Fragen ded Staats und der Gefelfchaft zu richten, ein 
um fo drängendered Bebürfnig war ed für ihn, dieſe Vorauss 
feßung der in der Gefchichte waltenden Vernunft fich zu lebendiger 
Anſchauung und zum Elar durchgebildeten wiflenfhaftlichen Bes 
griff zu erheben. Behielt auch Schiller ſtets im Auge, daß dad 
Schickſal ihn zum Dichter gemacht, und daß, wenn er ed auch 
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wolle, er von diefer Beftimmung fich nie weit verlieren Fünne, 
fo fühlte und mußte er doch, daß diefe zweite Jugend erneuten 
Dichterlebens ihm erft dann wieberfehre, wenn fich die heiß ers 
fehnte Verföhnung zwifchen Ideal und Wirklichkeit in ihm in 
Wahrheit vollzogen und vollendet habe. Ja zuweilen meinte er 
fogar, dem Gefchichtöfchreiber näher zu ſtehen ald dem Dichter, 
Montesquieu näher ald Sophokles. 

Bolle fünf Jahre lebte Schiller faft ganz ausfchließlich in 
diefer gefchichtlichen Well. Mit dem fruchtbarften Erfolg fo= 
wohl für die Wiffenfchaft wie für feine eigene Bildung. 

Es war bie fleißigfte Zeit feines Lebend. Oft arbeitete er 
vierzehn Stunden ded Tages; der hauptfächlichfte Grund feines 
fpäteren Siechthums. J 

Als Schiller ſich zu dem Studium der Geſchichte wendete, 
war die moderne Geſchichtswiſſenſchaft noch in ihrem erſten 
Werden. Eine feſte Methode der Forſchung gab es nicht, die 
archivaliſchen Quellen waren noch uͤberall unzugaͤnglich. Von 
Muſtern geſchichtlicher Darſtellung kannte Schiller unter den 
Alten nur Plutarch, unter den Neueren nur Robertſon, Voltaire 
und Montesquieu; erſt nachdem die Geſchichte des Abfalls der 
Niederlande laͤngſt vollendet war, im Februar 1789 lernte er 
auch Gibbon kennen. Kein Wunder daher, dag Schiller in feiner 
Behandlungsweife von den mannichfachften Schwankungen hin und 
ber getrieben wird und daß er zumeilen Aeußerungen thut, die den 
Gegnern und Verächtern feiner Gefchichtöfchreibung die willkom⸗ 
menften Waffen bieten. Man erfchsict, wenn er am 7. Januar 
1788 an Körner fchreibt, allerdings fei die Gefchichte willkuͤrlich, 
vol Luͤcken und oft fehr unfruchtbar, aber eben dad Willkuͤrliche 
Tonne einen philofophifchen Geift reizen, fie zu beberrfchen, und 
dad Leere und Unfruchtbare Fönne einen fchöpferifchen Kopf heraus- 
fordern, fie zu befruchten und auf dieſes Gerippe Nerven und 
Muskeln zu tragen; es komme darauf an, die Gefchichte aus einer 
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trockenen Wiſſenſchaft in eine reizende zu verwandeln und da Ge: 
nuͤſſe hinzuſtreuen, wo man meiſt nur Muͤhe zu finden gewohnt 
ſei; und man erſchrickt noch mehr, wenn ihn Koͤrner wiederholt er⸗ 
mahnt, der geſchichtlichen Genauigkeit ja nicht zu viel dichteriſche 
Schoͤnheiten aufzuopfern. Dennoch faßt Schiller das Ziel und 
die Aufgabe aͤchter Geſchichtsſchreibung ſogleich vom hoͤchſten 
Standpunkt. Ein Brief an Koͤrner vom 26. Maͤrz 1789 ent⸗ 
haͤlt die wichtige Stelle: »Eigentlich ſollten Kirchengeſchichte, 
Geſchichte der Philoſophie, Geſchichte der Kunſt, Geſchichte der 
Sitten und Geſchichte des Handels mit der politiſchen in Eins 
zuſammengefaßt werben, und dieſes erſt kann Univerfalhiſtorie 
ſein.« Und in einem anderen Briefe vom 13. October deſſelben 
Sahres heißt ed: »Wir Neueren haben ein Intereffe in unferer Ges 
walt, das Fein Grieche und Fein Römer gekannt hat und dem das 
vaterländifche Intereſſe bei weitem nicht beifommt. Das lekte ift 
überhaupt nur für unreife Nationen wichtig, für die Jugend der 
Welt. Ein ganz andered Intereffe ift ed, jede merkwürdige Bes 
gebenbeit, die mit Menfchen vorging, dem Menfchen wichtig dar⸗ 
zuftellen. Es ift ein armfeliged Pleinliches Ideal für eine ein- 
zige Nation zu fchreiben; einem philofophifchen Geifte iſt dieſe 
Grenze durchaus unerträglich. Diefer Tann bei einer fo wandels 
baren, zufälligen und willfürlihen Form der Menfchheit, bei 
einem Fragmente — und was ift die wichtigfte Nation anderes? — 
nicht ſtilleſtehen. Er kann fich nicht weiter dafür erwärmen als 
foweit ihm diefe Nation oder Nationalbegebenheit als Bedin⸗ 
gung für den Fortfchritt der Gattung wichtig ifl. Iſt eine Ges 
fhichte, von welcher Nation und Zeit fie auch fei, diefer Ans 
wendung fähig, kann fie an die Gattung angefchloffen werden, 
fo hat fie alle Erforderniffe, unter der Hand des Philofophen 
intereffant zu werden.« Diefed goldene Wort, das befchränkter 
Dünfel unter dem heiligen Namen bes Patriotismus herb zu 
verketzern pflegt, was ift es als die unbeftreitbare Einficht, welche 
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die Seele aller neueren Geſchichtsſchreibung iſt, daß, ſeitdem wir 
die Enge des Alterthums uͤberwunden haben, nach welcher ſich 
jedes einzelne Volk als das allein auserwaͤhlte, alle uͤbrigen 
Voͤlker aber als unebenbuͤrtige Barbaren betrachtete, auch die 
Geſchichte nicht mehr blos die Geſchichte dieſes oder jenes be⸗ 
ſtimmten einzelnen Volkes, ſondern die Entwicklungsgeſchichte 
der geſammten Menſchheit, die Geſchichte des Menſchen im fort—⸗ 
ſchreitenden Bewußtſein ſeiner ſtaatlichen und ſittlichen Freiheit 
fein muß? Ä 

Zur Gefchichte des Abfalls der Niederlande war Schiller 
durch tie Welt ded Don Carlos geführt worden. Das vorlies 
gende Bruchftüd, der Anfang eines urfprünglic auf ſechs Bände 
berechneten Werkes, war die Hauptthätigkeit des erften Jahres 
in Weimar; ed wurde im Juli 1788 zu Volkftädt beendet. An 
Größe der Auffaffung und an frifcher dramatifcher Bewegtheit 
der Darftelung ift es unzweifelhaft die vorzüglichfte geſchichts⸗ 
Ihreiberifche Leiſtung Schiller’s. 

Der Grundgedanke ift das leuchtende Ideal der in den gros 
Gen Voͤlkerkaͤmpfen zu verwirktichenden politifchen und religiöfen 
Freiheit. Der hohe Geift Marquis Poſa's umfchwebt uns überall. 
Die von der Zuchtruthe ded Despotismus bedrüdten Nies 
derländer erhoben fich, den Herrn beider Indien an das Natur: 
recht zu mahnen. Sogleich die Einleitung zeichnet Died hehre 
Thema mit den erhebenden Worten: »MWenn die fehimmernden 
Thaten der Ruhmſucht von einer verberblichen Herrfchbegierde 
auf unfere Bewunderung Anfpruch machen, wie viel mehr 
eine Begebenheit, wo die bedrängte Menfchheit um ihre edel: 
ften Rechte ringt, wo mit der guten Sache ungewöhnliche 
Kräfte fich paaren, und die Hilfsmittel entfchloffener Ver⸗ 
zweiflung über die furchtbaren Künfte der Tyrannei in ungleichem 
Wettkampfe fiegen. Groß und beruhigend ift der Gedanke, daß 
gegen die trogigen Anmaßungen ber Fürffengewalt endlich noch 
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eine Hilfe vorhanden ift, daß ihre berechnetften Plane an der 
menfchlichen Freiheit zu Schanden werden, daß ein berzhafter 
Widerſtand auch ben geftreddten Arm eined Despoten beugen, hel- 
denmüthige Beharrung feine fchredlichen Hilföquellen endlich er⸗ 
fhöpfen kann.« Und eine fpäter ausgemerzte Stelle biefer Eins 
leitung feßt hinzu: »Die Kraft, womit dad niederländifche Volt 
handelte, ift unter und nicht verſchwunden; der glüdliche Erfolg, 
der fein Wagſtuͤck Frönte, ift auch uns nicht verfagt, wenn bie 
Zeitläufte wiederkehren und ähnliche Anläffe und zu ähnlichen 
Thaten rufen.« 

Weil Schiller felbft einmal ſcherzt, er werde immer eine 
ſchlechte Quelle für einen kuͤnftigen Gefchichtöforfcher fein, der 
das Unglüd habe, fich an ihn zu wenden, fo hat man unbedenklich 
den Bormurf des Charlatanismus erhoben. Thatſache ift, daß 
Schiller die damals benüsbaren Quellen nicht nur mit Fleiß, 
fondern auch mit der forgfältigften und umfichtigften Kritik bes 
nüßt bat; vgl. K. Tomaſchek: Schiller in feinem Verhältniß 
zur Wiffenfchaft. 1862. ©. 75 ff. Alle neueren “Darfteller der 
niederländifchen Revolution, Groen van Prinfterer, Altmeyer, 
Motley, Zufte und Prescott, obgleih auf unendlich reichere 
Stofffüle geftüst, fprechen von Schiller indgefammt nur mit 
der einflimmigften Achtung und Anerkennung Die Betrachtung 
Wilhelm von Dranien’d ift jetzt eine wefentlich andere geworben, 
wir durchfchauen jest feine zweizüngige Selbftfucht; faft in allen 
anderen Dingen aber beftehen die Grundanfchauungen. Schiller’3 
noch zu Recht. Kein anderer vor ihm hatte die Bedeutung 
Granvella's ald des Trägerd der Gegenreformation und die trei⸗ 
benden geheimen Beweggründe der niederländifchen Adelöver- 
fhwörung mit ſolchem Scharfblid in das richtige Licht geftellt. 

Dazu die Kunft der gefchichtlichen Darftellung! Welche feine 
pſychologiſche Charakteriſtik Philipp's und der Herzogin Mars 
garetha von Parma, Dranien’d und Egmont’d, Granvella’d und 
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Viglius', welche packende Kraft und Macht in der Erzaͤhlung der 
Maſſenkaͤmpfe, vor Allem der Bilderſtuͤrmer! Welche ſcharfe 
dramatiſche Gegenſaͤtzlichkeit in der Gruppirung der Thatſachen, 
in der Schilderung der kaͤmpfenden Parteien und Staatögewal- 
ten! Es ift wahr geworden, was Schiller in der Einleitung 
verfpricht, daß die Gefchichte von einer verwandten Kunft etwas 
borgen Fann, ohne deöwegen nothwendig zum Roman zu wer- 
den. Die Hoffnung, welche Schiller am 12. Februar 1788 in 
einem Briefe an Körner audfprach, daß unter feiner Feder bie 
Gefchichte etwas wurde, was fie bisher nicht gewefen, fand in der 
‚allgemeinen Bewunderung der Beitgenoffen ihre vollfte Beftätis 
gung; felbft die Beſten wie Spittler anerkannten freudig, daß 
Schiller in Deutfchland der Erfte fei, welcher die Geſchichts⸗ 
fchreibung als Kunft behandle. Freilich ift die Schreibart zu 
pruntend. Doch kämpfte Schiller unabläffig gegen diefen Fehler. 
Einfachheit, fehreibt er am 6. Maͤrz 1788 an Körner, ift die Frucht 
der Reife, und ich fühle, daß ich ihr ſchon fehr viel näher gerüdt 
bin ald in vorigen Jahren. 

Am ſchwaͤchſten find die gefchichtlichen Abhandlungen, welche 
aus Schiller's akademifchen Borlefungen entflanden. Im Drang, 
die Gefammtgefchichte vorzutragen und doch ohne die erforder: 
derlichen Vorkenntniffe zu fo gewagtem Beginnen, verfällt Schil- 
ler der fogenannten Philofophie der Gefchichte und fucht durch 
allgemeine Betrachtungen und willfürliche Gonftructionen zu 
erreichen, was zum Theil überhaupt unerforfchbar ift, jedenfalls 
aber nur die epigrammatifche BZufammenfaffung der ausgedehn⸗ 
teften Einzelforfchungen fein kann. Den erften Anftoß zu folcher 
Behandlungsweife hatte Schiller, wie aus einem Brief an Kör- 
ner vom 29. Auguft 1787 hervorgeht, durch die auf eine philos 
fophifhe Durchdringung des gefchichtlichen Stoffs abzielenden 
Abhandlungen Kant's erhalten; und diefe Thatfache ift auch in⸗ 
fofern von Bedeutung, ald Kant bier zum erften Mal auf. 
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Schiller den merkbarften Einfluß ausübt. Zu diefem Anſtoß 
war dann dad Vorbild Montesquieu’d getreten, von welchem 
Stiller (vgl. Schiller und Lotte. S. 158 ff.) rühmt, daß er ed 
trefflich verftehe, die Refultate vieler Lecture und eines pbilo- 
fophifhen Denkens in kurze geiftreiche Reflerionen von Gehalt 
zufammenzubrängen und diefe auf feſte allgemeine Principien zu: 
rüdzuführen. Schiller aber ift feinen Meiftern weder an wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Vorſicht noch an wiffenfchaftlicher Gründlichfeit gleich- 
gefommen. 

Sichtlich ift die berühmte Jenaer Antrittörede »Was heißt 
und zu welchem Ende fludirt man Univerfalgefchichte?« Kant’d 
»Idee zu einer allgemeinen Gefchichte in weltbürgerlicher Abs 
fiht« nachgebildet; aber troß des ſtolzen Schwunges diefer 
Rede, welcher noch heut jeden Lefer unwiderſtehlich mit ſich 
fortreißt, muß man ed fagen, daß fie die Gedanken Kant's, 
die noch aus der Schule Sfelin’3 ftammten und von Herder’d 
tieferer Faſſung längft überholt waren, übertreibt und verzerrt 
und daß fie nicht wenig dazu beigetragen hat, für die Ge- 
ſchichtsbetrachtung Maßftäbe und Gefichtöpuntte geltend zu mas 
hen, von -mwelchen fich die Achte wiffenfchaftliche Geſchichts⸗ 
auffaffung ebenfo freizuhalten hat wie die Achte Naturforfhung 
von den Phantaflereien der Naturphilofophie. Kant war von 
dem Satz auögegangen, man Eünne die Gefchichte der Menfchen- 
gattung im Großen ald die Vollziehung eines verborgenen Plans 
der Natur anfehen, um eine innerlich und zu diefem Zwed auch 
Außerlich vollkommene Staatöverfaffung zu Stande zu bringen, 
als den einzigen Zuſtand, in welchem fie alle ihre Anlagen in der 
Menfchheit völlig entwideln Tann; und Kant hatte hinzugefügt, 
daß er zwar mit diefer Idee einer Weltgefchichte, Die gemiffer- 
maßen einen Leitfaden a priori habe, die Bearbeitung der eigent= 
lichen blos empirifch abgefaßten Hiftorie nicht verdrängen wolle, 
daß ed aber für einen philofophifchen Kopf, der übrigens fehr 
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geſchichtskundig ſein muͤßte, immerhin ein lohnendes Ziel ſei, an 
der Hand dieſes Leitfadens ein ſonſt planloſes Aggregat menſch⸗ 
licher Handlungen, wenigſtens im Großen, als ein Syſtem dar⸗ 
zuftelen. Schiller macht die Anmendung Schiller fühlt ſich 
ald diefen philofopbifchen Kopf, der berufen ift, dieſes Aggregat 
zum Syſtem, die zerfireuten Bruchftüde durch kuͤnſtliche Bin⸗ 
dungsglieder zum vernunftmäßig zufammenhängenden Ganzen 
> zu erheben. »Nicht lange«, heißt es in diefer Nede, »kann ſich 
der philofophifche Geift bei dem Stoff der Weltgefchichte verwei⸗ 
len, fo wird ein neuer Trieb in ihm gefchäftig werben, ber nad) 
Uebereinftimmung ftrebt. Je öfter und mit je glüdlicherem Er- 
folg er den Verſuch erneuert, dad Vergangene mit dem Gegen- 
wärtigen zu verknüpfen, deſto mehr wird er geneigt, was er 
als Urfache und Wirkung ineinanbergreifen fieht, ald Mittel und 
Abfiht zu verbinden. Eine Erfcheinung nach der anderen fängt 
an, fi) dem blinden Ungefähr der gefeblofen Freiheit zu ents 
ziehen und fich einem übereinftimmenden Ganzen, das freilich nur 
in feiner VBorftelung vorhanden ift, ald ein pafjendes Glied an- 
zureihen. Bald fallt es ihm ſchwer, fich zu überreden, daß dieſe 
Folge von Erfcheinungen, die in feiner Vorftellung. fo viel Re: 
gelmäßigkeit und Abfiht annahm, diefe Eigenfchaften in der 
Wirklichkeit verleugne; ed fallt ihm ſchwer, wieder unter die 
blinde Herrfchaft der Nothwendigfeit zu geben, was unter dem 
geliehenen Lichte des Verſtandes angefangen hatte, eine fo hei- 
tere Geftalt zu gewinnen. Er nimmt alfo diefe Harmonie aus 
ſich felbft heraus und verpflanzt fie außer fich in die Ordnung 
der Dinge, d. h. er bringt einen vernünftigen Zweck in den 
Gang der Welt und ein teleologifches Princip in die Weltge- 
ſchichte. Mit diefem durchwandert ex fie noch einmal, und hält 
ed prüfend gegen jede Erfcheinung, welche diefer große Schau- 
pla& ihm bietet. Er fieht es durch taufend beflimmende Facta 
beftätigt und durch eben fo viele andere widerlegt; aber fo lange 
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in der Reihe der Weltveraͤnderungen noch ſo wichtige Bindungs⸗ 
glieder fehlen, ſo lange das Schickſal uͤber ſo viele Begebenheiten 
den letzten Aufſchluß noch zuruͤckhaͤlt, erklaͤrt er die Frage fuͤr 
unentſchieden, und diejenige Meinung ſiegt, welche dem Verſtand 
die hoͤhere Befriedigung und dem Herzen die groͤßere Gluͤckſeligkeit 
anzubieten hat«. Wie ganz anders Herder, der immer und immer 
wieder betont, daß jedes Volk und jedes Zeitalter ſeinen Mittel⸗ 
punkt in ſich ſelbſt habe wie jede Kugel ihren Schwerpunkt, daß 
im ganzen Reich Gottes kein Ding allein Mittel, ſondern Alles 
Mittel und Zweck zugleich ſei, und daß die Entwicklung der 
Menſchheit lediglich darin beſtehe, daß ganz nach der Analogie 
der Natur Glied ſich an Glied ſchließe, die Gegenwart auf dem 
Grund der Vergangenheit, die Zukunft auf dem Grund der Ge⸗ 
genwart, wenn auch oft unter den gewaltſamſten Unterbrechungen 
und Erſchwerungen, naturgemäß fortbaue, ſelbſtaͤndig und ſelbſt⸗ 
ſchoͤpferiſch! 

Und noch weniger befriedigend als dieſe Antrittsrede ſind 
die Abhandlungen uͤber die erſte Menſchengeſellſchaft, uͤber die 
Sendung Moſes' und uͤber die Geſetzgebung Lykurg's und So⸗ 
lon's. Die erſte Abhandlung ſchließt ſich an Kant's Abhand⸗ 
lung uͤber »den muthmaßlichen Anfang der Menſchengeſchichte«, 
verquickt mit einigen Reminiscenzen aus Rouſſeau. Die zweite 
Abhandlung ſchließt ſich, wie Schiller am Schluß ſelbſt angiebt, 
an die von Reinhold unter dem Namen Decius herausgegebene 
freimaureriſche Schrift »Die hebraͤiſchen Myſterien oder die aͤlteſte 
religioͤſe Freimaurerei«. Die dritte Abhandlung, deren auf Lykurg 
bezügliche Abfchnitte man neuerdings (vgl. Herrig's Archiv 1868. 
Bd. 33. ©. 165 und Goͤdeke's Vorwort zu feiner Schilleraus- 
gabe Bd. 9) einem Stuttgarter Gymnafiallehrer Naft zufchreiben 
will, ift größtentheild den Reiſen des jungen Anacharſis von 
Barthelemy entlehnt, welche Schiller laut eines Briefed an Koͤr⸗ 
ner im September 1789 in Rubdolftadt lad. Aus dieſer Ent- 
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lehnung erklaͤrt ſich, daß die Inſel Salamis mit ſtaunenswertheſter 
Unbefangenheit Salamine genannt wird; die Selbſtaͤndigkeit be⸗ 
ſteht nur darin, daß Schiller in Lykurg, für welchen Barthelemy 
nur Worte der Bewunderung hatte, dad Graufame und Une 
menfchliche fchärfer hervorhebt. Flüchtig zufammengeraffte Stu- 
dien, die der bedrängte Docent vielleicht feinen Zuhörern ges 
genüber verantworten konnte, deren fehleunige Drudlegung aber 
nur mit der peinlichen Manuferiptnoth bes Herausgeberd der 
Thalia entfchuldigt werden kann. 

Bald aber Eehrte Schiller wieder auf feiteren thatfächlichen 
Boden zurüd. 

Zunaͤchſt als Herausgeber einer großangelegten gefchichtlichen 
Zeitfchrif. Nach dem Borbild der in London erfcheinenden 
Collection universelle des Mömoires particuliers, relatifs à 
l'histoire de France unternahm Schiller 1789 die Ueberſetzung 
und Bearbeitung gefchichtlicher Memoiren; mit dem ermeiferten 
Plan, fih auf alle Schriften diefer Gattung, gleichviel welche Ge⸗ 
fchichte fie betreffen und in welcher Sprache fie abgefaßt fein 
mögen, audzubehnen und die einzelnen Stüde zu näherem Ver: 
ftandnig mit univerfalgefchichtlichen Zeitgemälden zu begleiten. Es 
ift bekannt, wie wichtig und fruchtbar diefes Unternehmen war; 
auch nachdem fi) Schiller Yängft von ihm zurüdgezogen hatte, 
wurde ed von Paulus und Woltmann fortgefebt, von 1790 bis 
1806 wuchs ed zu dreiundbreißig Bänden an. Der erfte Band 
brachte die im October 1789 gefchriebene »Univerfalhiftorifche 
Ueberficht der vornehmften an den Kreuzzügen theilnehmenden 
Nationene, welcher Schiller fpäter den Titel »Ueber Voͤlkerwan⸗ 
derung, Kreuzzüge und Mittelalter« gab. Niemand wird ed 
Schiller verargen, daß, wie feine Briefe an Körner bezeugen, 
er großen Werth auf diefe Abhandlung legte. Zum erften Mal 
trat Schiller auf diefen Anlaß in das Mittelalter, aus deſſen 
Gefhichte er im Winter 1789 bid 1790 auch den Stoff feiner 
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akademiſchen Vorleſung waͤhlte, und er erfaßte es ſogleich mit 
einem ſo hohem und freiem Sinn, daß er unter den Erſten 
genannt werden muß, welche eine gerechtere Wuͤrdigung des 
Mittelalters eingeleitet haben. Hell und klar, wenn auch noch 
in ſtoͤrend teleologiſcher Einkleidung, erſcheint der Grundgedanke, 
daß das Mittelalter weſentlich der nothwendige Uebergang von 
der Nationalbeſchraͤnktheit des Alterthums zu der Erfaſſung 
und Verwirklichung des modernen Ideals allgemeiner Men⸗ 
ſchenfreiheit ſei; und die Grundzüge der mittelalterlichen Ents 
wicklung, die Macht der Hierarchie und der Lehnsverfaſſung, die 
Erſchuͤtterung der paͤpſtlichen Obergewalt durch das Scheitern 
der Kreuzzuͤge, das allmaͤliche Emporkommen des Buͤrgerthums, 
werden mit einem geſchichtlichen Scharfblick geſchildert, den man 
erſt in ſeiner vollen Groͤße ſchaͤtzen lernt, wenn man die Ab⸗ 
handlung Schiller's mit der Einleitung Robertſon's zur Geſchichte 
Karl's V. vergleicht. Doch wurde in den ſpaͤteren Baͤnden die 
Theilnahme Schiller's laͤſſiger und aͤußerlicher. Die »Univers 
ſalhiſtoriſche Ueberſicht der merkwuͤrdigſten Staatsbegebenheiten 
zu den Zeiten Kaiſer Friedrich's J.« iſt im Weſentlichen nach 
Mich. Ignaz Schmidt's Geſchichte der Deutſchen, die »Geſchichte 
der Unruhen in Frankreich, welche der Regierung Heinrich's IV. 
vorangingen, bis zum Tode Karl's IX.« nach L. P. Anquetil's 
Esprit de la Ligue gearbeitet; von Schiller iſt nur die meiſter⸗ 
bafte Form. Vgl. Schnorr's Archiv für Literaturgefch. 1874, 
Bd. 4. ©.57 fl. 

In den Jahren 1790—92 folgte die Gefchichte des dreißig⸗ 
jährigen Krieges. Obgleich aus buchhändlerifhen Rüdfichten 
hervorgegangen, ift dieſes Wert doch aus dem tiefften Leben 
Schiller's gegriffen. Schon feit 1786 lag ihm der Stoff am 
Herzen. 

Gar Bieled in diefem berühmten Gefchichtöwerk hält nicht 


mehr Probe. Die Quellenftudien find grade hier fehr dürftig 
Hetiner, Literaturgeſchichte TI. 8. 2. 10 
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und fluͤchtig; Khevenhiller's Annalen und neben dieſen die neue⸗ 
sen Darfiellungen von Ignaz Schmidt, Herchenhahn und Murr 
find die fall ausrdhließlihe Grundlage. Und aud die Grund 
anfhauung felbft iſt eine zu enge; der große deutſche Krieg 
wird einfeitig nur unter dem Geſichtspunkt des Religionsfrieges 
behandelt, Die tief eingreifende und entfcheibende allgemeine 
europälfche Verwicklung, die Goalition gegen die Webermadht 
bes Hauſes Deſtreich⸗Spanien, die dem religiöfen Kampf aufs 
innigfte verflochten iſt und denfelben oft aufs wunberlichfte 
durchkreuzt, Die nicht bloß die proteftantifchen Neichöfürften, 
fondern auch die Patholifhe Liga auf dem Kurfürftentag von 
Megendburg gegen ben Kaiſer flellte, die das franzoͤſiſch⸗ſchwe⸗ 
diſche Buͤndniß berbeiführte, ja fogar bei Gelegenheit der wich⸗ 
tigen mantuanifchen Grbfolgefrage Papft Urban VIIL, wenn 
nicht unmittelbar, fo doch mittelbar zum Förderer der Unters 
nebmungen Richelieu's und des Schwedenkoͤnigs machte, wird 
nicht genugfam bervorgehoben. Sie erfcheint nur epifodifch; 
nicht, was fie tbatfächlich war, ald die eigentlich treibende 
Kraft der Ereigniſſe und Charaktere. Die Folgen dieſer Ein⸗ 
feitigfeit find nicht ausgeblieben. Guſtav Adolf, der gekommen 
war, den Kaiſer von der Oſtſee fernzuhalten, fich der Küftenläns 
der zu bemächtigen, und, ald dad Gluͤck günftig war, daran dachte, 
die Reichögewalt umzugeftalten, vielleicht fogar an fich zu ziehen, 
wird in bergebrachter Weife noch durchaus als frommer pro= 
teftantifcher Glaubensheld dargeftellt; und erft nachträglich wird 
erwähnt, daß der Held, der bei Lünen fan, nicht mehr ber 
Wohlthaͤter Deutfchlands war, fondern daß der größte Dienft, 
den er der Freiheit des deutfchen Reich3 noch ermweiien Tonnte, 
in feinem Sterben lag. Ja der ganze ungeheure Krieg er- 
ſcheint, nach der Beſeitigung Tilly's, faſt nur wie ein rieftger 
dweikampf zwiſchen den beiden größten Helden des Jahrhun⸗ 
derts, zwiſchen Suflee Adolf und Wallenſtein, und die Theil⸗ 
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nahme des Erzaͤhlers ſowohl wie des Leſers erlahmt, ſobald 
dieſe Helden von der Buͤhne abtreten, waͤhrend doch in Wahr⸗ 
heit der Krieg erſt in ſeinem letzten Jahrzehnt in die Phaſen 
trat, welche für die ſpaͤtere Entwicklung der allgemeinen Welts 
verhältniffe am entfcheidendften wurden. Alles geht mehr auf 
fharf zugefpigte dramatifche Lebendigkeit als auf flrenge ger 
ſchichtliche Treue, mehr auf ein mächtiges Pracht und Schaus 
ſtuͤck als auf die mit dem Griffel eined Zacitus zu entwerfende 
Zeichnung und Ausmalung der entfeglichen Schmad und Er: 
niedbrigung Deutſchlands. Mer aber möchte gleichwohl dieſes 
gewaltige Werk mifien? Die Schwächen der Forfchung find 
keicht durchfchaubar, an Kunft der Darftelung hat fih Schiller 
ben größten Meiftern aller Zeiten angereiht. 

Als fihb im Juni 1791 die glüclicherweife falfche Nach⸗ 
richt von Schiller's Tode verbreitete, fchrieb Baggefen an Reins 
hold (Briefwechfel. Bd. 1, ©. 50): »Daß der Schaufpieldichs 
ter in ihm geftorben ift, kann ich vielleicht vergeffen lernen; 
aber daß Deutfchlands erfter und vielleicht aller Künftigen erfter Ge⸗ 
fchichtöfchreiber nicht mehr iſt, das werde ich nie, nie verbluten.« 

Und wäre Schiller's Verdienſt um die Gefchichte Fein 
anderes ald daß er in Deutfchland der Erſte war, welcher die 
Sefchichte aus einer Schulfache zu einer lebendigen Volksſache 
machte, der Zon, in welchem Niebuhr und Gervinus von feiner 
Geſchichtsſchreibung fprechen, wäre gerichtet. 

Schiller felbft ging aus diefen gefchichtlichen Studien als 
ein durchaus Anderer hervor. | 

Dur die Gefchichte ift Schiller vollends von Rouffeau 
erlöft worden. Sein ganzes Denken und Empfinden wurde 
gegenſtaͤndlicher, thatfächlicher. | 

Und vom erften Anbeginn verknüpfte ſich mit dem gefhicht- 
lichen Studium Schillers noch ein anderes, fehr gewichtiges 


neued Bildungdelement. 
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Je reiner und heller allmaͤlich das vernunftgemaͤße Menſch⸗ 
heitsideal in ihm aufleuchtete, um ſo wahlverwandter fuͤhlte auch 
er ſich, wie wenige Jahre vorher Goethe unter der Obmacht 
derſelben Stimmungen, von der reinen und ſchoͤnen Menſchlich⸗ 
keit der Poeſie der Griechen ergriffen. 

Voß mit ſeiner Homeruͤberſetzung hatte ihm eine voͤllig 
neue Welt erſchloſſen. In einem Brief an Wilhelm von Hum⸗ 
boldt vom 26. October 1795 beſtaͤtigt Schiller ausdruͤcklich, daß 
er in dem entfcheidenden Alter, in welchem die Gemüthsform 
meift für dad ganze Leben beftimmt wird, im Alter von dem 
vierzehnten bid zum vierundzwanzigften Jahr, fich ausfchließend 
nur aus modernen’ Quellen genährt, die griechifche Literatur 
völlig verabfäumt und felbft aud dem Lateinifchen nur fehr fpars 
fam gefchöpft hatte. 

Wer denkt nicht an jene wunderbare Elegie von den Goͤt⸗ 
tern Griechenlands, die im März 1788 mitten unter den Vor⸗ 
arbeiten feiner -niederländifchen Gefchichte entſtand und die die 
überwältigende Macht diefer neuen Eindrüde mit fo ticf ergreis 
fender Empfindung ausfpricht? 

Caroline von Wolzogen und die Briefe Schiller's an Kör- 
ner erzählen und, wie er mährend feines Sommeraufenthalts 
in Rudolftadt mit den geliebten Frauen am Abend den ganzen 
Homer lad, die Odyſſee in der Ueberfeßung von Voß, die Ilias 
in einer profaifchen Weberfeßung, und wie fie von Homer ſodann 
zu den griechifchen Zragifern übergingen, die fie fich zunaͤchſt 
freilich nur in der verzopften franzöfifchen Bearbeitung Bru⸗ 
moy’3 zu eigen machen Fonnten. »Es war und«, fagt Caroline 
von Wolzogen (Th. 1, ©. 270), »ald riefele ein neuer Lebend- 
quel um und ber; diefe große Darfielung der Menfchheit in 
ihrer Allgemeinheit und ewigen Naturwahrheit ergriff und im 
tiefften Innern.« Auf den Wunfch der Geliebten überfegte Schil⸗ 
ler die Iphigenie von Aulis und einzelne Scenen der Phoͤnicie⸗ 
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rinnen, und um diefelbe Zeit trug er fich auch mit einer Ueber: 
fegung ded Agamemnon von Aefchylus; denn dieſes Stüd, 
fchreibt er an feine Braut (Schiller und Lotte. ©. 160), fei 
eines der fchönften, die je aus einem Dichterfopf hervorgegangen. 

Schiller war von diefen Eindrüden fo in's innerfte Mark 
getroffen, daß er ſich vornahm, in den nächften zwei Jahren ' 
feinen modernen Schriftftellee mehr zu leſen; nur fo Eünne er 
feinen durch Spitzfindigkeit, Künftlichkeit und Witzelei von ber 
wahren Einfachheit entfernten Geſchmack reinigen; nur fo koͤnne 
er hoffen, fih in den Geift der Griehen und deren hobeitds 
vollen Stil unvermerft einzuleben. 

Beide Richtungen, da8 Studium der Gefchichte und dad 
Studium der griehifhen Dichtung, durchdrangen fih in Schils 
ler zu tief innerlicher Einheit und Wechfelwirkung. | 

Nicht mehr das NRaturevangelium Rouſſeau's, fondern die 
durch Bildung geläuterte Natur. Das Urbild und das Vorbild 
diefer wiedergeborenen und erhöhten Natur aber ift dad Eunft- 
verflärte Griechenthum. 

Zief und begeiftert, wenn auch zu gebanfenmäßig Iehrhaft 
giebt diefer Anfchauung dad tiefjinnige Gedicht »Die Künftler« 
Ausdrud. Bereit im Sommer 1788 zu Rubolftadt begonnen, 
wurde ed am 4. Februar 1789 vollendet. Schiller felbft fagt 
wiederholt, daß es aus dem Innerften feines Wefend gequollen. 
Wie die Kunft die erfte Fuͤhrerin der Menfchheit ift und bie 
fittlihe und wiflenfchaftliche Kultur vorbereitet, fo ift auch die 
Kunft allein, obgleich der Denker jebt »trunfen von fiegrufens 
den Päanen, mit rafher Hand ſchon nad der Krone greift«, 
ber Menfchheit volle Entfaltung und Vollendung; der Menfch= 
heit Ideal ift erft erreicht, wenn fittlihe und wiſſenſchaft⸗ 
liche Kultur wieder volle Schönheit find. Das vollendete Le⸗ 
ben ift felbft wieder Kunſtwerk. Den Künftlern ruft dad Ger 
dicht zu: 
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„Mit Euch, des Frühlings erfter Pflanze, 
Begann’ die feelenbildende Natur; 
Mit Euch, dem freud’gen Erntefranze 
Schließt die vollendende Natur. 


Der Schäbe, die der Denker aufgehäufet, 

Wird er in Euren Armen erft fih freun, 

Wenn feine Wiflenfchaft, der Schönheit zugereifet, 
Zum Kunftwerf wird geabelt fein. 


Der Menfihheit Würde ift in Eure Hand gegeben, 
Bewahret fie! 
Sie finkt mit Euch! Mit Euch wird fle ſich heben. 


Fern dämnıre ſchon in Eurem Spiegel 
Dras kommende Jahrhundert auf.” 

Die Herbigkeit der im Winter 1790 gefchriebenen Recenfion 
über Bürger’d Gedichte ift nur zu verftehen, wenn man fie mit 
den in den Künftlern auögefprochenen Ideen und Forderungen 
zufammenhält. Die Dichtung, heißt ed auch hier, fol aus der 
modernen SBerfplitterung und Berftüdelung der Seelenkraͤfte 
gleichfam den ganzen Menfchen in und miederherftellen, der Dich⸗ 
ter ſoll mit feiner idealifirenden Kunft aus dem Jahrhundert 
felbft ein Mufter für dad Sahrhundert erfchaffen. 

Es ift eine wichtige Thatfache, daß Schiller auch im Jahr 
1793, als er behufs erneuter Herausgabe an die Durchſicht feiner 
Gedichte ging, wie er an Körner (Bd. 3, ©. 106) fchreibt, zwar 
nicht mehr mit allen Einzelheiten, namentlich nicht mehr mit dem 
Gange des Gedichtd, aber doch durchaus noch mit dem Grunds 
gedanken einverftanden ift. 

Alle fpäteren Ideen Schiller’5 liegen in diefem Gedicht im 
Keime. Seine gefammte Thätigkeit in den nächftfolgenden Jah⸗ 
ren war wefentlich darauf gerichtet, diefe neue Anfchauungsweife 
in ihrer ganzen und vollen Zragmeite auszugeftalten. Nach der 
fittlichen Seite ſowohl wie nach der Eünftlerifchen. 

Nach der fittlichen Seite bedurfte ed von diefem Stand: 
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punkt aus der gründlichften Auseinanderfegung mit Kant, defs 
fen Pbilofophie ale Gemüther beherrſchte. Auch Schiller 
wurde, fobald er diefe Philofophie Eennen lernte, ihr bes 
geifterter Schüler und Anhänger; aber von ihrer finnenfeinds 
lihen Sittenlehre fah er fich durch eine himmelmeite Kluft ges 
trennt. | 

Bon bier aus entfpringen die philofophifhen Studien 
und Abhandlungen Sciller’d; faft alle gehen auf die Er- 
gänzung und fchöpferifche Fortbildung der Kant'ſchen Sits 
tenlehre. 

Und nach der Fünftlerifchen Seite bedurfte e8 von dieſem 
Standpunkt aus der gruͤndlichſten Auseinanderfegung mit den 
dichterifchen Zeitrichtungen, mit feiner eigenen Vergangenheit 
und mit den beflimmt ind Auge zu faflenden Zielen feiner ders 
einftigen neuen dichterifchen Zukunft. Was fich bereits im Don 
Carlos ankuͤndigte, dad Abfehen von dem ausfchließlichen Mufter 
Shafefpeare’3, dad hatte fich unter der Gewalt der griechifchen 
Dichter, inöbefondere der griechifchen Tragiker, nur um fo tiefer 
vollzogen. »Ehe ich«, fhreibt Schiller in einem Briefe an Körs 
ner vom 26. November 1790, »der griechifchen Tragödie durchs 
aus mächtig bin und meine dunklen Ahnungen von Regel und 
Kunft in klare Begriffe verwandelt habe, laſſe ich mich auf feine 
dramatifche Ausarbeitung ein.«e In einem anderen Briefe vom 
24. Dctober 1791 ſetzt Schiller hinzu: »Ueberhaupt und vor⸗ 
zuͤglich ftrebe ich durch die Ueberfegungen der tragifchen Dichter 
nach dem griechifchen Stil, wad Du auch dagegen magft auf dem. 
Herzen haben.« 

Grund und Zweck der Abhandlung über naive und ſenti⸗æ 
mentalifche Dichtung ift ed, zu erörtern, wie und inwieweit ber 
moderne Dichter neben dem alten beftehen fünne. Und biefes 
Thema wid fortan nicht mehr aus feiner Seele. 

Nur wer keinen Begriff hat von dem tiefen Gedankenleben 
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Schiller's, kann Schiller’8 gefchichtliche und philofophiihe Epoche 
beklagen. Schiller wäre niemald diefer volle und große Menfch, 
niemald dieſer volle und große Dichter geworden, hätte er 
diefe ſchweren und langen und nad) der Natur feines Geiftes 
unerläßlihen Bildungstämpfe nicht voll und ganz ausge⸗ 
kaͤmpft. | 
Am 2. Februar 1789 fchrieb Schiller an Kömer: »Das 
iſt richtig, dag diefe Diverfion, befonderd wenn fie einige Jahre 
Dauert, einen fehr merklihen Einfluß auf meine erfte Dramas 
tifche Arbeit haben wird und, wie ich doch immer hoffe, einen 
glüdlihen. Was ich auf meine einmal vorhandene Anlage 
und Fertigkeit Fremdes und Neued pfropfen mag, fo wird 
fie immer ihr Recht behaupten, in anderen Sachen werde ich 
nur fo weit. glüdlih fein, ald fie mit jener Anlage in Ver⸗ 
bindung ſtehen; und Alles wird mich am Ende wieder darauf 
zurücdführen. In acht Jahren wollen wir einander. wieder 
daran erinnern.« Der Erfolg hat gezeigt, wie tiefblidend Schil- 
ler die Bedürfniffe feines Entwicklungsganges erfannte und 
beurtheilte. 


2 


\ 


Die philofophifhen Abhandlungen und die 
philofophirenden Gedichte. 


Schiller war ganz und gar von feinen gefchichtlichen Ars 
beiten umbrängt, ald er am 16. Mai 1790 an Körner meldete, 
daß die alte Luft zum Philofophiren wieder in ihm erwacht 
ſei. Er wollte fi die aus den griechifchen Dichtern neuges 
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wonnenen Kunftanfchauungen zu feflem Bewußtſein bringen. 
Neben feiner Vorlefung über Uninerfalgefchichte lad er daher in 
diefem Sommer zugleich eine äfthetifche Worlefung über Theorie 
ber Tragpoͤdie. 

Zunaͤchſt allerdings war auch jebt noch fein Philoſophiren 
ein durchaus dilettantiſches. Er feßte einen Stolz darein, Feinen 
anderen Philofopken zu Rath zu ziehen; er meinte um fo fiches 
rer neue äfthetifche Principien finden zu koͤnnen, je mehr er, fi 
einzig und allein an feine tragifchen Mufter halte. 

Bald aber erfolgte in diefen philoſophiſchen Studien Scils 
ler's eine fehr bedeutende Wendung. 

Es ift der Vortheil Eleiner Univerfitätsftädte, daß willkuͤr⸗ 
liche wiflenfchaftlihe Abfchliegung in ihnen eine Unmöglichkeit 
if. Auf allen Straßen Jenas hörte Schiller von nichtd als von 
Kantiher Philofophie reden; mit Reinhold, dem begeifterten 
Apoftel Kant's, war er, wenn auch nicht durch Freundfchaft, fo 
doch durch den unausgefesteften täglichen Verkehr verbunden. 
Wir wiffen, welchen wichtigen Einfluß die Fleinen geſchichtsphilo⸗ 
fophifhen Schriften Kant’d bereitö auf Schiller’8 Senaer Ans 
trittörede und auf feine erften gefchichtlichen Vorleſungen geuͤbt 
hatten. Und nun war in demfelben Iahr 1790, da Schiller 
über einer neuen Aeſthetik fann, auch Kant's Aefthetif, die Kritik 
der Urtheilstraft, erfchienen, und hatte fogleich die Iebhaftefte 
Theilnahme Aller auf fich gezogen, felbft Goethe’, der fich grunds 
fäglih von der neuen Philofophie fern hielt. Wie alfo hätte 
Schiller diefem mächtigen Anreiz auf die Dauer widerſtehen 
Fönnen? Zumal ald ihm burch die fchwere verhängnißvolle 
Krankheit, die ihn im Anfang des Jahres 1791 überfiel und 
an den Rand des Grabes brachte, längere Enthaltung von aller 
felbftfchöpferifchen Thätigkeit zur unabweislichften Nothwendig⸗ 
feit wurde? Am 3. März 1791 (vgl. E. v. Wolzogen: Leben 
Schillers. Th. 2, S. 79) fchreibt Schiller an Körner: »Du 
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erraͤthſt wohl nicht, was ich jetzt leſe und ſtudire? Nichts Schlech⸗ 
teres als Kant. Seine Kritik der Urtheilskraft, die ich mir ſelbſt 
angeſchafft habe, reißt mich hin durch ihren neuen lichtvollen 
geiſtreichen Inhalt und hat mir das größte Verlangen beige⸗ 
bracht, mich nach und nad in feine Philofophie hineinzuarbeiten. 
: Bei meiner geringen Befanntfchaft mit philofophifchen Syſtemen 
würde mir die Kritif der reinen Vernunft und würden mir felbft 
einige Reinholv’fche Schriften für jebt noch zu fehwer fein und zu 
viel Zeit wegnehmen. Weil ich aber über Aefthetif fchon viel nach⸗ 
gedacht habe und empirifch noch mehr darin bewandert bin, fo 
komme ich in der Kritik der Urtheilöfraft weit leichter fort und 
lerne gelegentlich viele Kant’fche Vorftellungdarten kennen, weil er 
fi in diefem Werke darauf bezieht und viele Ideen aus der Kri- 
tik der Vernunft in der Kritif der Urtheilöfraft anwendet. Kurz, 
ich ahne, daß Kant für mic) Fein fo unüberfteiglicher Berg ift 
und ich werde mich gewiß noch genauer mit ihm einlaffen.« Die 
Gunſt der Umſtaͤnde begünftigte diefe Beſtrebungen. Durch bie 
hochherzige Gabe ded Herzogd von Auguftenburg, jährlich tau⸗ 
fend Zhaler auf drei Jahre, wurde Schiller in den Stand ge- 
feßt, wie er am 13. December 1791 im erften Gefühl feiner 
Freude fchreibt, endlich einmal unabhängig von Nahrungdforgen 
ganz den Entwürfen feined Geifted zu leben, zu lernen und zu 
fammeln und für die Ewigkeit zu arbeiten. Diefe Muße ge: 
börte faft ausfchließlih dem hingebendften Studium Kant’s. 
Seitdem war Schiller einer der begeiftertflen und, wie es bei 
feiner gewaltigen Schaffenskraft nicht anders fein konnte, einer 
der wirffamften Kantianer. 

Alles, was Schiller nach diefer Zeit Philoſophiſches geſchrie⸗ 
ben hat, ſteht daher mit der Lehre Kant's in der engſten Ver⸗ 
bindung, wenn auch vielfach den Meiſter bekaͤmpfend und ihn 
ſelbſtaͤndig fortbildend. | 

Schon im December 1791, unter den erften Eindrüden der 
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den Grund des Vergnuͤgens an tragiſchen Gegenſtaͤnden⸗ und 
»Ueber bie tragiſche Kunſt.“ Es find unfertige Aphorismen aus 
den zuerfi von Kant unabhängig entworfenen Collegienheften, 
wur nachträglich mit einigen Kantihen Anſchauungen und Aus⸗ 
brudsweifen verbrämt. Selbftihöpferifc innerhalb feine neuen 
Standpunkte wurde Schiller erfi, nachdem er im Septems 
ber 1792 die Geſchichte des dreißigjahrigen Krieges beentigt 
hatte. 

Sest aber begann für Schiller eine Zeit der rafcheften und 
glänzenbfien wiflenichaftlichen Kortfchritte und Eroberungen. 

Borerfi war es die Grundlage aller Aeſthetik, die wiflens 
ſchaftliche Begriffsbefiimmung der Schönbeit felbft, welcher Schile 
ler fein ganyed Sinnen und Denken zumenbete. 

Kant's Schönheitsbegriff hatte eine ſehr empfindliche Luͤcke. 
Es ifi dad Verdienſt Körmer’s, von Anbeginn Schiller auf die 
ſelbe aufmerkſam gemacht zu haben. Als Schiller am 3. März 
1791 ihm fein Studium der Kritit der Urtheiläfraft gemeldet 
hatte, antwortete ihm Körner am 13. März: »Kant ſpricht blos 
von der Wirkung der Schönheit auf dad Subject; die Verſchie⸗ 
denbeit fchöner und häßlicher Objecte, die in den Objecten felbft 
liegt, unterfudht er nidt. Da diefe Unterfuhung fruchtlos 
fein würde, behauptet er ohne Beweis, und es fragt fi, ob 
diefer Stein der Weifen nidht noch zu finden würe.« Diefe 
Worte zündeten in Schiller um fo tiefer, da er in feinem Ge 
dicht von den Künftlern bereitö felbft überall von einer ſolchen 
in den Dingen felbft Tiegenden Schönheit ausgegangen war, ja, 
wenn er dort den „Künftlergeift einen heiteren Geift nannte, 
»der die Nothwendigkeit mit Grazie umzogen«, im Grunde be- 
reits die Löfung des Raͤthſels ausgeſprochen hatte. Schiller 
ruhte und raftete nicht, die Lüde Kant's auszufüllen, d. b. nad 
dem in den Dingen felbft liegenden unterfheidenden Merkmal 
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und Geſetz des Schoͤnen zu ſuchen. Er ſuchte nicht vergeblich. 
Bereits im Mai 1792, bei einem Beſuch in Dresden, konnte 
Schiller ſeinem Freund Koͤrner Briefe uͤber die Grundlagen der 
Aeſthetik ankündigen. Im Winter 1792—93 las er ein Privatiſſi⸗ 
mum über daflelbe Thema. Es ift eine der unverlierbarften 
Thaten Schiller’d, der Erfte geweſen zu fein, welcher den uner⸗ 
laͤßlichen und doch von der Wiffenfchaft bisher fo arg vernach⸗ 
laͤſſigten Grundbegriff der Schönheit zu voller wiffenfchaftlicher 
Klarheit und Beftimmtheit erbob. N 
Die beabfichtigte Ausführung eines philoſophiſchen Ge⸗ 
ſpraͤchs »Kallias oder über die Schönheit«, welches diefen Grund⸗ 
begriff entwideln und in feiner vollen Bedeutung und Trag⸗ 
weite fvftematifch darlegen follte, ift leider unterblieben. Aber 
wenigftend über diefen Grundbegriff felbft haben wir durch die 
eingehenden Briefe Schiller’ 8 an Körner hinreichenden Einblid. 
Es ift der Begriff der organifchen Selbftgeftaltung, ber 
Begriff der freien Selbftbeftimmung, der Freiheit und Autonos 
mie in der Erſcheinung. Beſonders die Briefe vom 8. und 18. Fe⸗ 
bruar 1793 ſi nd für die Geſchichte der Aeſthetik von unvers 
gänglihem Werth. »Es ift gewiß«, fagt Schiller, »von einem 
fterblichen Menfchen Fein größeres Wort noch gefpröchen worden 
als dieſes Kant’fche, dad zugleich der Inhalt feiner ganzen Philos 
fophie ift: Beſtimme Di aus Dir felbft; fomie dad in ber 
theoretifchen Philofophie: Die Natur fleht unter dem Verſtandes⸗ 
gefege. Diefe große Idee der Selbftbeftimmung ftrahlt und aus 
gewilfen Erfcheinungen der Natur zuruͤck und dieſe nennen wir 
Schönheit.« Die Freiheit in der Erfcheinung ift alfo nichts 
andered ald die Selbftbeflimmung an einem Dinge, infofern fie 
fi in der Anfchauung offenbart. Sobald wir ein Ding äfthe 
tiſch beurtheilen, wollen wir blos wiffen, ob es das, mas es ift, 
durch fich felbft fei. Nicht zwar, ald ob Zweckmaͤßigkeit und 
Regelmäßigkeit an fich mit der Schönheit unverträglich wären, 
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jedes fehöne Product muß fich vielmehr Regeln unterwerfen; ſon⸗ 
dern darum, weil der augenfälige und bemerkte Einfluß eines 
Zweckes und einer Regel fich ald Zwang anfündigt und Hetero⸗ 
nomie für das Object bei fich führt. Das fehöne Product darf 
und muß fogar regelmäßig fein; aber e8 muß regelfrei erfcheis 
nen.« Schiller giebt biefem Begriff die mannichfachften, oft 
. glüdlichften Bezeichnungen. In einem Briefe vom 23. Februar 
1793 nennt er die Schönheit dad innere Princip der Exiſtenz an 
einem Dinge zugleih ald Grund feiner Form betrachtet, die 
innere Nothmwendigkeit der Form, eine Regel, die von dem Dinge 
felbft zugleich befolgt und gegeben ift, durch fich felbft gebändigte 
Kraft, Beſchraͤnkung aus Kraft. Und es ift fchlagend, wenn 
Schiller fodann mit unmittelbarer Bezugnahme auf Kant fagt, 
daß fein Zweifel obwalten fünne, daß diefer Begriff eine völlig 
objective Befchaffenheit der Dinge felbft ſei; der Unterfchieb 
zwifchen zwei Naturmefen, von denen das eine ganz Form fei 
und eine vollftändige Herrfchaft der lebendigen Kraft über bie 
Mafle zeige, das andere aber von feiner Mafle unterjocht worden, 
bleibe übrig auch nach völliger Hinwegdenkung des beurtheilenden 
Subjects. 

Folgerichtig mußte nun dieſer wichtige Begriff der in ſich 
organiſchen Schönheit durch alle Hauptgebiete der verfchieden- 
artigen Schönheitserfcheinungen einheitlich durchgeführt werden. 
Schiller fah darin recht eigentlich die Probe der Nichtigkeit, daß 
diefer Begriff die Aefthetif der Sitte und des Lebend und die 
Aeſthetik der Kunft zugleich umfaſſe. Nichtsdefloweniger ließ 
Schiller, um fih nicht allzulange von feinem inneren Dichter- 
beruf zu entfernen, diefen weitausfehenden Plan eines vollftäne 
digen Syſtems fallen und zerftreute die gewonnenen Studien: 
blätter in einzelne Abhandlungen. 

Man hätte meinen follen, daß, war nun einmal, nad) Aufge⸗ 
bung des Ganzen, zwifchen der Aeſthetik der Sitte und des Leben 
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und zwiſchen der Aeſthetik der Kunſt zu waͤhlen, die Aeſthetik der 
Kunſt dem Dichter unendlich naͤher liegen mußte. Und in der 
That hatte Schiller dieſe Aufgabe ſcharf ins Auge gefaßt. Emſig 
ſieht er ſich in dieſer Zeit nach Buͤchern uͤber bildende Kunſt und 
Muſik um. Die Bemerkungen, welche Schiller in jenen Briefen an 
Koͤrner von ſeinem neuen Geſichtspunkt aus uͤber kuͤnſtleriſche Tech⸗ 
nik und uͤber Stil und Manier macht, ſind aͤußerſt fein und ſcharf⸗ 
ſinnig und verdienen noch heut die ſorgſamſte Beachtung. Um ſo 
uͤberraſchender iſt es, daß Schiller gleichwohl den entgegengeſetzten 
Weg einſchlug und ſich vorzugsweiſe auf die Erforſchung und 
Darlegung der Geſetze der Aeſthetik der Sitte beſchraͤnkte. 

Auf's offenkundigſte zeigt ſich, daß es fuͤr jetzt noch weit 
mehr ſittliche als kuͤnſtleriſche Fragen und Anliegen waren, 
welche Schiller zunaͤchſt auf dem Herzen lagen. Noch war 
Schiller viel zu ſehr mit der Entwicklung ſeines inneren Men⸗ 
ſchen beſchaͤftigt, als daß er ſchon jetzt Drang und Zeit gehabt 
haͤtte fuͤr eine kuͤnſtleriſche Stillehre, wie ein ſo großes Muſter 
in Leſſing's Laokoon vorlag und wie ſie ſpaͤter Schiller ſelbſt in 
feinem Briefwechſel mit Goethe für die Forderungen und Ges 
fege der epifchen und dramatifchen Dichtart fo geiftvoll erfaßte, 
Wie Schon das Lehrgedicht von den Künftlern vor Allem vom 
Leben felbft Schönheit und Fünftlerifche Verklärung verlangt 
hatte, fo fragte Schiller auch jebt, wie er fich in einem Briefe 
vom 10. December 1793 an Körner ausdrüdt, vor Allem nad) 
dem Einfluß des Schönen und des Geſchmacks auf den Mene 
fchen und die Geſellſchaft. 

Und zwar um fo angelegentlicher, je mehr ihm grade bier 
Kant's Anfchauung widerftrebte. 

Die Widerlegung und Fortbildung der Kant’fchen Aeſthe⸗ 
tif wurde ihm eine Widerlegung und Fortbildung der Kant’fhen 
Sittenlehre. | | 

Sein Kampf ging gegen Kant’d ſtarres Pflichtgebot und 
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deffen grämliche Abweifung aller finnlichen Neigungen und An⸗ 
triebe. Wie in Luther, meinte Schiller (vergl. Briefmechfel 
mit Goethe. Bd. 2, ©. 167), fo fei auch in Kant Etwas, 
was an einen Mönch erinnere, der fich zwar fein Kloſter geöffs 
net babe, aber die Spuren bdeffelben nicht ganz -vertilgen könne. 

Sn den Briefen an Körner ift dieſes Thema Flar aus⸗ 
gefprochen. »Offenbar«, fchreibt Schiller am 19. Februar 
1793, »hat die Gewalt, welche die praktiſche Vernunft bei 
moraliſchen Willensbeſtimmungen gegen unſere Triebe ausuͤbt, 
etwas Beleidigendes und Peinliches. Wir wollen nun einmal 
nirgends Zwang ſehen, auch nicht, wenn die Vernunft ſelbſt 
ihn ausübt; auch die Freiheit der Natur wollen wir reſpec⸗ 
tirt wiffen, weil wir jedes Weſen in der äfthetifchen Beurtheis 
lung als einen Selbftzwed betrachten und es und, denen Frei⸗ 
heit das Höchfte iſt, efelt und empört, daß etwas dem anderen 
aufgeopfert werde und zum Mittel dienen fol. Daher kann eine 
motalifche Handlung niemald fchön fein, wenn wir der Ope⸗ 
ration zufehen, wodurch fie der Sinnlichkeit abgeängftigt wird. 
Unfere finnliche Natur muß alfo im Moralifchen frei erfcheinen, 
obgleich fie es nicht wirklich ift, und es muß das Anfehen haben, 
als wenn die Natur blos den Auftrag unferer Triebe vollführte, 
indem fie fi) den Trieben grade entgegen unter die Herrfchaft 
des reinen Willens beugt.« Nicht flarre Sittlichfeit, fondern 
fittlide Schönheit ift, um mit Schiller's eigenen Worten zu 
fprechen, dad Marimum der Charaftervollfommenheit eines Mens 
Ihen, denn diefe tritt nur alddann ein, wenn ihm die Pflicht 
zur Natur geworden ift. 

Ihre ausführliche und endgiltige Darlegung aber fand diefe 
Anfhauung Schillers in der Blaffifchen Abhandlung über Ans 
muth und Würde, welche im Mai 1793 entftand. 

Es ift die unzweifelhaft wichtigfte Urkunde für die Beur⸗ 
theilung von Schiuers ſittlichem Lebensideal. 


160 Säiller’s philoſophiſche Studien. 


Bebeutfam beginnt dieſe Abhandlung mit der Hinweifung 
auf eine griechifche Mythe. Wir ſtehen hier uͤberall auf aͤcht 
griechiſchem Boden. 

Der erſte Theil handelt von der ſittlichen Anmuth. Die 
Grundgedanken ſind folgende: 

Wohl iſt ſie von unendlichem Reiz, jene angeborene Koͤrper⸗ 
ſchoͤnheit, die eine Gunſt der Natur und des Gluͤcks iſt; der 
Natur, welche die Anlage dazu hergab und ſelbſt entwickelte, des 
Gluͤcks, welches das Bildungsgeſchaͤft der Natur vor jeder Ein⸗ 
wirkung feindlicher Kraͤfte beſchuͤtzte. Aber dieſe Schoͤnheit des 
Baues oder, wie ſie Schiller nennt, dieſe architektoniſche Schoͤn⸗ 
heit iſt doch nur die eine Seite. Der Menſch iſt nicht blos 
Naturweſen, er ift zugleich freie Perfönlichkeit; die Art feines 
Erfcheinens ift aud abhängig von der Art feines Empfindens 
und Wollen, alfo von Zuftänden, die er felbft in feiner Frei⸗ 
heit, und nicht die Natur nach ihrer Nothwendigkeit beftimmt. 
Auch der menfchliche Geift felbft bildet ſich feinen Körper durch 
die Bewegungen, die er deflen Formen und Zügen auferlegt. 
So wie ein feindfeliger, mit ſich uneiniger Geift fogar die er= 
babenfte Schönheit des Baues zu Grunde richtet, daß man 
unter den unmürdigen Händen ber Freiheit das herrliche Meifter- 
ftü@ der Natur zulegt nicht mehr erkennen kann, fo fieht man 
auch zumeilen daß heitere und in fich harmonifche Gemüth der 
durch Hinderniffe gefeflelten Technik zu Hilfe kommen, die Nas 
tur in Freiheit fegen und die noch eingewidelte gebrüdte Geftalt 
mit göttlicher. Glorie auseinanderbreiten. Diefe geiftgeborene 
Schönheit ift ed, welche Schiller im Gegenfag zur architektonis 
fhen Schönheit ald Anmuth oder Grazie bezeichnet. Mit Recht 
kann er daher fagen, die architektonifche Schönheit mache dem 
Urheber der Natur, Anmuth und Grazie dagegen ihrem Beſitzer 
Ehre; jene fei ein Zalent, diefe perfönliches Verdienſt. Es fragt 
fih nur, wie dad Gemüth, d. h. die moralifhe Empfindungs⸗ 
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weiſe beſchaffen ſein muͤſſe, die ſich am beſten mit dieſer an⸗ 
muthsvollen Schönheit im Ausdruck verträgt ober gar. dieſelbe 
bervorbringt. Unbedingte Verleugnung und Unterbrüdung der 
Forderungen der Sinnlichkeit Tann ed nicht fein. Schönheit ift 
nur, wo der Natur ihre Freiheit gewahrt ift; hier aber muß ber 
Geiſt, weil die Sinnlichkeit fortwährend hartnädig und Eraftvoll 
widerfteht, aufs fichtbarfte Zwang und Gewalt üben, Ebenſo⸗ 
wenig kann es die unbedingte Herrfchaft des Naturtriebes fein. 
Nicht blos den moralifhen Sinn, der den Ausdrud der Menfch- 
heit unnachläßlich fordert, empört ein Menſch in diefem Zuſtand; 
auch der Afthetifche Sinn, der fich nicht mit dem bloßen Stoffe 
befriedigt, fondern in der Form ein freies Vergnügen ſucht, 
wird fich mit Efel von einem ſolchen Anblid abwenden, bei wel- 
chem nur die Begierde ihre Rechnung finden kann. Daß erfte 
diefer Verhältniffe zwifchen beiden Naturen im Menfchen erinnert 
an eine Monarchie, wo die firenge Aufficht des Herrfchers jede 
freie Regung im Baum hält; das zweite an eine wilde Ochlo- 
Eratie, wo der Bürger dur Auffündigung des Gehorfams 
gegen den rechtmäßigen Oberherrn fo wenig frei ald die menſch⸗ 
lihe Bildung dur Unterbrüdung der moralifchen Selbfithätigs 
keit ſchoͤn wird, vielmehr nur dem brutalen Deöpotismus der 
unterften Klaffen, wie bier die Form der Maffe, anheimfällt. 
Was alfo ift dad Ergebnig? Wenn weder die über die Sinn: 
lichkeit herrfchende Vernunft noch die über die Vernunft herr- 
ſchende Sinnlichkeit fi) mit Schönheit des Ausdrucks vertragen, 
fo wird — denn es giebt Feinen vierten Fall — derjenige Bus 
ftand des Gemüths, wo Vernunft und Sinnlichkeit, Pflicht und 
Neigung zufammenfallen, die Bedingung fein, in welcher diefe 
Schönheit erfolgt. Der Menfch ift nicht dazu beftimmt, einzelne 
fittlihe Handlungen zu verrichten, fondern ein fittliches Wefen 
zu fein. Nicht Zugenden, fondern die Zugend ift feine Vorfchrift, 
und Zugend ift nichts anderes als Neigung zur Pfliht. Der 


Hettnér, Literaturgeichichte. III. 3.2. 11 


162 Schiller's philoſophiſche Studien. 

Menſch darf nicht nur, ſondern fol Luft und Pflicht in Verbin⸗ 
dung bringen; er foll feiner Vernunft mit Freuden gehorchen. 
Dadurch fehon, daß die Natur ihn zum vernünftig finnlichen 
Weſen d. h. zum Menfchen machte, Fündigte fie ihm die Ber- 
pflihtung an, nicht zu trennen, was fie verbunden hat, auch in 
den reinften Aeußerungen feines göttlichen Theiles den finnlichen 
nicht hinter fich zu laflen und den Zriumph des einen nicht auf 
Unterdrüdung des andern zu gründen. Erft alddann, wenn 
fie aus feiner gefammten Menfchheit ald die vereinigte Wir- 
fung beider Principien bervorquillt, wenn fie ihm zur Natur 
geworben ift, ift feine fittliche Denkart geborgen; denn fo lange 
der fittliche Geift noch Gewalt anwendet, muß der Naturtrieb 
ihm noch Macht entgegenzufegen haben. Der blos niederge- 
worfene Feind kann wieder aufftehen, aber der verfühnte ift 
wahrhaft überwunden. 

Mit freudigfter Anerkennung betont Schiller, was für ein 
großes Verdienſt Kant's es mar, gegen die Audfchweifungen der 
einfeitig auf die Befriedigung der menfchlihen Neigungen ges 
gründeten Glüdfeligfeitälehre, die durch die Engländer und Fran- 
zofen auch in die deutfche Aufflärungsbildung gekommen, wieder 
an die Strenge des unverbruͤchlichen Pflichtbegriffs erinnert zu 
haben. »In der Kant’fchen Moralphilofophie aber« führt Schile 
ler fort, »ift die Idee der Pflicht mit einer Härte vorgetragen, 
die alle Grazien davon zurüdfchredt und einen ſchwachen Ver⸗ 
ftand leicht verfuchen koͤnnte, auf dem Wege einer finfteren und 
mönchifchen Ascetik die moralifhe Vollkommenheit zu fuchen.« 
Kant war der Drako feiner Zeit, weil fie ihm eines Solon’s 
noch nicht werth und empfänglich ſchien. Womit aber hatten 
ed die Kinder ded Haufes verfchuldet, daß er nur für die 
Knechte forgte? Weil oft fehr unreine Neigungen den Namen 
der Tugenden ufurpiren, mußte darum auch der uneigennühige 
Affect in der edelften Bruft verdächtig gemacht werden? Es ift 
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fuͤr moraliſche Wahrheiten gewiß nicht vortheilhaft, Empfindun⸗ 
gen gegen ſich zu haben, die der Menſch ohne Erroͤthen ſich ge⸗ 
ſtehen darf. Wie ſollen ſich aber die Empfindungen der Schoͤn⸗ 
heit und Freiheit mit dem aͤußeren Geiſt eines Geſetzes vertra⸗ 
gen, das ihn mehr durch Furcht als durch Zuverſicht leitet, das 
ihn, den die Natur doch vereinigte, ſtets zu vereinzeln ſtrebt und 
nur dadurch, daß es ihm Mißtrauen gegen den einen Theil 
ſeines Weſens erweckt, ſich der Herrſchaft uͤber den andern ver⸗ 
ſichert? Es erweckt kein gutes Vorurtheil fuͤr einen Menſchen, 
wenn er der Stimme des Triebes ſo wenig trauen darf, daß er 
gezwungen iſt, ihn jedesmal erſt vor dem Grundſatze der Moral 
abzuhoͤren; vielmehr achtet man ihn hoch, wenn er ſich demſel⸗ 
ben, ohne Gefahr durch ihn mißleitet zu werden, mit einer ge⸗ 
wiſſen Sicherheit vertraut. Denn es beweiſt, daß beide Prin⸗ 
cipien in ihm ſich ſchon in derjenigen Uebereinſtimmung befinden, 
welche das Siegel der vollendeten Menſchheit, welche dasjenige 
iſt, was man unter einer ſchoͤnen Seele verſteht. 

»Eine ſchoͤne Seele nennt man ed, wenn ſich das ſittliche 
Gefuͤhl aller Empfindungen des Menſchen endlich bis zu dem 
Grad verſichert hat, daß es dem Affect die Leitung des Willens 
ohne Scheu uͤberlaſſen darf und nie Gefahr laͤuft, mit den 
Entſcheidungen deſſelben in Widerſpruch zu ſtehen. Daher ſind 
bei einer ſchoͤnen Seele die einzelnen Handlungen eigentlich 
nicht ſittlich, ſondern der ganze Charakter iſt es. Daher weiß 
ſie ſelbſt auch niemals um die Schoͤnheit ihres Handelns, und 
es faͤllt ihr nicht mehr ein, daß man anders handeln und em⸗ 
pfinden koͤnnte; dagegen ein ſchulgerechter Zoͤgling der Sitten⸗ 
lehre, ſo wie das Wort des Meiſters ihn fordert, jeden Augen⸗ 
blick bereit ſein wird, vom Verhaͤltniß ſeiner Handlungen zum 
Geſetz die ſtrengſte Rechnung abzulegen. In einer ſchoͤnen 
Seele iſt es alſo, wo Sinnlichkeit und Vernunft, Pflicht und 
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ſcheinung. Eine ſchoͤne Seele gießt auch uͤber eine Bildung, 
der es an architektoniſcher Schönheit mangelt, eine unwider⸗ 
ſtehliche Grazie aus und oft ſieht man ſie ſelbſt uͤber Gebrechen 
der Natur triumphiren.« 

So weit dieſer erſte Theil. Der Begriff der ſchoͤnen Seele 
in der Auffaſſung Schiller's iſt der Begriff des guten und ſchoͤ— 
nen Menfchen im Sinn der Alten. Nicht die abftogende Härte 
Kant’d, fondern die reine und freie Heiterkeit der griechifchen 
Kalofagathie. Ä 

Bekannt ift das fehöne Xenion: 

„Berne dien? ich den Freunden, doch thu? ich es leider mit Neigung, 

Und fo wurmt es nich oft, daß ich nicht tugendhaft bin. 


Da ift fein anderer Rath, Du mußt fuchen, fie zu verachten 
Und mit Abſcheu alsdann thun, wie die Pflicht Dir gebeut.” 


. Und ein anderer Votiofpruch fagt: 


„Ueber das Herz zu fiegen iſt groß, ich vesehre den Tapfern; 
Aber wer durch fein Herz fleget, er gilt mir doch mehr.” 

Noch in der lebten Dichtung Schiller’5, in der Huldigung 
der Künfte, heißt es: 

‘ „Doch Schön’res find?’ ich nichts, wie lang ich wähle, 
Als in der fehönen Form — die ſchöne Seele.“ 

Der zweite Theil diefer Abhandlung handelt von der fitt- 
lichen Würde. Nicht als Gegenfab des erſten Theils, fondern 
ald Ergänzung beffelben. | 

Freilich, fagt Schiller, ift ed des Menfchen hoͤchſte Aufgabe, 
eine innige Uebereinſtimmung zwiſchen ſeinen beiden Naturen 
zu ſtiften, immer ein harmoniſches Ganzes zu ſein und mit ſei⸗ 
ner vollſtimmigen ganzen Menſchheit zu handeln; aber dieſe 
Charakterſchoͤnheit, die reifſte Frucht ſeiner Humanitaͤt, iſt ein 
Ideal, das ſelbſt in den Auserwaͤhlteſten ſich immer wieder von 
dem Druck und dem Widerſtreit der Sinne bedroht ſieht. Die: 
fen Angriffen des Affects, d. h. der übermachfenden Sinnlichkeit 
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hat der Menſch, um die Herrlichkeit einer ſchoͤnen Seele zu er⸗ 
ringen oder ſich dieſelbe zu wahren, Widerſtand zu leiſten; er 
kann dies nur, indem er der Macht der Sinnlichkeit die Macht 
der Vernunft entgegenſtellt. In dieſem Kampf verwandelt ſich 
die ſchoͤne Seele in eine moraliſch große oder erhabene; denn 
groß und erhaben und allein groß und erhaben ift Alles, was 
von einer Ueberlegenheit des höheren Wermögens über die finns 
liche Niedrigkeit Zeugniß giebt. Jetzt erprobt ſich untrüglich, 
was in dem angegebenen Sinn eine fchöne Seele, d. h. eine 
Charaktererrungenfchaft, und was nur ein fogenanntes gutes 
Herz, d. h. eine angeborene Temperamentstugend if. Der Na⸗ 
turtrieb übt im Affect über den Willen eine volltommene 
Zwangsgewalt aud; wo ein Opfer nöthig ift, wird es die Sitt- 
lichkeit und nicht die Sinnlichkeit bringen. Die Temperaments⸗ 
tugend unterliegt und finkt im Affect zum bloßen Naturproduct 
herab. Wo hingegen die Vernunft felbft, wie bei einem fchönen 
Charafter der Fall ift, die Neigung in Pflicht nahm und der 
Sinnlichkeit dad Steuer nur anvertraute, fo wird fie dies 
Steuer in demfelben Augenblid zurüdnehmen, da der Trieb feine 
Vollmacht mißbrauden will. Die fhöne Seele geht in's Herois 
ſche über und erhebt fich "zur reinen Intelligenz. Nennen wir 
die fchöne Seele in der idealen Heiterkeit ihres ruhig harmoni⸗ 
fhen Gleichgewichtd Anmuth, fo nennen mir fie in der kaͤm⸗ 
pfenden Bethätigung ihrer fittlichen Kraft und in dem Sieg 
ihrer Geifteöfreiheit Würde. Anmuth und Würde find alfo fo 
wenig Gegenfäße, daß fie vielmehr nur verfchiedene Spiegeluns. 
gen. ded einen und felben Charakterideald find. Schiller febt 
hinzu: »Da Würde und Anmuth ihre verfchiedenen Gebiete 
haben, worin fie fich äußern, fo fchließen fie einander in der⸗ 
felben Perfon, ja in demfelben Zuftand nicht aus; vielmehr ift 
es nur die Anmuth, von der die Würde ihre Beglaubigung, 
und nur die Würde, von der die Anmuth ihren Werth ems 
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pfaͤngt. Sind Anmuth und Wuͤrde, jene noch durch architekto⸗ 
niſche Schoͤnheit, dieſe durch Kraft unterſtuͤtzt, in derſelben 
Perſon vereinigt, ſo iſt der Ausdruck der Menſchheit in ihr voll⸗ 
endet.« | 

Wie Schiller am Eingang diefer Betrachtungen höchft be⸗ 
deutfam von der griehifhen Mythe ausging, fo kehrt er nicht 
minder bebeutfam auch am Schluß zum Griechenthum wieder 
zurüd. Nach diefem Ideal menfchlicher Schönheit, fagt er, 
find die Antiken gebildet, gleichwie er in den Briefen über die 
äfthetifche Erziehung begeiftert von der Juno Ludoviſi rühmt, 
daß ed weder Anmuth noch Würde fei, mad aus dieſem herr⸗ 
lichen Antlig zu uns fpreche, denn es fei beides zugleich. 

Sn der Abhandlung über Anmuth und Würde liegt fo 
fehr der innerfte Kern der fittlichen Denkweiſe Schiller's, daß 
fih um fie eine beträchtliche Anzahl Eleiner Abhandlungen grup⸗ 
pirt, die wefentlich den Zweck haben, diefen Grundgedanken 
weiter auszuführen und vor einfeitigen Angriffen und Mißver- 
ftändniffen zu fchügen. | | 

Obgleich zum Theil fehr viel fpater erfchienen, find dieſe 
kleineren philofophifchen Abhandlungen, wie Tomaſchek in fei- 
ner trefflihen Schrift über Schiller's Verhältnig zur Wiffen- 
fchaft (S. 208 ff. 245 ff.) überzeugend nachgewiefen hat, doch 
indgefammt während Schiller’8 Aufenthalt in Schwaben vom 
Sommer 1793 bid zum Frühjahr 1794 entflanden; wenigftend 
in ihrer erflen Skizzirung. 

Man verkennt die Abfichten Schiller’8 gänzlich, wenn man 
gemeint hat, daß die Abhandlung über die nothwendigen Gren- 
zen beim Gebrauch fihöner Formen, die, wie gegen die hohle 
Schöngeifterei in der Wiffenfchaft, fo auch gegen die hohle 
Schöngeifterei in der Auffaffung des fittlihen Lebens effert, 
wieder in die flrengen Wege Kant's zuruͤcklenke. Diefe Ab- 
handlung ift nur verftänblich, wenn man fofort ihr Seitenftüd, 
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die Abhandlung über den moralifchen Nutzen Afthetifcher Sitten, 
zur Vergleichung berbeizieht. 

Doch am fchlagendiien tritt bie uebereinſtimmung mit der 
Abhandlung über Anmuth und Würde in der Abhandlung über 
dad Erhabene hervor; nur mit dem Unterfchied, dag Schiller, 
wahrfcheinlich um die Spötteleien Kant's, welcher in einer ge= 
gen Schiller gerichteten Anmerkung ber zweiten Auflage feiner 
Schrift über die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen 
Vernunft die Grazien mit verführerifhen Buhlfchweftern vers 
glihen hatte, unfchädlih zu machen, jeßt die Ausdrucksweiſe 
verändert hat und die Anmuth nunmehr ald das Schöne, die 
Würde ald das Erhabene bezeichnet. 

In diefem Sinn heißt e& auch hier: »Ohne das Schöne 
würbe zwifchen unferer Naturbeflimmung und unferer Vernunft⸗ 
beflimmung ein immerwährender Streit fein. Ucber dem Be: 
fireben, unferem Geifterberuf Genüge zu leiften, würden wir 
unfere Menfchheit verfaumen und, alle Augenblide zum Auf—⸗ 
bruch aus der Sinnenwelt gefaßt, in diefer und einmal anges 
wiefenen Sphäre des Handelns beftandig Fremdlinge bleiben. 
Schon dad Erhabene würde und die Schönheit unferer Würde 
vergefjen machen. In der Erfchlaffung eined ununterbrochenen 
Genuſſes würden wir die Ruͤſtigkeit des Charakters einbüßen 
und unfere unveränderliche Beftimmung und unfer wahres Va⸗ 
terland aud den Augen verlieren. Nur wenn dad Erhabene 
mit dem Schönen fich gattet und unfere Empfänglichkeit für 
Beides in gleichem Maß audgebildet worden ift, find wir voll 
endete Bürger der Natur, ohne deöwegen ihre Sklaven zu fein 
und ohne unfer Bürgerrecht in der intelligiblen Welt zu ver⸗ 
ſcherzen.« 

Ferner: »Zwei Genien ſind es, die uns die Natur zu Be⸗ 
gleitern durchs Leben gab. Der eine, geſellig und hold, verkuͤrzt 
uns durch ſein munteres Spiel die muͤhevolle Reiſe, macht uns 
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die Feſſeln der Nothwendigkeit leicht und fuͤhrt uns unter Freude 
und Scherz bis an die gefaͤhrlichen Stellen, wo wir als reine 
Geiſter handeln und alles Koͤrperliche ablegen muͤſſen, bis zur 
Erkenntniß der Wahrheit und zur Ausübung der Pflicht. Hier 
verläßt er und, denn nur die Sinnenwelt ift fein Gebiet; über 
diefe hinaus kann ihn fein irdifcher Flügel nicht tragen. Aber 
jeßt tritt der andere hinzu; ernft und ſchweigend und mit flar= 
tem Arm trägt er und über die ſchwindlige Tiefe. In dem 
erften dieſer Genien erkennt man das Gefühl des Schönen, in 
dem zweiten dad Gefühl des Erhabenen. Zwar ift fchon das 
Schöne ein Ausdrud der Freiheit, aber nicht derjenigen, welche 
und über die Macht der Natur erhebt und von allem koͤrperli⸗ 
hen Einfluß entbindet, fondern’ derjenigen, welche wir inner: 
halb der Natur ded Menfchen genießen. Wir fühlen uns frei 
bei der Schönheit, weil die finnlichen Triebe mit dem Geſetz 
der Vernunft harmoniren; wir fühlen uns frei beim Erhabenen, 
weil die finnlichen Zriebe auf die Gefebgebung der Vernunft 
feinen Einfluß haben, weil der Geift hier handelt ald ob er 
unter Feinen anderen ald feinen eigenen Gefeben ftände.« 

Schiller hat diefen Gedanken faft wörtlich in einem Epi- 
gramm »Die Führer bes Lebend« auögefprochen, welches ur- 
fprünglich weit bezeichnender den Titel »Schön und Erhaben« 
führte. 

„Zweierlei Genien find’s, die Dich durchs Leben geleiten. 

Wohl Dir, wenn fie vereint helfend zur Seite Dir ftehn! 

Mit erheiternden Spiel verkürzt Dir der eine die Reife, 

Leichter an feinem Arm werden Dir Schickſal und Pflicht. 

Unter Scherz und Geſpraͤch begleitet er bis an die Kluft Dich, 

Wo an der Ewigfeit Meer fchaudernd der Sterhliche jteht. 

Hier empfängt Dich entſchloſſen und ernft und ſchweigend der andere, 

Trägt mit gigantiſchem Arm über die Tiefe Dich Hin. 


Nimmer widme Dich einem allein! Vertraue dem erſtern 
Deine Würde nit an, nimmer dem andern Dein Glück!“ 
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Am Schluß der -philofophifchen Lehrjahre ſtehen die Briefe 
über die Afthetifche Erziehung des Menfchen. 

Urfprünglich waren es Privatbriefe an Schiller’d Freund 
und Wohlthäter, den Herzog Friedrich Chriftian von Schleswig⸗ 
HolfteinzAuguftenburg. Diefe Briefe waren durch den Brand‘ 
des Eöniglichen Schloffes in Kopenhagen vernichtet worden, und 
der Herzog hatte eine Abfchrift verlangt. Am 20. Januar 1795 
ſchickte Schiller (vgl. Deutfche Rundfchau. 1875. April. ©. 51) 
dad erfle Heft der Horen an den. Herzog mit den Worten: 
»Als ich im vorigen Jahr damit umging, eine Abfchrift meiner 
in Kopenhagen verunglüdten Briefe zu beforgen, drangen fi 
mir fo viele Unvollkommenheiten darinnen auf, daß ich mir nicht 
erlauben konnte, ſolche in ihrer erften Geſtalt wieder in bie 
Hände Eurer Durchlaucht zu geben; ich unternahm deswegen eine 
Verbefferung, welche mich weiter führte ald ich dachte, und ber 
MWunfch, etwas herporzubringen, das ‚Ihres Beifalls würdig 
wäre, veranlaßte mich, jenen Briefen nicht nur eine ganz neue 
Geftalt zu geben, fondern auch den Plan derfelben zu einem 
größeren Ganzen zu erweitern«.. Die jebige Faſſung fällt in die 
Zeit vom September 1794 bis zum Juni 179. | 

Es könnte fcheinen, als beträten wir hier ein neued Ges 
biet. Die erften Briefe vermweifen auf die niederfchlagenden 
Eindrüde der entartenden franzöfifchen Revolution und fprechen 
es ald ihre Aufgabe aus, darzuthun, daß der Weg zur Politik 
durch die Xefthetif, der Weg zur Freiheit durch die Schönheit 
führe. Allein der Verlauf der Unterfuchung verläßt diefen po⸗ 
litifchen Ausgangspunkt völlig, Bald befinden wir und auch 
hier wieder unverfehend ganz auöfchließlich in der Welt der 
inneren Bildung, in dem Bauberfreife der rein auf fich felbft 
geftellten und heiter in fich befriedigten ſchoͤnen Perſoͤnlichkeit. 

Diefer beachtendwerthe Widerfpruch zwiſchen Anfang und 
Schluß wird felten beachtet. In den erften Briefen wirb ber 
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Staat als Zweck hingeſtellt und die Schoͤnheit erſcheint nur als 
das wirkſamſte und zuverlaͤſſigſte Mittel, den leidigen Nothſtaat 
in den freien Vernunftſtaat umzubilden; in den ſpaͤteren Brie⸗ 
fen wird der Staat der Wirklichkeit, gleichviel von welcher 
Form und Verfaſſung, ganz und gar bei Seite geſchoben und 
dafuͤr als hoͤchſtes Ideal menſchlicher Geſellſchaft ein ſogenann⸗ 
ter aͤſthetiſcher Staat geprieſen, der, um mit Schiller's eigenen 
Worten zu ſprechen, dem Beduͤrfniß nach zwar in jeder feinge⸗ 
ftimmten Seele, der That nad) aber wohl nur, wie bie reine 
Kirche und die reine Republik, in einigen wenigen auserlefenen 
Girkeln zu finden fe. In den erften Briefen Erziehung zum 
Staat, in den fpäteren Briefen vielmehr Loslöfung und Be⸗ 
freiung vom Staat. In den erfien Briefen erfcheint die Schöns 
heit, wie in dem Gedicht von den Künftlern, ald Grundlage und Ziel 
der ftaatlichen Freiheit, in den fpäteren Briefen ald Erfaß derfelben. 

Der Grund dieſes Umſchwungs iſt leicht nachzumeifen. Der 
. leitende Gedanke der erften Briefe wird treffend durch einen Zug 
bezeichnet, welchen Hoven in feiner Selbftbiographie (S. 133) aus 
der Zeit von Schiller’8 Aufenthalt in Schwaben im Sommer 1793 
erzählt. Als beide Freunde von der Ausfichtölofigkeit der fran- 
zöfifhen Revolution fprachen, wies Schiller auf die Schriften 
Kant’d, die eben: auf dem Tiſch lagen; nur bier feien die 
Principien, aud denen eine beglüdende Berfaffung erftehen 
könne; aber weder fei dad Volk reif noch feien die Principien 
ſelbſt ſchon hinlänglich entwidelt. Inzwiſchen aber war, feit 
der Ruͤckkehr nach Jena, der innige Verkehr mit Wilhelm von 
Humboldt gefommen; mit freudiger Rührung, die noch von 
dem Wonnegefühl jener glüdlihen Tage durchzittert ift, hat 
Humboldt am Abend feines Lebens in den WBorerinnerungen 
zu feinem Briefmechfel mit Schiller ein hoͤchſt anmuthsvolles 
Bild diefer täglichen geiftvollen Unterhaltungen gegeben. Und 
Humboldt dachte Damald noc geringer vom Staat ald Schiller. 
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Im: Anfang des Jahres 1792 hatte er eine Schrift gefchries 
ben »Ideen zu einem Berfuh, die Grenzen der Wirkſam⸗ 
feit des Staats zu beftimmen«. Ganz; im Geift der deutfchen 
Aufklärung des achtzehnten Sahrhunderts, überdies erfchredt 
durch den wuͤſten Polizeidespotismus, welcher jebt unter Fried⸗ 
rich Wilhelm II. in Preußen Plag griff, betrachtete diefe Schrift 
den Staat nur aus dem Gefichtöpunft eined nothwendi⸗ 
gen Uebels, und ging vor Allem darauf aus, die Wirkſam⸗ 
feit des Staatd möglichft zu. befchranten, damit er ber freien 
Entwidlung ded Einzelnen, der höchften und gleichmäßigen 
Ausbildung der Perfönlichkeit möglihft wenige Hinderniffe in 
den Weg legen könne. Bon Haufe aus hatte Schiller dieſer 
Schrift die wärmfte Theilnahme zugemwendet; ein Bruchftüd 
derfelben hatte er in der Neuen Thalia veröffentlicht. Wie alfo 
jetzt, da die Anfichten Humboldt's, je enttäufchender fich der 
Gang der franzöfifhen Revolution geftaltete, um fo mehr an 
Bedeutung und Zragweite gewannen ? 

Für die Erkenntniß des fittlichen Lebensideals Schillers 
find befonders die letzten Briefe von hervorragender Wichtigkeit. 
Die Elaffifche Abhandlung über Anmuth und Würde gewinnt 
bier eine fehr wefentliche Fortbildung und Umgeftaltung. 

Die Sinnlichkeit, ald die Eindrüde der Außenwelt in fich 
aufnehmend und empfangend, wird jest Sach oder Stofftrieb, 
die Vernunft, ald die Sinnlichkeit zügelnd und formend, wird 
jest Zormtrieb, die Bereinigung und Wechſelwirkung beider 
Triebe wird jest Spieltrieb genannt. Der Gegenftand des 
finnlihen Triebes, heißt es, fei dad Leben; ein Begriff, der 
alles materiale Sein und alle unmittelbare Gegenwart in den 
Dingen bedeute. Der Gegenfland des Formtriebes, heißt es, 
fei Geſtalt; ein Begriff, der alle formalen Befchaffenheiten der 
Dinge unter fich fafle. Der Gegenftand des Spieltriebed, heißt 
ed, fei alfo lebende Geftalt; ein Begriff, der allen aͤſthetiſchen 
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Beſchaffenheiten der Erſcheinungen und Dem, was man in 
weiteſter Bedeutung Schoͤnheit nenne, zur Bezeichnung diene. 
Warum aber dieſe fremdartigen Ausdruͤcke, die hoͤchſt unliebſam 
an die krauſe und ſchwerfaͤllige Schulſprache der eben erſchiene⸗ 
nen Wiſſenſchaftslehre Fichte's erinnern und deren ſich Schiller 
ſogar in einigen ſeiner philoſophirenden Gedichte bedient hat? 
Bald zeigt ſich, daß dieſe Ausdruͤcke ſehr abſichtlich und bes 
deutungsvoll gewaͤhlt ſind. Wird die Uebereinſtimmung von 
Sinnlichkeit und Vernunft, von Neigung und Pflicht, kurz die 
gelaͤuterte und durchgeiſtigte Natur jetzt Erfüllung und Be⸗ 
thaͤtigung des Spieltriebes genannt, fo ſcheint ed zunaͤchſt nur 
. eine Wiederholung des in der Abhandlung von Anmuth und 
Wuͤrde feftgeftellten Ideals zu fein, wenn Schiller den berühm: 
ten Ausſpruch wagt, der Menfch fpiele nur, wo er in voller Be⸗ 
deutung Menfch fei, und er fei nur da ganz Menfch, wo er fpiele. 
Und doch ift eine durchaus neue Beſtimmung hinzugetreten. Im 
Begriff ded Spieles liegt, daß. alles Stoffartige vertilgt ift, 
daß, um Kantifch zu reden, wir im reinen Aether des uninter- 
effirten Intereſſes weilen. Schiller zieht diefe Folgerung und 
predigt auf Grund derfelben nicht blos für die Kunft, fondern 
auch für das Leben einen Idealismus, der nicht fowohl eine be- 
ſchauliche und fehönfelige Flucht aus den Enttäufchungen und 
Hemmniffen der Wirklichfeit in den Himmel der Phantafie ift, 
fondern ein Betrachten der Dinge aus der Hoheit der Idee, ein 
Schauen des Zeitlichen im Spiegel der Ewigkeit nad) der Weife 
Spinoza’s. | 

Schiller hat für diefe Gefinnung und Denfweife nur den 
Namen des aͤſthetiſchen Ideals und der äfthetifchen Stimmung, 
nur dad Bild der idealen heiteren olympifchen Götterrube, In 
diefem Sinn ift ed zu verftehen, wenn Schiller im fünfzehnten 
Brief fagt: »Diefer Sag iſt nur in der Wiffenfchaft unerwartet; 
längft fchon lebte und wirkte er in der Kunft und in dem Ge⸗ 
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fühl der Griechen, nur daß diefe in den Olympus verfeßten, was 
auf der Erde follte auögeführt werden. Von der Wahrheit dieſes 
Satzes geleitet ließen fie ſowohl den Ernſt und die Arbeit, 
welche die Wangen der Sterblichen furchen, als die michtige 
Luft, die das leere Angeficht glättet, aus der Stirn der feligen 
Götter verfchwinden, gaben die Ewigzufriedenen von ben Zefleln 
jedes Zweckes, jeder Pflicht, jeder Sorge frei, und machten den 
Muͤßiggang und die Gleichgiltigkeit zum beneideten Looſe des 
Goͤtterſtandes; ein blos menſchlicherer Name fuͤr das freiſte und 
erhabenſte Sein.« 

»In dieſer aͤſthetiſchen Stimmung des Gemuͤths allein«, 
fagt in demfelben Sinn der zweiundzmwanzigfte Brief, »fühlen 
wir und wie aud der Zeit geriffen, und unfere Menfchheit 
äußert fich mit einer Reinheit und Integrität, ald hätte fie 
von der Einwirkung äußerer Kräfte noch einen Abbruch ers 
fahren.« t | 

Muͤhſam ringt Schiller, hier ſowohl wie in feinen philofo= 
phirenden Gedichten, nach einem treffenden Ausdruck diefer ver- 
langten inneren Idealitaͤt. Und es, hat zu den mannichfachften 
und vermwirrendften Mißverftändniffen Anlaß gegeben, daß es 
ihm nicht gelungen ift, ein folche8 Schlagwort zu finden. Aber 
der Begriff felbft ift Elar und unzweifelhaft. Es ift der Begriff 
einer völligen Abmwefenheit aller Beſchraͤnkungen, Freiheit von 
Leidenfchaft, Genuß des Unendlichkeitögefühls, die vollendete 
Verfohnung und Harmonie aller Widerfprüce und Gegenfäße 
des Lebens; es ift dad freie Darüberftehen über aller Angft und 
Noth des Irdiſchen; ed ift, wenn es erlaubt ift, ein ſchmaͤhlich 
entweihtee Wort auf feine urfprüngliche Bedeutung zurüdzu- 
führen, die göttliche Ironie, von welcher die Romantifer fo viel 
fagten und fangen, es ift das fefte Infichfelbftberuhen, es ift des 
Sieges hohe Sicherheit, die von allen Erdenmalen frei ift und 
alle Zeugen irdifcher Beduͤrftigkeit von fich auögeftoßen hat, es 
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iſt die volle und reine Menſchlichkeit in ber Seligkeit ungetrüb- 
ter göttlicher Heiterkeit und Ruhe. 
- „Dringt bis in der Schönheit Sphäre, 
Und im Staube bleibt die Schwere 
Mit dem Stoff, den fie beherricht, zurüd.” 

»Das höchfte Ziel, wornah der Menfch zu ringen hat«, 
heißt es in der Abhandlung über naive und fentimentalifche Dich- 
tung, »ift, frei von Leidenfchaft zu fein, immer klar, immer ruhig 
um fich und in fich zu fchauen, überall mehr Zufall als Schickſal 
zu finden, und mehr über Ungereimtheit zu lachen ald über Bos⸗ 
heit zu zuͤrnen oder zu weinen.« 

„Ruhe der Vollendung, nicht der Trägheit, Ruhe aus dem 
Gleichgewicht, nicht aus dem Stillftand der Kräfte, aus der 
Fülle, nicht aus der Keerheit fließend und von dem Gefühl eines 
unendlichen Vermögens begleitet!« Göttliche Idylle! 

In diefer Anſchauungsweiſe liegt Schiller's Abſchluß auf 
dem Höhepunkt feines Lebens. Sie war, wie er am 7. Ja⸗ 
nuar 1795 an Goethe fchreibt, aus feiner ganzen Menfchheit 
genommen. . Ä 

Und jest, nachdem Schiller einen in fi verfühnten und 
befriedigten Abſchluß gefunden, regte fich plöglicy auch die lang— 
entbehrte dichterifche Luſt wieder. 

Sogleih nad der Vollendung der äfthetifchen Briefe, im 
Juli und Auguft 1795, ſtellte fi, obgleich" Schiller grade da⸗ 
mald unter den ſchwerſten Förperlichen Leiden zu leiden hatte, 
eine flaunenerregende Fülle und Friſche dichteriichen Schafe 
fend ein. | 

Es hatte fich erfüllt, was Schiller einft feinem Freun 
Körner zugerufen hatte; der fcheinbare Ummeg hatte ihn nur 
um fo ficherer zu feinem Biel geführt. 

In fpäteren Jahren hat Schiller wohl zuweilen gezweifelt, 
0b ihm die lange Befchäftigung mit der Philofophie nicht mehr 
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gefchadet als genüßt habe; und auch Goethe hat fih in den 
Gefprähen mit Edermann in diefem Sinn ausgefprochen. In 
der Zeit der erften unmittelbaren Nachwirfungen diefer Studien 
war dad Urtheil ſowohl Sciller’d ald Goethes ein durchaus 
andere. Miederholt rühnıt Schiller in feinen Briefen, daß er 
durch den faueren Weg der. Philofophie an firenger Beftimmt- 
heit des Gedankens und an Leichtigkeit ded Schaffens -gewonnen 
habe ; und Goethe meinte (Briefwechfel Nr. 109), die fonderbare. 
Mifhung von Anfhauung und Abftraction, die in Schillers 
Natur fei, zeige fih nun in vollflommenem Gleichgewicht. 
Wilhelm von Humboldt rühmt in einem Briefe vom 
‚31. Auguft 1795 die gleichmäßige Ruhe und Milde, die fich 
feitvem über Schiller’d ganzes Weſen ergoffen und nicht blos 
alles Befte in ihm felbft erhöht, fondern auch einen unbefchreib: 
lic wohlthätigen Einfluß auf feine ganze Umgebung geübt habe. 
Der Dichter, der fich felbft zur reinften Menfchheit hinauf: 
geläutert, wurde der Dichter der reinften Menfchheitöibeale. 
Und es ift überaus bezeichnend, daß mit der Klärung und 
Vertiefung des Gehalts ſogleich auch eine fehr beftimmte Umbil- 
dung des bdichterifchen Formgefühls eintrat. Fortan frengftes 
Streben nach reinfter Spealität und Kunftmäßigkeit. Lag das 
böchfte fittliche Ideal in der fchönen Menfchlichkeit des Griechen« 
thums, fo war ed ganz natürlich und folgerichtig, daß, ebenfo wie 
es bei Goethe um die Zeit feiner italienifchen Reife geſchehen war, 
fi jest auch bei Schiller neben den Reim die ruhig gemeffene 
Plaſtik antiter Versmaße ftellte.e Schon jekt foricht ‚Schiller 
(Briefwechfel mit Körner. Bd. 3, S. 300) von der Einführung 
de3 Chors in die moderne Tragödie Ja ſchon legte er fich die 
tiefgreifende Frage vor (Briefwechfel mit Humboldt. ©. 258), 
die er in der Abhandlung über naive und fentimentalifche Dichtung 
zu beantworten fuchte, inwiefern er bei der großen Entfernung 
von dem Geift der griechifhen Poefie noch Dichter fein Fönne, 
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und zwar beſſerer Dichter als der Grad jener Entfernung zu 
erlauben ſcheine. 

Es iſt ein Genuß der eigenthuͤmlichſten Art, unmittelbar von 
der Betrachtung der philoſophiſchen Studien und Entwicklungen 
Schiller's zur Betrachtung jener tieffinnigen lyriſch-lehrhaften 
Gedichte überzugehen, welche ber erfte reiche Ertrag feiner er⸗ 
neuten bichterifchen Thaͤtigkeit waren. 

Schiller felbft fagt von ihnen, daß fie fich noch am Ufer 
der Philoſophie halten. Dies iſt nur eine beſcheidene Wendung 
fuͤr die denkwuͤrdige Thatſache, daß ſie, wie es kaum irgendwo 
ein zweites Beiſpiel giebt, alle wichtigſten Ergebniſſe ſeines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denkens zu warmem, oft tief ergreifendem dichteri⸗ 
ſchem Ausdruck bringen und, was nur Sache des philoſophirenden 
Kopfes zu ſein ſchien, als tiefſtes Gemuͤthsanliegen, als inner⸗ 
ſten Nerv aller aͤcht menſchlichen That und Geſinnung darſtellen. 

Zwei Gruppen find unterſcheidbar. Die einen dieſer Ge⸗ 
dichte fchließen fich mehr an den Ideenkreis der Abhandlung über 
Anmuth und Würde, die anderen mehr an den Ideenkreis der 
äfthetifchen Briefe. 

Die erfte Gruppe ift die reichfte und viefgeftaltigfke, 

In der Abhandlung über Anmuth und Würde lag ber 
Schwerpunkt in dem Kampf gegen die Sinnenfeindlichfeit der 
Kant’ihen Sittenlehre. Die innige Einheit und Durchdringung 
von Sinnlichkeit und Vernunft, die freiwillige Uebereinftimmung 
von Neigung und Pflicht, Eurz, die volle und ganze und in ſich 
barmonifche, im griechifhen Sinn gute und ſchoͤne Menfchen- 
natur jollte in ihrem unverbrüchlihen Recht gewahrt bleiben. 
Auch ein großer Theil diefer philofophifchen Gedichte behandelt 
diefen Kampf und beffen Löfung in überrafchender Mannichfal= 
tigfeit und Lebensfülle, und mit der wunderbarften Genialitat 
fchöpferifcher Hortbildung. 

»Natur und Schule«, jeßt »Der Genius« überfchrieben, eines 
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der bedeutendſten Gedichte Schiller’ 8 und von Schiller felbft fehr 
bochgehalten, ift wefentlich ein folcher dichterifcher Angriff gegen 
die Engberzigteit der Kant'ſchen Schulbegriffe. » Kann die Wiſſen⸗ 
fchaft nur zum wahren Frieden mich führen, nur des Syſtemes 
Gebält? Muß ich dem Trieb mißtraun, dem Geſetz, dad Du 
felber, Natur! mir in den Bufen geprägt?« Die Antwort lautet: 
»Freund, Du kennſt Die goldene Zeit, da nicht irrend der Sinn 
und freu wie der Zeiger am Uhrwerk auf dad MWahrhaftige 
nur, nur auf dad Ewige wies. Gleich verftänblich für jegliches 
Herz war die ewige Regel. Aber die glüdliche Beit ift dahin. 
Das entweihte Gefühl ift nicht mehr Stimme ver Götter. Jetzt 
giebt nur noch die Weisheit des Forfcherd, ber reinen Herzens 
zu ben Quellen hinabfleigt, die verlorene Natur zurüd. Haft 
Du, Slüdliher, nie ben ſchuͤtzenden Engel verloren, nie bed 
frommen Inſtincts liebende Warnung verwirkt, fchweigt no in 
dem zufriebnen Gemüth des Zweifels Empörung und weißt 
Du, daß fie auf ewig fihweigen wird, o dann gehe Du hin in’ 
Deiner öftlichen Unſchuld. Dich kann die Wiffenfchaft nicht 
lehren, fie lerne von Dir. Was Du thufl, was Dir gefällt, ift 
Geſetz. Einfach und ftil gehft Du durch die eroberte Welt.« 
In diefelbe Richtung gehört das. Gedicht: »An einen jungen 
Freund, ald er fich der MWeltweisheit widmete.« 

Andere Gedichte verfenken fih in das flile und gefehmä- 
ige Wefen und Walten biefer naiv fchönen, harmonifch idealen 
Natur felbft. | | 

Bekannt tft das kleine Epigramm, das oft Goethe zuge- 
fohrieben wird: 

„Suchſt Du das Höchſte, das Größte? Die Pflanze kann es Dich ehren. 
Was fie willenlos ift, fei Du es wollend — das iſt's!“ 

Schon in der Abhandlung über die erſte Menfchengefell- 

ſchaft hatte Schiller gefagt: »Der Menfch follte den Stand der 


Unfhuld, den er verloren, wieder aufzufuchen lernen durch feine 
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Vernunft, und ald ein freier vernünftiger Geift dahin zurüds 
kommen, wovon er ald Pflanze und ald eine Creatur ded In⸗ 
flineted ausgegangen war; aus einem Paradied der Unwiſſenheit 
und Knechtfchaft follte er fich, wäre es auch nad) fpäten Sahrs 
taufenden, zu einem Paradied der Erfenntniß und der Freiheit 
binaufarbeiten, einem ſolchen naͤmlich, wo er dem moralifchen 
Geſetz in feiner Bruft ebenfo unwandelbar gehorchen würde, als 
er anfangs dem Inſtinct gedient hatte, ald die Pflanze und die 
Thiere diefem noch immer dienen.« Und in der Abhandlung über 
naive und fentimentalifche Dichtung heißt es: »Wir lieben in den 
Gegenftänden die in ihnen bargeftellte Idee, das ftille fchaffende 
Leben, das ruhige Wirken aus fich felbft, dad Dafein nach eiges 
nen Geſetzen, die innere Nothwendigkeit, die ewige Einheit mit 
fich felbft; fie find, was wir waren, fie find, was wir wieder 
werben follen. Wir waren Natur wie fie, und unfere Kultur 
fol und auf dem Wege der Vernunft und grelheit zur Natur 
zurüdführen.« 

Ferner das herrliche Gedicht »Der Tanz«. Mit einer Poefte 
und Plaſtik des Auges, die an Die beften Vorbilder der griechis 
fhen Anthologie erinnert, wirb die reizvolle Schönheit der buns 
ten Zanzverfchlingungen gefchildert, wie fie namentlich den ſuͤd⸗ 
lichen Volkstaͤnzen eigen iſt; dann aber in ergreifender Wendung 
erhebt fich die Betrachtung in dad Gebiet des Sittlichen: 

„Sprich, wie gefchieht’s, daß raftlos erneut die Bildungen ſchwanken, 

Und die Ruhe befteht in der bewegten Geftalt ? 

ever ein Herrfcher, frei, nur dem eigenen Herzen gehorchet 
Und im eilenden Lauf findet die einzige Bahn? 

Willſt Du es wiflen? Es ift des MWohllauts mächtige Gottheit, 
Die zum gefelligen Tanz ordnet den tobenden Sprung, 


Die, der Nemefis gleich, an des Rhythmus goldenem Zügel 
Lenft die braufende Luft und die verwilverte zähmt. 


Das Du in Spiele doch ehrft, fliehft Du im Handeln, das Maß.“ 
Bor Allem aber gewinnt dad Gedicht »Die Würde der 
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Frauen« erft in dieſem Zuſammenhang feine volle und einzig rich⸗ 
tige Beleuchtung. Die Frau in der Gefühlsunmittelbarkeit ihrer 
elementaren Natur ift die hehre Prieflerin der unbeirrbaren fitt- 
lichen Schönheit und Maßbeſchraͤnkung, während ber Mann mit 
feinem rauheren und ungeflümeren Sinn überall dad Undurch⸗ 
bredhbare zu durchbrechen fucht. Nirgends zeigt fich Die innere 
Verwandtſchaft Schiller’ mit Goethe fchlagenber als hier. Iphi⸗ 
genia im Gegenfat zu Oreſt, Natalie im Gegenfab zu Wilhelm 
Meifter; nur dad ewig Weibliche zieht uns hinan. 

Es ift auch Zünitlerifch eine der vollendetften Kompofitionen 
Schiller's. Prolog: »Ehret die Frauen, fie flechten und weben 
bimmlifche Rofen ins irbifche Leben; in ber Grazie züchtigem 
Schleier nähren fie wachfam das ewige Feuer fchöner Gefühle 
mit heiliger Hand.« Strophe: »Ewig aus der Wahrheit Schran- 
Ten fchweift des Mannes wilde Kraft, unftet treiben die Gedan- 
fen auf dem Meer der Leidenfchaft.« Gegenftrophe: »Warnend 
winken die Frauen den Flüchtling zurüd, treue Xöchter der 
frommen Natur. Strophe: Feindlich ift des Mannes Streben, 
nimmer ruht der MWünfche Streit. Gegenftrophe: Zufrieden mit 
ſtillerem Ruhme brechen die Frauen bed Augenblids Blume und 
in ihrem gebundenen Wirken find fie freier und reicher. Strophe: 
Der Mann Eennt nicht den füßen Tauſch der Seelen, nicht in 
Thränen ſchmilzt er hin; felbft des Lebens Kämpfe flählen nur 
härter feinen harten Sinn. Gegenftrophe: Wie die Kolifche 
Harfe erzittert die fühlende Seele der Frau. Strophe: In der 
Männer Herrfchgebiete gilt das trogige Recht der Stärke; ber 
Eris rauhe Stimme waltet, wo die Charis floh. Gegenftrophe: 
Aber mit fanft überrebender Bitte führen die Frauen ben 
Scepter der Sitte, Iöfchend die Zwietracht, die tobend entglüht, 
lehren die Kräfte, die feindlich fich haſſen, ſich in der Lieblichen 
Form zu umfaflen, und vereinen, was ewig fich flieht. 


Und zulegt reiht ſich noch eine andere Reihe von Gedichten 
12* 
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an, welche bald elegifch bald Iehrhaft auf die einft vom Griechen⸗ 
thum ſo herrlich entfaltete Friſche und Urſpruͤnglichkeit vollendet 
ſchoͤnen Menſchendaſeins zuruͤckblickt und in wechſelnder Stim⸗ 
mung zweifelnd oder hoffend an die Zukunft die ernſte Frage 
richtet, ob das verlorene Paradies jemals wiederzufinden. 

So ſehr iſt die geſchichtliche Menſchheit, klagt das Epi⸗ 
gramm »Die Saͤnger der Vorwelt«, ihrem Ideal entfremdet, 
daß, waͤhrend in gluͤcklicher Griechenzeit an der Gluth des Ge⸗ 
ſanges des Hoͤrers Gefuͤhle entflammten und an des Hoͤrers 
Gefuͤhl der Saͤnger ſeine Gluth naͤhrte, der Neuere kaum noch 
im Herzen die himmliſche Gottheit vernimmt, die den Alten 
Leben und Wirklichkeit war. So ſehr iſt die gefchichtliche 
Menfchheit, Elagt dad Epigramm »Odyſſeus«, ihrem deal ent» 
fremdet, daß fie es nicht wiedererfennt, auch wenn es ihr gebo= 
ten wird, wie Odyſſeus fein Vaterland nicht wiedererfannte, als 
nah den Schreden langer irrender Fahrt ihn endlich dad Ges 
ſchick an Ithakas Küfte trug. Abweifend wendet fich »Die An- 
tife an den norbifchen Wanderer« mit dem ftrengen Spruch: 

„Ueber Ströme haft Du geſetzt und Meere durchſchwommen, 

Ueber der Alpen Gebirg trug Dich der fchwindliche Steg, 

Mid in der Nähe zu fehauen und meine Schöne zu preifen, 

Die der begeifterte Ruf rühmt durch die ſtaunende Welt; 

Und nun ſtehſt Du vor mir, Du darfſt mich Heil'ge berühren, 

Aber biſt Du mir jetzt näher und bin ich es Dir? 

Hinter Dir liegt zwar Dein neblichter Pol und Dein eiſerner Himmel, 

Deine arkturiſche Nacht flieht vor Auſonien's Tag; 

Aber haſt Du die Alpenwand des Jahrhunderts geſpalten, 

Die zwiſchen Dir und mir finſter und traurig ſich thürmt? 

Haſt Du von Deinem Herzen gewälzt die Wolke des Uebels, 

Die von dem wundernden Aug' wälzte der fröhliche Strahl? 

Ewig umſonſt umſtrahlt Dich in mir Jonien's Sonne, 

Den verdüſterten Sinn bindet der nordiſche Fluch.“ 

Aber auch die ſuͤhnende Hoffnung dereinſtiger Verjuͤngung 
und Wiedergeburt fehlt nicht. Klarer und beſtimmter, aber mit 
derſelben Innigkeit und Begeiſterung kehrt auch jetzt die hoheits⸗ 
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volle Idee des Lehrgedichts von den Kuͤnſtlern in der »Macht 
des Geſanges« wieder. »Und wie nach hoffnungsloſem Sehnen, 
nach langer Trennung bittrem Schmerz, ein Kind mit heißen 
Reuethraͤnen ſich ſtuͤrzt an ſeiner Mutter Herz, ſo fuͤhrt zu ſei⸗ 
ner Jugend Huͤtten, zu ſeiner Unſchuld reinem Gluͤck, vom fernen 
Ausland fremder Sitten den Fluͤchtling der Geſang zuruͤck, in 
der Natur getreuen Armen von kalten Regeln zu erwarmen.« 
Ja die »Elegie« oder, wie ſie jetzt heißt, »Der Spaziergang«, 
ein Gedicht, das Schiller ſelbſt als eine ſeiner gedankentiefſten 
und formvollendetſten Schoͤpfungen betrachtete, erhebt ſich zur 
Weihe einer Theodicee, dichteriſch ausſprechend, was auch in den 
philoſophiſchen Abhandlungen immer und immer wieder an⸗ 
klingt, daß die Kultur die Wunden, die ſie geſchlagen, auch wie⸗ 
der heile, daß zwar die halbe und unentwickelte Kultur die To⸗ 
talitaͤt in unſerer Natur truͤbe und ſtoͤre, die ganze und vollen⸗ 
dete Kultur ſie aber nur um ſo voller und herrlicher wiederher⸗ 
ſtelle. In lebendig anſchaulichen und bei aller Knappheit doch 
erſchoͤpfenden Bildern entrollen ſich die Hauptgeſtaltungen der 
menſchlichen Geſchichte, die einfach natuͤrlichen Zuſtaͤnde der ge⸗ 
ſchichtlichen Anfaͤnge, das Werden der Staͤdte und Staaten mit 
den Schrecken des Krieges und den Wundern des Gewerbes 
und des Handels, der Kunſt und der Wiſſenſchaft, dann die ſtei⸗ 
gende Entartung, da die wilde Begierde von der heiligen Natur 
luͤſtern ſich losringt; zuletzt aber fuͤhrt die Schlußbetrachtung 
ergreifend aus, daß, mag Jahrhundertelang dies truͤgende Bild 
lebender Fuͤlle beſtehen, endlich doch die Noth und die Zeit mit 
ſchweren ehernen Haͤnden das hohle Gebaͤu niederwirft und die 
Menſchheit wieder zur großen und reinen Natur zuruͤckruft. 


„Ewig wechſelt ver Wille den Zwed und die Regel, in ewig 
Wiederholter Geftalt wälzen die Thaten ſich un. | 
Aber jugendlih immer, in immer veränderter Schöne 

Ehreft Du, fromme Natur, züchtig das alte Geſetz; 
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Immer Diefelbe, bewahrft Du in treuen Händen dem Manne, 
Was Dir das gaufelnde Kind, was Dir der Jüngling vertraut, 
Nähreft an glächer Bruft die vielfach wechfelnden Alter ; 

Unter demfelben Blau, über dem nänlichen Grün 

Wandeln die nahen und wandeln vereint die fernen Gefchlechter, 
Und die Sonne Homer’s, fiehe! fie lächelt auch ung. * 


Die zweite Gruppe, die Verherrlihung der Idealitaͤt der 
äfthetifchen Gemuͤthsſtimmung nad den Anfchauungen der aͤſthe⸗ 
tifhen Briefe, wird durch eine Trilogie gebildet, von welcher 
freifih nur die beiden erſten Städe zur Ausführung gekom⸗ 
men find. 

Als erftes Stud ift das Gedicht »Die Ideale« zu betrach⸗ 
ten. Es ift der Gegenfab zwifchen den fchwellenden Jugend» 
träumen und den harten Enttäufchungen des reifenden Mannes⸗ 
alters. Das Gefühl ruhiger Einſchraͤnkung, aber doch zugleich 
die MWehmuth der Entfagung. Schiller fchreibt (Briefw. Bp. 3, 
©. 284) treffend an Körner, dad Gedicht mit feinem abfichtlich 
matten Schluß ſolle ein treues Bild des Zuſtandes ſein, den 
es ſchildere, des Rheines, der ſich bei Leyden im Sande ver⸗ 
liere. Es iſt eine Diſſonanz, die nach harmoniſcher Loͤſung 
verlangt. 

Und dieſe Loͤſung liegt im zweiten Stuͤck in tiefſinnigſter 
Weiſe. Es iſt jenes ebenſo eigenthuͤmliche als großartige Ge⸗ 
dicht, das urſpruͤnglich »Das Reich der Schatten«, ſpaͤter »Das 
Reich der Formen« hieß und jetzt die Ueberſchrift »Das Ideal 
und das Leben« fuͤhrt. Schiller's tiefſtes Denken und Empfin⸗ 
den, wie es aus ſeinen philoſophiſchen Studien hervorgegangen, 
hat hier den zuſammenfaſſenden dichteriſchen Ausdruck gefunden. 
Als es Schiller am 9. Auguſt 1795 an Wilhelm von Hum⸗ 
boldt fendete, fchrieb er ihm: »Wenn Sie diefen Brief erhalten, 
fo entfernen Sie Alled, was profan ift, und lefen in geweihter 
Stille dieſes Gedicht. Es thut mir leid, daß ich ed Ihnen nicht 
felbft vorlefen Tann und ich ſchenke ed Ihnen nicht, wenn Sie 
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einmal wieder hier fein werben. Ich geftehe, daß ich nicht we⸗ 
nig mit mir zufrieden bin, und babe ich je die gute Meinung 
verdient, die Sie von mir haben, fo iſt es durch Diefe Arbeit.« 
Und als Körner dieſes Gedicht die begeifterte dichteriſche Dar⸗ 
fiellung des eigenen und neuen philofophifchen Syſtems Schil⸗ 
ler's nannte, antwortete Schiller in einem Briefe vom 21. Seps 
tember 1795, daß allerdings fein Syſtem über das Schöne der 
nothwendige Schlüffel dazu fei, daß es aber nichtöbefloweniger 
auf allgemein befannten und allgemein giltigen Begriffen rube. 

Sn den erftien Strophen die Erpofition. Ewigflar und 
fpiegelrein und eben fließt das zephprleichte Leben im Olymp 
ben Seligen dahin; dem Menfchen bleibt nur die bange Wahl 
zwifchen Sinnenglüd und Seelenfrieden. Führt fein Weg hin- 
auf zu jenen Höhen? Antwort: Auch aus der Sinne Schran- 
fen führen Pfade aufwaͤrts zur Unendlichkeit. Wollt Ihr ſchon 
auf Erden Göttern gleichen, erhebt Euch aus den wandelbaren 
Freuden des irdifchen Genuffed zur reinen äfthetifchen Weltbes 
trachtung,, Die begierdelod den Blid nur an dem Schönen, an 
dem Scheine weidet; werft die Angft des Irbifchen von Euch, 
fliehet aud dem engen dumpfen Leben in bed Ideales Reich. 
Jugendlich, von allen Erdenmalen frei, in der Vollendung 
Strahlen fehwebet hier der Menfchheit Götterbild; wenn im 
Leben noch ded Kampfes Wage ſchwankt, erfcheint hier der 
Sieg. 

Sodann in ben folgenden Strophen die Schilderung ber 
unzulänglichen Wirklichkeit und des befreienden Ideals; in ders 
felben fcharf dramatiſchen Gegenfäglichkeit, wie »Die Würde 
der Frauen« das ruhelofe Ungeſtuͤm ded Mannes und die ruhige 
Anmuth der Frau in Gegenfab ſtellte. Im Leben wird nur 
der Starke dad Schidfal zwingen, während der Schwache unter= 
ſinkt; durch der Schönheit flile Schattenlande rinnt ded Les 
bend Fluß fanft und eben, in der Anmuth freiem Bund vereint 
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ruhen bier die auögefühnten Triebe und der Feind ift verfchwuns 
den. In der Wiflenfchaft und felbft in der Kunft,. fo lange fie 
noch an der Spröbigkeit des Stoffe Widerfland findet, kann 
der Gedanke nur beharrlich ringend ſich dad Element untermer- 
fen, nur dem mühefrohen Ernft raufcht der Wahrheit tief ver- 
ftedter Born; »aber bringt bis in der Schönheit Sphäre und 
im Staube bleibt die Schwere mit dem Stoff, den fie beherrfcht, 
zurüd, nicht der Maffe qualvoll abgerungen, ſchlank und leicht 
wie aus dem Nichts gefprungen flieht dad Bild vor dem ent⸗ 
zuͤckten Blid, alle Zweifel, ale Kämpfe fchweigen in des Sieges 
hoher Sicherheit, ausgeftoßen hat es jeden Zeugen menfchlicher 
Bedürftigkeit.« Wenn Ihr in der Menfchheit trauriger Bloͤße 
fteht vor des Geſetzes Größe, da fteht vor der Wahrheit muth⸗ 
108 bie befchämte That, kein Erfchaffner hat dies Biel erflogen; 
aber flüchtet aus der Sinne Schranken in bie Freiheit ver Ges 
danken, d. h. Löft den Widerfpruch zwifchen der Forderung des 
Geſetzes und den Schranken der endlichen Kraft, indem Ihr 
vermittelft der Idee der Schönheit Euer Inneres zur Harmonie 
der Triebe, zum Einklang von Pflicht und Neigung macht, und 
die Furchterfcheinung ift entflohn, nehmt die Gottheit auf in 
Euern Willen und fie fleigt von ihrem Weltenthron. In der 
Menfchheit Leiden erliegt nur allzuoft die höhere Natur und 
das Unfterbliche in und, und wohl hat der Menſch ein Recht, 
fi) darüber zu empoͤren und laut feine Klage zu erheben; 
»aber in den heiteren Regionen, wo die reinen Formen woh⸗ 
nen, rauſcht des Jammers trüber Sturm nicht mehr; lieblich 
wie der Iris Sarbenfeuer auf der Donnerwolke duft'gem Thau 
| fchimmert durch der Wehmuth düftern Schleier bier der Ruhe 
heitred Blau.« 

Zulegt die gewaltigen Schlußftrophen, bie dem ringenden 
Menfhen die Möglichkeit und Gewißheit diefer idealen Verſoͤh⸗ 
nung verheißen. 
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„Tief erniedrigt zu des Feigen Knechte 
Ging in ewigen Gefechte 

Einft Aleid des Lebens ſchwere Bahn, 
Rang mit Hydern und umarmt' ven Leuen, 
Stürzte fi, die Freunde zu befreien, 
Lebend in des Toptenfchiffers Rahn. 

Alle Plagen, alle Ervenlaften 

Waͤlzt der unverföhnten Göttin Lift 

Auf die will’gen Schultern des Verhaßten 
Bis fein Lauf geendigt ift“, 


„Bis der Gott des Irdiſchen entfleivet, 
Flammend fi vom Menſchen fcheivet 
Und des Nethers leichte Lüfte trinkt. 
roh des neuen ungewohnten Schwebens 
Fließt er aufwärts, und des Erdenlebens 
Schweres Traumbild finft und finkt und finft. 
Des Olympus Harmonien empfangen 
Den Berklärten in Kronion’s Saal, 
Und die Göttin mit den Rofenwangen 
Reicht ihm Lächeln den Pokal.“ 


Bon dem britten Gedicht, dad der Schluß der Trilogie ges 
worden wäre, haben wir nur Kunde durch einen Brief, den 
Schiller am 30.-NRovember 1795 an Wilhelm von Humboldt 
(Briefwechſel S. 326 ff.) ſchrieb. Diefer Brief lautet: »Mit 
der »Elegie« verglichen ift »Das Reich der Schatten« blos ein 
Lehrgedicht; wäre der Inhalt des Iehteren fo poetifch ausgeführt 
wie der Inhalt der Elegie, fo wäre es in gewiffem Sinn ein 
Marimum gewefen. Seben Sie, lieber Freund, dad will ich 
verfuchen, fobald ih Muße befomme, an den Almanad) des 
nächften Jahres zu denken. Ich will eine Idylle fchreiben, wie 
ich bier eine Elegie ſchrieb. Alle meine poetifchen Kräfte fpan= 
nen fich zu diefer Energie noch an, dad Ideal der Schönheit ob⸗ 
jectiv zu individualifiren. Ich habe ernftlich im Sinn, da fort« 
zufahren, wo dad Reich der Schatten aufhört; aber darftellend und 
nicht lehrend. Herkules ift in den Olymp eingetreten. Die Vers 
mählung bes Herkules mit ber Hebe würde der Inhalt meiner 
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Idylle ſein. Ueber dieſen Stoff hinaus giebt es keinen mehr fuͤr 
den Poeten, denn dieſer darf die menſchliche Natur nicht verlaſſen, 
und eben von dieſem Uebertritt des Menſchen in den Gott 
wuͤrde dieſe Idylle handeln. Die Hauptfiguren waͤren zwar 
ſchon Goͤtter, aber durch Herkules kann ich, ſie noch an die 
Menſchheit anknuͤpfend, eine Bewegung in das Gemaͤlde brin⸗ 
gen. Der Stoff dieſer Idylle iſt das Ideal. Denken Sie Sich 
den Genuß, lieber Freund, in einer poetiſchen Darſtellung alles 
Sterbliche ausgeloͤſcht, lauter Licht, lauter Freiheit, lauter Ver⸗ 
mögen, keinen Schatten , keine Schranke, nichts von dem Allen 
mehr zu fehben. Mir fchwindelt ordentlich, wenn ich an dieſe 
Aufgabe, wenn ich an die Möglichkeit ihrer Auflöfung denke. 
Eine Scene im Olymp darzuftellen, welcher höchfte aller Genüffe! 
Sch verzweifle nicht ganz daran, wenn mein Gemüth nur erft 
ganz frei und von allem Schmug der Wirklichkeit recht rein ges 
wafchen ift; ich nehme dann meine ganze Kraft und den ganzen 
ätherifchen Zheil meiner Natur noch auf einmal zufammen, 
wenn er auch bei diefer Gelegenheit rein follte aufgebraucht wer⸗ 
den. Fragen Sie mich aber nach nichts. Ich habe blos noch 
ganz fchwantende Bilder Davon und nur hie und da einzelne 
Züge. Ein langes Studiren und Streben muß mid) erft lehren, 
ob etwas Feſtes, Plaftifches Daraus werden kann.« 

Offenbar hatte Schiller diefe Idylle im Sinn, ald er in 
der Abhandlung über naive und fentimentalifche Dichtung an 
den Idyllendichter die Forderung ftellte, er folle uns nicht rüds 
wärts in unfere Kindheit führen, um und mit den Eoftbarften 
Ermerbungen unfered Verſtandes eine Ruhe erkaufen zu laffen, 
die nicht länger dauern könne als der Schlaf unferer Geiftes- 
fräfte; er fole und vielmehr vorwärts zu unferer Mündigkeit 
führen, um und die höhere Harmonie empfinden zu geben, die 
den Kämpfer belohnt, den Weberwinder beglüdt. Nicht nach 
Arkadien, fondern nad dem Elyfium. Der Begriff diefer Idylle, 
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fährt Schiller fort, ift der Begriff eines völlig aufgelöften 
Kampfes, einer freien Bereinigung der Neigungen mit dem Ges 
feß, einer zur höchften fittlichen Würde binaufgeläuterten Natur, 
kurz, er ift ein anderer ald das Ideal der Schönheit auf das 
“ wirkliche Leben angewendet. Ihr Charakter befteht darin, daß 
aller Gegenfa der Wirklichkeit mit dem Ideal volllommen 
aufgehoben fei. Ruhe der Vollendung, nicht der Traͤgheit; eine 
Ruhe, die aus dem Gleichgewicht, nicht aus dem Stillſtand der 
Kraͤfte, die aus der Fuͤlle, nicht aus der Leerheit fließt und 
von dem Gefuͤhl eines unendlichen Vermoͤgens begleitet wird. 
Sehr begreiflich und kaum zu beklagen, daß dieſe Dichtung 
nur ein ſchoͤner Traum geblieben. Das dichteriſche Feingefuͤhl 
warnte, die Grenzen des Darſtellbaren zu uͤberſchreiten. Ueber 
den beabſichtigten Grundgedanken aber koͤnnen wir nicht zweifel⸗ 
haft fein. Er liegt in dem Epigramm »Zeus zu Herkules«: 


„Richt aus meinem Nektar haft Du die Gottheit getrunken, 
Deine Götterkraft war’s, die Dir den Nektar errang.” 


3. 


Die Abhandlung über naive und fentimentalifche 
Dichtung. 


Durh ben reichen bdichterifchen Segen, welchen der Som⸗ 
mer 1795 gebracht hatte, fühlte fih Schiller in feiner fchöpfes 
rifhen Stimmung bedeutend gehoben. Noch im September 
1794 hatte er kleinmuͤthig an Körner gefchrieben, daß er nichts 
weniger ald einen Dichter worftellen koͤnne, höchftens überrafche 
ihn der poetifche Geiſt, wo er philofophiren wolle; jeßt fpricht 
aus allen feinen Briefen die freudige Weberzeugung, daß eine 
neue Epoche des bdichterifchen Schaffens für ihn gekommen fei, 
reiner und größer ald die vorangegangene. 

Schon Feimte und wuchs der Plan zum Wallenftein; ernft- 


188  Gäiller: Ueber naive und fentimentalifhe Dichtung. 


lich befchäftigte ihn der fpäter verworfene Plan zu den Mals 
tefern. Allein, wie Goethe treffend in einem Gefpräch mit 
Edermann bemerkt, Schiller’ 8 Art war ed nicht, mit einer ges 
wiffen Bewußtlofigkeit und gleihfam inftinctmäßig zu verfahren. 
Gleich Leffing fuchte auh Schiller fich erft Eritiih den Weg 
zu bahnen. Je mehr er infolge ber inneren Umbildung und 
Vertiefung der legten Jahre auch im Poetifchen einen völlig 
neuen Menfchen angezogen, fo daß er laut eined Briefed an 
Körner (Bd. 3, ©. 193) jest felbft auf Don Carlos nur mit 
Geringfchägung herabfah, um fo mehr drängte es ihn, über das 
Recht und dad Biel der fortan einzufchlagenden Richtung ſich 
erſt wiflenfchaftlich Rechenfchaft abzulegen. 

Es gefhah in der herrlichen Abhandlung über naive und 
fentimentalifhe Dichtung. Schiller felbft bezeichnet fie ald eine 
Brüde zur poetifchen Probuction. Lange vorbereitet, wurbe fie 
im September 1795 begonnen und am 4. Januar 1796 vollendet. 

Zwei Einwirkungen waren ed vornehmlich, Die jest Schil⸗ 
ler's Dichterifches Formgefühl mächtig beftimmten; einerfeits 
die unabläßig fleigende Verehrung für bie Griechen und ande⸗ 
bererfeitö die beginnende Freundfchaft mit Goethe. In der 
Abhandlung über naive und fentimentalifche Dichtung fuchte 
fih Schiller in umfichtiger Selbftprüfung die Doppelfrage zu 
beantworten, die ihm aus biefen Einwirkungen entftanden 
war. »Erftend: Können wir Neueren im Vergleich mit ber 
unerreichbaren Vortrefflichkeit der Alten überhaupt noch Achte 
Dichter fein? Und zweitend: Kann ich, Friedrich Schiller, ge= 
genüber der gewaltigen Dichtergröße Goethe's mit meinem von 
Grund aud anderögearteten Naturel mid, ald Dichter behaups 
ten, kann ich meine angeborene undurchbrechbare Eigenart zum 
naturnothwendigen dichteriſchen Ausdrud bringen und doch den 
hoͤchſten und reinften Kunftforderungen entfprechen ? 

Auch inmitten ber firengften und eifrigften philofophifchen 


Schiller: Ueber naive und fentimentalifhe Dichtung. 189 


Studien hatte Schiller, wie er in einem Briefe an Wilhelm von 
. Humboldt vom 26. October 1795 ausdrüdlich bezeugt, die ftete 
: Befchäftigung mit den griehifchen Dichtern nicht bei Seite ges 
ftelt. Hatte fich ihm docdy grade im Kampf gegen die Enge und 
Härte der Sinnenfeindlichleit Kant's die Einzigkeit griechifcher 
Menfchheit nur um fo ftrahlender offenbart! Wir wiflen, mit 
welcher tiefen Begeifterung Schiller in den Briefen über die äfthes 
tifche Erziehung des Menſchen auf bie unfterblichen Werke der 
Griechen verwies, in denen allein die verlorene Würde der Menſch⸗ 
beit gerettet und aufbewahrt fei. Aus dem Nachbild das Urbild 
fhöner und harmonifcher Menfchlichkeit wieberherzuftellen, fei die 
Aufgabe des Künftlers; es komme daher Alles darauf an, daß 
er ſchon früh mit der Milch eines befferen Zeitalters fich nähre 
und unter fernem griechifchem Himmel zur Mündigkeit reife. 
Die »Elegie« und die gleichzeitigen Epigramme bezeugen, wie 
emfig und glüdlih Schiller bemüht war, die Mahnung, die er 
an den Künftler der Gegenwart richtete, auch feinerfeits felbft 
zu befolgen. 

In jenem denktwürdigen Briefe an Humboldt fagt er: 
»Diefe fchnelle Aneignung der griechifchen Natur unter ben uns 
günftigften Umftänden beweift, wie mir däucht, daß nicht eine 
urfprüngliche Differenz zwifchen mich und die Griechen getreten 
fein konnte; ja ich bilde mir in gewiſſen Augenbliden ein, daß 
ich eine größere Verwandtfchaft zu den Griechen haben muß als 
viele Andere, weil ich fie, ohne einen unmittelbaren Zugang zu 
ihnen, doch noch immer in meinen Kreid ziehen und mit meinen 
Fuͤhlhoͤrnern erfaffen kann. Geben Sie mir nichts als Muße 
und foviel Gefundheit, ald ich bisher nur gehabt, fo follen Ste 
ficherlich Producte von mir fehen, die nicht ungriechifcher fein 
follen, ald die Producte Derer, welche den Homer an der Quelle 
fiudiren.« Mit jugendfrifcher Unerfchrodenheit faßt er ben 
Entſchluß, das halbvergeffene Griechifch aufs neue grammatifch 
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zu lernen. Nur mit der ruhigen Vernunft und der ſchoͤnen Na⸗ 
tur der Alten will er ſich umgeben und im eigentlichen Sinn 
unter ihnen leben; was er lieſt, ſoll aus der alten Welt, was er 
arbeitet, ſoll Darſtellung ſein. 

Und als Herder für die Horen eine Abhandlung »Iduna 
oder der Apfel der Verjüngung« eingefendet hatte, in welcher er 
den Verſuch machte, nach der Weife Klopſtock's eine Lanze für 
die nordifche Mythologie zu brechen, weil Diefe, ald unferer eiges 
nen Denkart und Sprache entfproffen, für und die Acht volks⸗ 
thümliche fei, antwortete ihm Schiller am 4. November 1795 
(Aus Herder’d Nachlaß, Bd. 1, ©. 193): »Giebt man Ihnen 
die Vorausſetzung zu, daß die Poefie aus dem Leben, aus der 
Zeit, aud dem Wirklichen hervorgehen, damit eind ausmachen 
und darein zurüdfliegen muß und in unferen Umftänden Tann, 
fo haben Sie gewonnen ; denn alddann ift nicht zu leugnen, daß 
die Berwandtfchaft dieſer norbifchen Gebilde mit unferem germa⸗ 
nifchen Geifte für fie entfcheiven muß. Aber grade jene Vorauss 
feßung leugne ih. Es läßt fich, wie ich denke, beweifen, daß 
unfer Denken und Treiben, unfer bürgerliches, politifches, reli= 
giöfes, wiffenfchaftliches Leben und Wirken wie die Profa der 
Poeſie entgegengefest if. Diefe Uebermacht der Profa in dem 
Ganzen unferes Zuftandes ift meines Beduͤnkens fo groß und 
fo entfchieden, daß der poetifche Geift, anſtatt darüber Meifter 
zu werden, nothwendig davon angeftedt und alfo zu Grunde 
gerichtet werden müßte. Daher weiß ich für den poetifchen 
Genius Fein Heil ald daß er fi) aus dem Gebiet der wirklichen 
Welt zurüczieht und anftatt jener Coalition, die ihm gefährlich 


fein würde, auf die ſtrengſte Separation fein Beſtreben richtet. 


Daher fcheint es mir grade ein Gewinn für ihn zu fein, daß 
er fich feine eigene Welt formirt und durch die griechtfchen My⸗ 
then der Verwandte eined fernen fremden und idealifchen Zeits 
alterd bleibt.« 
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Und der eben jegt fröhlich aufblühende Verkehr mit Goethe 
.tonnte Schiller in diefer Hinneigung zum Griechenthbum nur 
beftärken. 

Bisher hatte fich troß aller Verfuche der beiderfeitigen Freunde 
zwifchen Soethe und Schiller Bein freundliches Vernehmen geftal- 
ten wollen. Es ift fehr begreiflich, daß fih Goethe zuerft gegen 
Schiller ablehnend verhielt. Man muß nicht wiffen, was. ed 
beißt, fein ganzes Selbft für eine große Idee einfegen, wenn man 
ed Goethe verübelt, daß er erſchrak und zürnte, ald er, aus Italien 
zurüdkehrend, wo er ſich eben zur reinften Kunftanfchauung em: 
porgearbeitet hatte, dad Ziel feines Strebend durch die Gegen- 
wirkung der allbewunderten unreifen Jugenddichtungen Schiller’8 
gefährdet fah. Und unglüdlicherweife ließ fih Schiller, fo be- 
wundernd und fich unterorbnend er in vielen brieflichen Aeuße⸗ 
rungen zu Goethe's Größe hinaufblidt, in der Leidenfchaftlich- 
feit verlegten Stolzes zu Schritten hinreißen, die nicht anders 
als kleinlich und gehäffig genannt werden koͤnnen. Vergleicht 
man feine fcharfe und unleugbar ungerechte Recenfion über Eg⸗ 
mont mit jenen Briefen an Körner, in welchen er feine erften 
flüchtigen Begegnungen mit Goethe fchildert, fo ift fie ſchwerlich 
aus rein und ausſchließlich Eünftlerifchen Beweggruͤnden abzu⸗ 
leiten. Selbft Zauft, wie wir aus einem Brief Körner’s (Bd. 2, 
©. 193) erfehen, fand damals nicht Schiller’d Beifall. Das 
Schlimmfte aber ift jene böfe, alle Grenzen anftändiger Kritik 
überfchreitende Anfpielung auf Goethe's Verhältnig zu Chriftiane 
Bulpius in einer Anmerkung zu der Abhandlung über Anmuth 
und Würde (Bd. 10, ©. 355), die nur ein fo großer Menfch 
wie Goethe jemals verzeihen konnte. Allein endlich hatte fi) 
doch dad Bufammengehörige zufammengefunden. Die Annähes 
rung begann im Fruͤhjahr 1794. Schiller forderte Goethe zur _ 
Mitarbeiterfchaft an den Horen auf, Goethe antwortete freund⸗ 
lich und theilnehmend. Kurz darauf erfolgte bei zufälliger Bes 
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gegnung in der naturwiffenfchaftlichen Vorlefung eines Jenaer 
Drofefford jened merkwürdige Gefpräch, von welchem Goethe in. 
den Tage und Sahreöheften erzählt. Nach Goethe’s Bericht war 
der Inhalt deffelben weſentlich naturwiſſenſchaftlich, wenn auch 
zugleich alle tiefften philofophifchen Fragen berührend; aus einem 
Brief Schiller’3 an Körner vom 1. September 1794 aber ere 
heült, daß, wie ed in der Natur der Sache lag, entweder fchon 
jett oder doch bald nachher alle Hauptideen der Kunft und Kunfts 
theorie zur Sprache kamen. Unerwartet zeigte fich bie innigfte 
Vebereinftimmung, die um fo gewichtiger war, da fie aus ber 
größten VBerfchiedenheit ber Geſichtspunkte hervorging. Beide 
gewannen die begluͤckende Ueberzeugung vollſter Weſens⸗ und 
Strebensverwandtſchaft. Jeder ſah im Anderen fortan nur die 
unvermißbare Bereicherung und Erweiterung ſeiner ſelbſt, einen 
unentbehrlichen Beſtandtheil des eigenen Daſeins. Man kann 
nicht ohne Ruͤhrung leſen, was Schiller am 31. Auguſt 1794 
an Goethe ſchreibt, daß es gut geweſen, daß ſie, die ſo ſehr 
verſchiedene Bahnen gewandelt, nicht fruͤher als grade jetzt zu⸗ 
ſammengefuͤhrt worden; nun aber koͤnnten ſie, ſo viel von dem 
Wege noch uͤbrig ſein moͤge, in Gemeinſchaft durchwandeln, 
und zwar mit um ſo groͤßerem Gewinn, da die letzten Gefaͤhrten 
auf einer langen Reiſe ſich immer am meiſten zu ſagen haͤtten. 
Goethe's Briefe aus dieſer Zeit bekunden uͤberall dieſelbe herz⸗ 
liche Freude; und noch in feinem hohen Alter ſchrieb er (Bd. 27, 
©. 495) in Bezug auf diefen unvergleichlichen Freundfchafts- 
bund: »ÖSelten iſt es, daß zwei Perfonen, die gleichfam bie 
Hälften voneinander ausmadien, ſich nicht abftoßen, fondern 
fih anfchliegen und einander ergänzen.« Nur auf dem feften 
Grunde völlig neiblofer Seelenhoheit konnte ſolche Freundfchaft 
erbluͤhen. 

Caroline von Wolzogen hat in ihrer Lebensbeſchreibung 
Schiller's (Bd. 2, S. 116) das herrliche Wort: »Es war eine 
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merkwürdige Stunde, über die ein günftiged Geſchick den reich: 
ften Segen audfchüttete. Aus dem vertrauten freundfchaftlichen 
Berkehr folcher Geifter mußten die edelften Früchte hervorkeimen. 
Keine Nation, Teine Periode der Literatur bietet und einen fo 
fhönen, aus Achter und reiner Begeifterung für Wahrheit und 
Schönheit entfprungenen Verein, ein fo inniges neiblofes Zu⸗ 
fammenftreben nach dem hoͤchſten Biel; und auch als Mufter 
des deutfchen Nationalfinnd, der das Große und Wefentliche 
rein zu ergreifen und fich aller Fleinlichen Beziehungen zu ent: 
ſchlagen vermag, farm dieſes Verhältniß gelten.« 

Was Schiller jebt am meiften an Goethe's Dichtergenius 
bemunderte und was in der That, wie Schiller aufrichtig aner- 
kannte, Goethe dichterifch fo hoch über Schiller ftellt, das ift die 
gefunde und fichere Sinnlichkeit Goethe’s, feine fefte und leben- 
dige Geftaltungsfraft, feine geniale und darum durchaus naive 
Intuition, die immer mitten aus den Dingen beraudfchafft, 
ohne je fich in die Abmwege dürrer BVerftandesallgemeinheit oder 
naturwidriger Phantaftif zu verlieren. War er nach biefer Seite 
mit Shafefpeare zu vergleichen, fo lehnten fich doch feine neuften 
Kunftfchöpfungen, Iphigenie, Taſſo, die römifchen Elegieen, felbft 
Reineke Fuchs, im bewußten und ſcharf betonten Gegenfab zu 
Shakefpeare, mit feinftem Sinn an die file Größe und Ein- 
falt der Sormengebung der Alten. In Goethe fah daher Schil⸗ 
ler bethätigt und erfüllt, was jebt ihm ſelbſt, nah Maßgabe 
feiner eigenen Entwidlung, höchftes Kunftideal war. Goethe war 
ihm jener gottbegnadete Künftler, deffen Bild er mit fo warmer 
Liebe im neunten Brief feiner Abhandlung über die Afthetifche 
Erziehung entwirft; zwar ein Sohn feiner Zeit, aber nicht deren 
Zögling, gereift unter der Sonne des fernen griechifchen Him⸗ 
meld, unangeftedt vom Verderbniß der Zeiten und Gefchlechter 
im reinen Aether feiner harmonifchen Natyr mwaltend. 


Es ift überaus bezeichnend, wie Schiller von feinem jetzigen 
Hettner, Literaturgefhichte. ILL. 8. 2. 13 
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Standpunkt aus fafl immer nur diefe griechifche Seite in Goethe 
bervorhebt. Auch jener denfwürdige Brief Schiller’d an Goethe 
vom 23. Auguft 1794, in welchem Schiller, nach Goethe's Aus- 
druck, mit freundfchaftliher Hand die Summe von Goethe's 
Eriftenz zog, bat in bdiefer firengen Ausfchlieglichkeit feine 
eigenfte gefchichtliche Bedeutung. Wäre Goethe, heißt es hier, 
als ein Grieche, ja nur als ein Staliener geboren, hätte ihn 
fhon von der Wiege an eine auserlefene Natur und eine ibea= 
lifirende Kunft umgeben, fo wären die Mühen feines Bildungs- 
weges unendlich verkürzt, vieleicht fogar ganz erfpart worden. 
Schon in die erfte Anfchauung der Dinge würde er die Form 
des Nothwendigen in fi) aufgenommen, fchon in feinen erften 
Erfahrungen den großen Stil in fich entwidelt haben; jebt 
aber, da er als ein Deutfcher geboren und ald ein griechifcher 
Geift in dieſe nordifhe Schöpfung geworfen worden, jebt fei 
ihm eine andere Wahl geblieben ald entweder felbfi zum nor⸗ 
difhen Künftler zu werden oder feiner Phantafie das, was ihr 
die Wirklichkeit vorenthalten, durch Nachhilfe der Denkkraft zu 
erfeben und fo gleichfam von innen heraus denkend ein Griechene 
land zu gewinnen. Einzig einem ' fo überlegenen Geift wie 
Goethe habe e8 gelingen koͤnnen, die Ergebniffe der Reflerion 
wieder in Intuition, die Begriffe und Gedanken in Stimmun- 
gen und Gefühle zu verwandeln. 

Naives und feft plaflifches Ergreifen des Naturwahren, ge- 
tragen und durchglüht von der hoheitövollen Kunftidealität der 
Griechen, dad war bad Schöpfungägeheimnig, dad aus allen 
diefen Werfen Goethe's ſprach und das in Schiller den begeiftert- 
fien Wiederhall fand. 

Wer jenen Gefprächen Goethe's und Schiller’8 hätte lau⸗ 
fhen können, von denen Goethe in feinem kleinen Auffag 
»Ueber die Einwirkung der neueren Philofophie« (Bd. 40, ©. 422) 
berichtet, daß fie meift auf den hohen Vorzuͤgen ber griechifchen 
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Dichtung weilten, und daß er feinerfeitd damals -hartnädig nur 
diefe Weiſe ald die einzig rechte und wünfchenswerthe gelten ließ! 

Trotzalledem! Schillers Natur und Perfönlichkeit war zu 
mächtig, ald daß er fich diefen andrängenden äußeren Ein- 
wirfungen hätte ganz gefangen geben koͤnnen. Schiller war 
ſich Elar bewußt, daß die Kunft der Neueren, fo fehr fie an 
finnlicher Fuͤlle und Anfchaulichkeit hinter der Kunft der Alten 
zurüdftehe, an Tiefe des geifligen Gehalts fie übertreffe. Und 
fo fehr er die ruhige und hoheitsvolle Naivetät Goethe's bewun- 
derte, ein Etwas lebte und wirkte ununterdrüdbar in Schiller, 
deſſen Berechtigung und eigenartige Schaffenskraft er auch Goes 
the's Eigenthümlichkeit gegenüber unwankbar aufrechterhielt, 
falld er nur im Stande fei, die widerftreitenden Kräfte feines 
philofophifchen und Dichterifchen Denkens und Empfindens im- 
mer mehr und mehr in Einklang zu bringen. 

Ueber dad Verhaͤltniß antiker und moderner Tragik fpricht 
fhon der Auffag über tragifche Kunft, welcher 1792 im zweiten 
Heft der Neuen Thalia erfhien, mit durchdringendem Scharf: 
blick. »Eine blinde Unterwürfigkeit unter das Schidfal«, fagt 
Schiller in diefem Auffag, »ift für freie, fich felbft beſtimmende 
Weſen immer demüthigend und kraͤnkend. Dies ift es, was und 
auch in den vortrefflichften Stüden der griechifchen Bühne etwas 
zu wünfchen übrig läßt, weil in allen diefen Stüden zulegt an 
Die Nothwendigkeit appellirt wird und für unfere vernunftfor- 
dernde Vernunft immer ein unaufgelöfter Knoten zurüdbleibt. 
Aber auf der höchften und legten Stufe, welche der moralifch 
‚gebildete Menſch erflimmt und zu welcher die rührende Kunſt 
fih erheben Tann, Töft fich auch diefer, und jeder Schatten von 
Unluft verfcehwindet mit ihm. Dies gefchieht, wenn felbft die Un⸗ 
zufriebenheit mit dem Schiefal wegfällt und fich in die Ahnung 
oder lieber in ein deutliche Bewußtfein einer teleologifchen Ver⸗ 


fnüpfung der Dinge, einer erhabenen Ordnung eined gütigen 
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Willens verliert. Dann gefellt fich zu unferem Vergnügen an 
moralifcher Webereinftimmung die erquidende Vorſtellung Der 
vollkommenſten Zwedmäßigkeit im großen Ganzen der Natur; 
und die fcheinbare Verlegung derfelben, welche uns in dem ein= 
zelnen Fall Schmerzen erwedte, wird blos ein Stachel für un- 
fere Vernunft, in allgemeinen Gefeben eine Rechtfertigung Die= 
ſes befonderen Falles aufzufuchen und ben einzelnen Mißlaut 
in der großen Harmonie aufzuldfen. Bu dieſer reinen Höhe tra= 
gifcher Rührung hat fich die griechifche Kunft nie erhoben, weil 
weder die Volföreligion noch felbft die Philofophie der Griechen 
ihnen fo weit vorleuchtete. Der neueren Kunft, welche den Vor⸗ 
theil genießt, von einer geläuterten Philofophie einen reineren 
Stoff zu empfangen, ift ed aufbehalten, auch dieſe höchfte For⸗ 
derung zu erfüllen und fo die ganze moralifhe Würde der 
Kunft zu entfalten. Müffen wir Neueren wirklich darauf Ber: 
zicht thun, griechifche Kunft je wiederherzuftellen, weil der philos 
fophifche Genius des Zeitalterd und die moderne Kultur übere 
haupt der Poefie nicht günftig find, fo wirken fie weniger nach- 
teilig auf die tragifche Kunft, welche mehr auf dem Sittlichen 
ruht; ihr allein erfeßt vielleicht unfere Kultur den Raub, den 
fie an der Kunft überhaupt verübte.« Und bald dehnte Schils 
ler diefe Unterfcheidung antiker und moderner Tragik tiefer und 
allgemeiner auf die geſammte Kunſt aus. Am 26. October 
1795 ſchreibt Schiller an Humboldt: »Es iſt Etwas in allen 
modernen Dichtern, die Roͤmer miteingeſchloſſen, was ſie als 
Moderne miteinander gemein haben, was ganz und gar nicht 
griechiſcher Art iſt, wodurch ſie aber große Dinge ausrichten. 
Es iſt eine Realitaͤt, keine Schranke; die Neueren haben es vor 
den Griechen voraus. Mit dieſer modernen Realitaͤt verbinden 
Einige, wie z. B. Goethe eine groͤßere oder kleinere Portion 
griechiſchen Geiſtes, die aber, wo ſie nicht ganz und gar wie in 
Voß auf harmoniſchen Stamm gepfropft iſt, dem griechiſchen 
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immer nicht beikommt. Ich babe zugleich bemerkt, daß dieſe 
Annäherung an ben griechifchen Geift, bie doch nie Erreichung 
wird, immer etwas von jener Realität annimmt, gradeheraus- 
gefagt, daß ein Product immer um fo ärmer an Geift ift, je 
mehr ed Natur ifl. Und nun fragt ſich, follte der moderne 
Dichter nicht Recht haben, lieber auf feinem, ihm’ ausfchliegend 
eigenen Gebiet fich heimifch und volllommen zu machen, als in 
einem fremden, wo ihm die Welt, feine Sprache und feine Kul- 
tur felbft ewig widerfteht, fih von den Griechen übertreffen zu 
lafien? Sollten, mit Einem Wort, neuere Dichter nicht befler 
thun, das Ideal ald die Wirklichkeit zu bearbeiten? « 

Nicht mit gleicher Deutlichkeit hat Schiller in feinen Bries 
fen auögefprochen, worin er fih von Goethe's Fünftlerifcher Auf: 
faſſungs⸗ und Behandlungsweife unterfchieden fühlte. Aber es 
ift Har, daß ihm ſchon jest feft und beflimmt vor Augen fand, 
was er fpäter im Muſenalmanach von 1797 in dem fchönen 
Epigramm »Die Webereinflimmung« ausſprach: 

„Wahrheit fuchen wir Beide; Du außen im Leben, ich innen 
Sn dem Herzen, und fo findet fie Jeder gewiß. 


Sf das Auge gefund, fo begegnet es außen dem Schöpfer, 
Iſt es das Herz, dann gewiß fpiegelt es innen die Welt.“ 


Es handelte fich für ihn nur darum, diefen überquellenden 
Idealismus mit der unerläßlichen realiftifchen Naturwahrheit 
zu beleben und zu durchdringen. Am 21. März 1796 fchreibt 
Schiller an Humboldt, daß er auf dem Wege, den er im Wal⸗ 
Ienftein einfchlage,, fich in realiftifcher Behandlung der Charaks 
tere mit Goethe werde meſſen müflen und daß er hierin freilich 
gegen biefen verlieren werde; Eines aber bleibe ihm doc, was 
fein fei und was Goethe feinerfeitd nie erreichen werde. »Man 
wird und«, fährt Schiller fort, »wie ich mir in meinen muth⸗ 
vollften Augenbliden verfpreche, dereinft verfchieden fpecificiren, 
aber man wird unfere Arten einander nicht unterordnen, fons 
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dern unter einem höheren idealifchen Gattungäbegriff einander 
coordiniren.« 

Gedeihliches Schaffen war nicht zu hoffen, bevor nicht 
diefer innere Streit und Widerftreit der Anfichten und Geſin⸗ 
nungen in Schiller gelöft und verfühnt war. 

Die Abhandlung über naive und fentimentalifche Dichtung 
ift der Verfuch diefer Löfung. Sie iſt daher eine Audeinanders 
fegung fowohl mit den Griechen wie mit Goethe; und zwar 
eine Auseinanderfebung, die überall auf die tieffien Wurzeln 
aller Kunft und Kunſtgeſchichte zuruͤckgeht. 

Schiller führt aus, daß, wie der volle und ganze Umfang 
des menfchlichen Geiftes überhaupt, fo auch insbefondere ber 
volle und ganze Umfang ded menfchlichen Kunftvermögend nur 
erfhöpft und umfchrieben werde, wenn man zwei verfchieben- 
artige, fich gegenfeitig ergänzende Richtungen und Aeußerungs- 
weifen beflelben unterfcheive und anerkenne Die eine dieſer 
- Richtungen und Aeußerungsweifen fei die naive, die andere bie 
ſentimentale oder, wie Schiller fich ausdruͤckt, die fentimenta= 
lifche; dad Wort »fentimentalifch« im Sinn und nad) dem Bor: 
gang Sterne's ald Bezeichnung alles Gedanken- und Gefühls 
innerlichen genommen. Die naive Dichtung fei das Ueberwie- 
gen der Anfchauung über die Empfindung, bie fentimentalifche 
dad Ueberwiegen der Empfindung über die Anfchauung. Das 
Naive fei die unterfcheidende Eigenthümlichkeit und der Vorzug 
der Alten, dad Sentimentalifche fei die Eigenthümlichkeit und 
die Stärke der Neueren. Naiv fei gleich den beften Alten ber 
Genius Shakeſpeare's und Goethes; in der Tünftlerifchen Aus⸗ 
geftaltung des Sentimentalifchen liege fein, d. h. Schiller’ eiges 
ned bichterifches Wefen, defien Berechtigung und Schöpferkraft. 

Bereitd bie erfte Abtheilung, welche 1795 im elften Stüd 
der Horen unter der Weberfchrift: »Ueber das Naive« erfchien, 
entwicelt und fehildert diefen Gegenfat in großen und geiſt⸗ 
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vollen Zügen, obgleich nicht zu verfennen ift, daß hier noch 
einzelne ftörende Werzahnungen aus ‚dein erften Entwurf von 
1793, der aus den Kaliad: Studien entilanden und offenbar 
noch ganz im Sinn und in ber Richtung der moralphilofo: 
phifchen Abhandlungen Schiller 8 gehalten war, ftehen geblie- 
ben find. 

Naiv ift nur, was reine und ganze Natur ift; und wir 
fprechen nur da vom Naiven, wo wir das rein und gefund Na- 
türliche dem Künftlichen und Verkünftelten befhämend gegenüber: 
fielen. Streng genommen ift daher dieſer Begriff nur auf die 
bewußte Menfchenwelt anzuwenden. Naiv find die Kinder und bie 
Naturvoͤlker. Naiv aber muß auch jedes wahre Genie fein oder 
es iſt Feines. Dadurch allein legitimirt es fich ald Genie, Daß 
es in fchlichter Einfalt über alle verwickelte Künftlichfeit trium⸗ 
phirt; blos von der Natur oder dem Inſtinct, feinem ſchuͤtzenden 
Engel geleitet, geht es ruhig und ficher durch alle Schlingen des 
falfhen Geſchmacks, in welche ſich dad Nichtgenie unausbleiblich 
verftrict hat. Diefe geniale Naivetät ift ed, was das eigenfte 
Weſen der Griechen ausmacht. Es hat etwas Befremdendes, 
daß man bei den Griechen fo wenig Spuren von dem fentimen= 
talifchen Intereſſe antrifft, mit welchem wir Neueren an Nature 
feenen und an Naturcharakteren hängen. Woher diefer Unter: 
fhied? Nicht unfere größere Naturmäßigkfeit, ganz im Gegen: 
theil die Naturwidrigkeit unferer Denkart und Sitte ift es, die 
den unbeftechlich in jedem Menfchenherz liegenden Zrieb nach 
Wahrheit und Einfachheit antreibt, in der phufifchen Welt eine 
Befriedigung zu fuchen, Die er in Der moralifchen nicht hoffen 
ann. Der Grieche, einig mit fich felbft und glüdlich im Gefühl 
feiner Menfchheit, fah in der Menfchheit felbft dad Schönfte und 
Hoͤchſte; während wir, uneinig mit uns felbft und unglüdlic 
in unferen Erfahrungen von Menfchheit, einen dringenderen 
Wunſch haben ald aus derfelben herauszufliehen. Unfer Gefühl 
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für die Natur iſt einerlei mit dem Gefühl, welches wir für Die 
Alten felbft Haben; es ift Die Sehnſucht nach der verlorenen 
Unmittelbarkeit, nad) dem verlorenen Glüd der Kindheit. Die 
Alten empfanden natürlich, wir empfinden dad Natürliche. Es 
war ohne Zweifel ein ganz anderes Gefühl, was Homer’d Seele 
füllte, ald er feinen göttlichen Sauhirten den Odyſſeus bewir- 
then ließ, ald was die Seele des jungen Werther bewegte, da 
er nach einer Täftigen Gefellfchaft diefen Gefang lad. Unfer 
Gefühl für Natur gleicht der Empfindung ded Kranken für die 
Gefundheit. Erſt als die Zeiten gefommen waren, da das naiv 
und unbewußt Natürliche aufgehört hatte, Thatſache und Er⸗ 
fahrung bed Lebende, Grund und Seele des Handelns und Ems 
pfindens zu fein, wurde ed Gegenfland der Ideen, des denken⸗ 
den und empfindenden Sehnend. Dies zeigt fich fchon in Euri⸗ 
pides, ebenfo in Horaz, Properz und Virgil. Konnten bie 
Dichter, die überall ihrem Begriff nach Bewahrer der Natur 
find, nicht mehr Zeugen der Natur fein, fo mußten fie Rächer 
der Natur werden; Eonnten fie nicht mehr felbft Natur fein, fo 
mußten fie die verlorene Natur fuchen. Aus diefem Gegenfaß 
entfpringen zwei ganz verfchievene Dichtweifen. Alle Dichter, 
die in Wahrheit Dichter find, werden je nach der Befchaffenheit 
ihred Beitalterd und ihrer zufälligen Bildungdumftände entweder 
naive oder fentimentalifche Dichter fein. Allerdings giebt es 
in vorgerüdteren Zeiten auch noch einzelne naive Dichter, wie 
Shakefpeare, wie Goethe; aber meift werden die Dichter Diefer 
Zeiten Doch entweder ganz und gar zur fentimentalifchen Gat- 
tung gehören oder doch von fentimentalifchen Einwirkungen bes 
rührt werben. Es frägt ſich alfo: Iſt diefe fentimentalifche 
Dichtung berechtigt, .ift fie eine Erweiterung des menfchlichen 
Dichtungsvermögend oder nur eine Abart ? 

Die zweite Abtheilung, welche zuerfi im zwölften Stüd 
der Horen von 1795 unter der Meberfchrift »Die fentimentali« 
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fhen Dichter« erfchien, entwidelt zu diefem Behuf den Begriff 
der fogenannten fentimentalifchen Dichtart und deren Eünftlerifche 
und gefchichtliche Erfcheinungdformen. 

Auch in der fentimentalifchen Dichtung ift die Natur die 
einzige Flamme, an der fih der Dichtergeift nährt. Allein 
während in gefund und einfach natürlichen Zuftänden, wo ber 
Menſch noch, mit allen feinen Kräften zugleich, ald harmonifche 
Einheit wirft, wo mithin das Ganze feiner Natur fi in ber 
Wirklichkeit volftändig ausdruͤckt, die möglichft vollfländige Nach⸗ 
ahmung des Wirklichen. dad natürliche und unmittelbare Lebens⸗ 
element aller Kunft und Poeſie ift, muß die Dichtung im Zus 
ſtand verkünftelter Kultur, wo der Menfch jenes barmonifche 
Zufammenwirker feiner ganzen Natur nicht mehr alö finnfällige 
Thatſache, fondern nur ald eine erft zu erftrebende Idee vor fich 
fieht, Erhebung der Wirklichkeit zum Ideal oder, was Daffelbe 
ift, Darftelung des Ideals fein. Die naiven Dichter rühren 
uns durch Natur, durch finnliche Wahrheit, durch Tebendige Ge⸗ 
genwart; die fentimentalifchen Dichter rühren und durch Ideen. 
»Man hätte deswegen alte und moderne, naive und fentimenta- 
lifche Dichter entweder gar nicht oder nur unter einem gemein- 
fhaftlichen höheren Begriff miteinander vergleichen follen. Denn 
freilich, wenn man ben Gattungsbegriff der Poefie zuvor eins 
feitig aus den alten Poeten abftrahirt hat, fo ift nichts leichter, 
aber auch nichts trivialer, als die modernen gegen fie herabzus 
fegen. : Wenn man nur Dad Poefie nennt, was zu allen Zeiten 
auf die einfältige Natur gleichförmig wirkte, fo kann es nicht ans 
ders fein ald daß man den neueren Poeten grade in ihrer eigen- 
ften und erhabenften Schönheit den Namen der Dichter wird ſtrei⸗ 
tig machen muͤſſen. Keinem Vernünftigen kann eö einfallen, in 
Demjenigen, worin Homer groß ift, irgendeinen Neueren ihm 
an die Seite ftellen zu wollen, und ed Plingt lächerlich genug, 
wenn man einen Milton oder Klopſtock mit dem Namen eines 
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Homer beehrt fieht; ebenfowenig aber wird irgendein alter 
Dichter und am wenigften Homer in Demjenigen, was den mo⸗ 
dernen Dichter charakteriftifch auszeichnet, die Vergleichung mit 
demſelben aushalten koͤnnen. Jener iſt maͤchtig durch die Kunſt 
der Begrenzung, dieſer iſt es durch die Kunſt des Unendlichen. 
Daher erklaͤrt ſich auch der hohe Vorzug, den die bildende 
Kunſt des Alterthums uͤber die der neueren Zeiten behauptet. 
Ein Werk fuͤr das Auge findet nur in der Begrenzung ſeine 
Vollkommenheit, ein Werk fuͤr die Einbildungskraft kann ſie 
auch durch das Unbegrenzte erreichen. In plaſtiſchen Werken 
hilft dem Neueren ſeine Ueberlegenheit in Ideen wenig; hier iſt 
er genoͤthigt, das Bild ſeiner Einbildungskraft auf das genauſte 
im Raum zu beſtimmen und ſich folglich mit dem alten Kuͤnſtler 
grade in derjenigen Eigenſchaft zu meſſen, worin dieſer ſeinen 
unbeſtreitbaren Vorzug hat. In poetiſchen Werken iſt es anders. 
Siegen gleich die alten Dichter auch hier in der Einfalt der 
Formen und in Dem, was ſinnlich darſtellbar und koͤrperlich iſt, 
ſo kann der Neuere ſie wieder im Reichthum des Stoffs, in 
Dem, was undarſtellbar und unausſprechlich iſt, kurz, in Dem, 
was man im Kunſtwerk Geiſt nennt, hinter ſich laſſen.« 

Kraft ihrer größeren Ideen⸗ und Gemuͤthstiefe hat die ſen⸗ 
timentalifche Dichtung auch eine weit größere Mannichfaltigkeit 
der Stimmungen. In der naiven Dichtung, fagt Schiller, ift 
ber Eindrud, ohne Unterfchied der Form und des Stoffs, ja 
felbft ohne Unterfchied des ZBeitalterd, vorwaltend heiter, rein 
und ruhig; Alles bezieht fich in ihr auf finnliche Anfchaulichkeit 
und Lebendigkeit, auf die Wahrheit und leibliche Gegenwart de3 
dargeftellten Gegenſtandes. In der fentimentalifchen Dichtung 
dagegen ift immer ein innerer Widerftreit zwifchen Der Begrenzt- 
beit der Wirklichkeit und der Unendlichkeit der Idee; die Bes 
handlung ift daher verfchieden, jenachdem die Empfindung mehr 
bei der Wirklichkeit oder mehr bei dem Ideal verweilt, d. h. je⸗ 
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nachdem fie vom Standpunft der Idee die Wirklichkeit mit 
ihren Gebrechen und Unzulänglichkeiten ald Gegenftand der Ab» 
neigung, oder das Ideal felbft in feiner Herrlichkeit ald Gegen- 
ftand der Zuneigung auffaßt und darftelt. Geben wir dem Be: 
griff der Satire und Elegie eine weitere Bedeutung ald der ger 
wöhnlihe Sprachgebrauch, fo koͤnnen wir die fentimentalifche 
Dichtung im erften Fall fatirifch, im zweiten elegifch nennen. 
Die fatirifche Dichtung ift entweder firafend pathetiſch oder 
ſcherzhaft. Schiller ſtellt ſogar die Tragddie und Komddie unter . 
biefen Begriff. Die elegifhe Dichtung ift entweder Elegie im 
engeren Sinn ober Idylle; jene trauert über ben Verluſt und 
die Unerreichtheit des Ideals, diefe feiert feine Erreichung und 
Erfüllung. Es ift überaus bezeichnend, dag Schiller, wie er 
fein phbilofophirendes Gedicht vom Reich der Schatten zu einem 
Idyllion der Vermaͤhlung des in die Heiterkeit des Olymp ers 
bobenen Herakles mit Hebe fortführen wollte, auch hier in dieſer 
theoretifchen Erörterung die Idylle in ihrem reinften und höchften 
Begriff ald unbedingt letztes und höchftes Ziel des Fünftlerifchen 
Ideals aufftellt. Der Begriff der Idylle, die nicht zurüc nach Ars 
kadien, fondern vorwärts in dad Elyfium führt, nicht das aufges 
gebene, fondern das erfüllte Ideal ift, ift der Begriff des völlig 
aufgelöften Kampfes, dad Aufhören und die Verfühnung alles 
Gegenfabes zwifchen Ideal und Wirklichkeit, die Hinuͤberlenkung 
der menfchlichen Tragik in die heitere Ruhe der olympifchen 
Götterwelt. Die vollendete Bildung wird wieder Natur, aber ver- 
Flärte und vertiefte; die vollendete Kunft wird wieder naiv oder 
vielmehr, um für zwei verfchiedene Begriffe und Dafeinsformen 
nicht eine und diefelbe Bezeichnung zu gebrauchen, nach Schillers 
Ausdrud in einem Briefe an Humboldt (S. 377), idealiſch. 
Unbedingt ift diefer Theil über das Weſen ber fentimentas 
lifchen Dichtung ber bedeutendfte Theil der gefammten Abhand⸗ 
lung. Die Ausführungen über Satire, Elegie und Idylle ge- 
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hören zum Tiefſten und Unumftößlichften, was je über Theorie 
der Dichtung gefchrieben worden; um fo bewunderungswürbiger, 
dba Schiller in diefer Art der Kunftbetrachtung noch nirgends 
einen Vorgänger hatte. Die Beurtheilungen der hervorragendften 
Vertreter der einzelnen Dichtarten, insbefondere die Beurtheis 
lungen der deutfchen Dichter der jüngflen Vergangenheit, Klop⸗ 
ſtock's, Kleiſt's, Haller's, Wieland's, Geßner’s, die Betrachtungen 
uͤber Goethe's Werther und deſſen Zuſammenhang mit Fauſt, 
Taſſo und Wilhelm Meiſter, ſind unvergleichliche Muſterſtuͤcke 
feinſinnigſter Kunſtkritik. 

Sehr natürlich, daß. dieſe gewaltigen Anregungen überall 
fogleich den durchgreifendften Einfluß übten. Noch niemald war 
der Gegenfab ded Naiven und Sentimentalifchen oder, was im 
MWefentlichen Daffelbe war, ded Antiten und RomantifchMos 
bernen fo tief und klar erfaßt und audgefprochen worden; felbft 
bie leicht erfennbare Einfeitigkeit Schillers, daß er vom Weſen 
antit naiver Dichtung fprechend immer nur ganz auöfchlieglich 
das Wefen Homerifcher Dichtung im Auge hatte, konnte die Wirs 
tung dieſer großen gefchichtlihen Einficht nicht beeinträchtigen, 
fondern fpornte nur zu um fo tieferer Durchdenfung und Er: 
forfhung. Was in Herder nur ahnender Keim war, das hatte 
fih bier zu reifſter Frucht entfaltet. Der moderne Dichter 
fühlte fi) von dem drüdenden Bann antiker Ausfchließlichkeit 
erlöft und konnte wieder mit freiem Muth und ungetheilter 
Hingebung fih an Gegenwart und Wirklichkeit fchließen. Am 
29. November 1795 fchrieb Goethe an Schiller, daß er ſich 
zuerft gegen dieſe Betrachtungen in Widerftand befunden, da 
er aus einer allzu großen Worliebe ‚für die alte Dichtung ge⸗ 
gen die neuere oft ungerecht gewefen; dennoch müfle er den⸗ 
felben feinen volften Beifall geben, ja er fei durch fie erft mit 
fich felbft einig geworden, da er nicht mehr zu fchelten brauche, 
was ein unwiderſtehlicher Trieb ihn unter gewiffen Bedingun⸗ 
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gen hervorzubringen noͤthige. Und ebenfo wurde die Litera- 
tur⸗ und Kunftgefchichte auf völlig neue Standpunkte geftelt. 
Man leſe die erften literaturgefchichtlihen Schriften der Schles 
gel, zumal in ihren erften Ausgaben; man leſe Wilhelm 
von Humboldt's Schrift über Goethes Hermann und Doro⸗ 
thea. Seitdem hat der Gegenfab des Glafficiömus und 
Romanticiömus unter den verfchiedenartigften Geftaltungen und 
Spiegelungen den Rundgang durch die Literatur aller Völker 
gemacht. 

Die dritte und vierte Abtheilung erſchien im erſten Stuͤck 
der Horen von 1796 unter dem Titel: »Beſchluß der Abhand⸗ 
lung uͤber naive und ſentimentaliſche Dichter nebſt einigen Be⸗ 
merkungen einen charakteriſtiſchen Unterſchied unter den Men⸗ 
ſchen betreffend.« 

Mehr und mehr wird hier der Hinblic auf Goethe das Lei⸗ 
tende und Beſtimmende. | 

Wohl Alle fühlen ed, aber nur die Wenigften bringen es fich 
zu Haxer Bewußtheit, daß diefer Doppelzwed, fich gleichzeitig mit 
der Poeſie der Alten und mit der Poefie Goethe'3 auseinanderzus 
feßen, weil nicht in der Natur der Sache, fondern einzig im pers - 
fönlihen Entwicklungsbeduͤrfniß Schiller’ö liegend, in die Grund: 
begriffe manch Sciefed und Verwirrended gebracht hat. Grade 
in diefer Schlußabhandlung verfagt oft das letzte Iöfende Wort; 
und man ift genöthigt, mehr zwifchen als in den Zeilen zu lefen. 

Indem Schiller unter den Begriff des Naiven nicht blos 
die beften Griechen, fondern auch Shafeipeare und Goethe, un: 
ter den Begriff des Sentimentalifchen nicht blos bie meiften 
Neueren, fondern auch Euripides und die römifchen Dichter ftellt, 
und alfo diefen Gegenfab nicht ſowohl ald einen gefchichtlichen, 
als vielmehr als einen ausfchlieglich Afthetifchen oder, wie Schil⸗ 
ler felbft fich ausdrüdt, nicht ald einen Gegenfaß ber Zeit, ald 
vielmehr der Manier faßt, gewinnt es freilich leicht den Anfchein, 
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ald hätten Diejenigen Recht, welche meinen, deutlicher und rich- 
tiger hätte Schiller feiner Abhandlung die UWeberfchrift »Ueber 
objective und fubjective Dichtung« geben follen. In diefem 
Sinn fagt felbft Goethe in den Geiprächen mit Edermann 
(Bd. 2, S. 203): »Ich hatte in’ der Poefie die Marime des ob- 
jectiven Verfahrens und wollte nur diefes gelten laſſen; Schiller 
aber, der ganz fubjectiv wirkte, hielt feine Art für die rechte 
und, um ſich gegen mich zu wehren, fchrieb er den Aufſatz über 
naive und fentimentalifhe Dichtung.« Doc dad Wefentliche und 
Entfcheidende ift, daß dad Sentimentalifche nad) der Zaflung 
. Schiller’ zwar dad Subjective in ſich trägt, von demfelben aber 
nicht erfchöpft und gededt wird. In Schiller's Faffung des 
Sentimentalifchen ift Die Subjectivität des Dichters für bie 
Macht und Mefenheit des Gegenftandes nicht zu klein, fondern 
zu groß. Das Sentimentalifche erfcheint bei Schiller nicht als 
Schwäche und Mangel, fondern als überfirömende Kraft und 
Stärke. Der fentimentalifche Dichter befcheidet fi) nur darum 
nicht, ganz und rüdhaltölod im Gegenſtand aufzugehen,, weil 
er weiß, daß er denfelben mit der Genialität feines Geiftes und 
Gemüthes überragt. Er will den Gegenftand nicht blos durch⸗ 
geiftigen und befeelen, fondern ihn frei ſchoͤpferiſch über feine 
Natur und Grenze hinaus umbilden und ergänzen oder, um in 
Schiller's eigener Sprache zu fprechen (Bd. 12, ©. 250. Anm.), 
ihn durch eine fentimentalifche Operation aus einem befchränften 
zu einem unendlichen vertiefen und erweitern. Die lebhafte 
und kuͤhne Aufftelung der eigenen Vorſtellungsart fol, wie 
Schiller am 3. Auguft 1795 in einem Briefe an Fichte fagt, 
den Genießenden anfpannen und erfchüttern. | 

Kurz bevor Schiller an die Abfaflung diefer Schlußabtheis 
lung ging (am 16. October 1795), hatte Wilhelm von Hum⸗ 
boldt an ihn gefchrieben: »Es fei Feine Zeile im Griechifchen, 
ald deren Verfaffer Schiller gedacht werben könne; und zwar 
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liege der auffallende Unterfchied nicht in dem ©rade erreichter 
Vollendung, fondern offenbar in der Gattung. Schiller's dichteri- 
ſche Werke hätten einen ſtaͤrkeren Antheil des Ideenvermoͤgens als 
man fonft in irgendeinem Dichter antreffe und ald man gewühn- 
. Lich mit der’ Poefie verträglich halte; dies zeige fich nicht blos in 
feinen philofophirenden Gedichten, fondern in feiner gefammten 
Künftlererfindung. Es fei diefe Eigenthümlichkeit gleichfam ein 
Ueberfhuß von Selbfithätigkeit, die auch den Stoff, den fie blos 
empfangen Tonne, noch felbft fchaffe Dies fei es, was allen 
Schöpfungen Schiller’3 ein ganz eigenes Gepräge von Hoheit, 
Würde und Freiheit gebe, ja fie eigentlich in ein überirdifches 
Gebiet hinüberführe und die höchfle Gattung des durch die Idee 
wirkenden Erhabenen aufftelle. Daher komme es, daß allen 
feinen Charakteren, auch wo fie durchaus naturwahr feien, im⸗ 
mer ein fchwer zu beflimmendes Etwas, ein gewifler Glanz 
bleibe, der fie von eigentlichen Naturmwefen unterfcheide.« 

Wann ift jemald die großartige Eigenthümlichkeit Schiller’s 
tiefer und lichtvoller gefchildert worden als in dieſen einfach 
Elaren Worten Humboldt’ 3? Wofür Schiller fämpfte, wenn er 
die -von ihm fo neidlo8 und aufrichtig bewunderte dichterifche 
Art Goethe's nicht für die einzig und allein mögliche und zus 
läffige hielt, fondern feine eigene unverbrüchliche dichterifche Art, 
zwar nicht ald etwas Höheres, aber doch durchaus Gleichberech⸗ 
tigted neben Goethe zu wahren fuchte, dad war das ſich nie 
genugthuende Pathos feiner tiefen fittlichen Begeifterung, das 
war der überquellende ftrahlende Idealismus feines Herzens, der 
ihn freilich oft der Gefahr des Rhetorifchen audfeste, ihn aber 
als den Dichter des Ideals zum volksthuͤmlichſten aller deuts 
fhen Dichter machte. 

In diefem Ueberfchuß der frei idealifirenden Selbftthätigkeit 
als dem Grundzug der fentimentalifhen Dichtung fummirt ſich 
Alles, was von Schiller über das Verhältnig der naiven und 
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fentimentalifchen Dichtarten zueinander und zum Gefammtmwefen 
der Poefie gefagt wird. Dem naiven Dichter habe die Natur 
die Gunft erzeigt, immer ald eine ungetheilte Einheit zu wirken, 
in jedem Augenblid ein felbfländiges und vollendete Ganzes zu 
fein und die Menfchheit ihrem vollen Gehalt nach in der Wirk⸗ 
lichfeit darzuftellen; dem fentimentalifchen habe fie die Macht 
verliehen oder vielmehr einen lebendigen Trieb eingeprägt, jene 
Einheit, die durch Abftraction in ihm aufgehoben, aus ſich felbft 
wiederherzuftellen, die Menfchheit in fich volftändig zu machen 
und aus einem befchräntten Zuſtand zu einem unendlichen übers 
zugehen. Der naive Dichter habe vor dem fentimentalifchen 
immer die finnliche Realität voraus; er fei ein Kind des Lebens 
und führe daher auch den Lefer zu Luft und Freude am Leben 
und an ber lebendigen Gegenwart zurüd. Der fentimentalifche 
Dichter dagegen koͤnne zwar nur einen lebendigen Trieb er⸗ 
weden, wo Sener ed zu wirklicher Eriftenz bringe, dafür aber 
fei er im Stande, dem Trieb einen größeren Gegenftand zu 
geben, als Iener je geleiftet habe und je leiften Eönne; der fens 
timentalifche Dichter werde zwar auf einige Augenblide für das 
wirkliche Leben verftimmen, denn unfer Gemüth werde hier 
durch dad Unendliche der Idee gleichfam über feinen natürlichen 
Durchmefler ausgedehnt, fo daß nichts Vorhandenes es mehr 
ausfüllen Tann, dafür aber fuche der aufgeregte Trieb Nahrung 
in der Sdeenwelt; die fentimentalifche Dichtung fei die Geburt 
der Abgezogenheit und Stille und dazu lade fie auch) ein. Der 
naive Dichter erfülle zwar feine Aufgabe, aber die Aufgabe felbft 
fei etwas Begrenztes; der fentimentalifche Dichter erfülle zwar 
die feinige nicht ganz, aber die Aufgabe fei ein Unendliches, 

Und genau in bemfelben Sinn maht Schiller noch eine 
weitere Ausführung. Das naive Genie verfalle, wenn ed von 
einer geiftlofen Welt umgeben werde, leicht in den Abweg des 
Platten, felbft des Gemeinen; das fentimentalifche Genie dagegen 
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verfalle, wenn ed in dem Beftreben, die menfchliche Natur über 
jede beftimmte und begrenzte Wirklichkeit hinweg zur abfoluten 
Möglichkeit zu erheben, über diefe Möglichkeit felbft noch hinaus: 
gebe, d. h. wenn es, flatt zu ibealifiren, ſchwaͤrme, leicht in ben 
Abweg ded Ueberſpannten; die Literatur eines jeden Volkes 
zeige zur Genüge, daß Meifterwerke aus der naiven Gattung 
gewöhnlich die platteftien und fchmugigften Abdrüde gemeiner 
Natur, Meifterwerfe aus der fentimentalifchen dagegen ein 
zahlreiche Heer phantaflifcher Productionen zu ihrem Gefolge 
haben, 

Hätte Schiller ein anfchauliches Bild von dem Gegenfak 
Rafael's und Michel Angelo’8 in fich getragen, hätte er den erft 
fpater hervortretenden Gegenfat zwifchen Mozart und Beethoven 
gekannt, es ift gewiß, Vieles in diefer Abhandlung wäre von 
ihm noch tiefer und fchärfer erfaßt worden. 

Trogalledem aber, dag Schiller unter dem Gegenfab des 
naiven und fentimentalifchen Künftlers im Wefentlichen nur 
Goethe und fich felbft porträtirte, fühlte und erkannte er, daß 
diefer Gegenfaß ein tief und allgemein menfchlicher fei. Daher 
die überrafchende Wendung, daß die Schlußbetrachtung plöglich 
in dad Gebiet der Pfychologie hinübertritt. Diefe Verſchieden⸗ 
heit der Fünftlerifchen Auffaffungd- und Behandlungsweife fei 
nur die naturnothwendige Bethätigung und Spiegelung zweier 
einander ganz entgegengefegter Menfchencharaktere. Dem naiven 
Dichter liege eine realiftifche, dem fentimentalifchen Dichter eine 
idealiftifche Charakteranlage zum Grunde. Die Garricatur des 
Realiften fei der Empirifer oder, wie wir lieber fagen möchten, 
der Philifter, die Carricatur des Spealiften fei der Phantaft. 
Diefer pfuchologifche Gegenſatz fei fo alt ald der Anfang der 
Kultur und dürfle vor dem Ende derfelben fehmwerlic jemals 
anders ald in einzelnen feltenen Menfchen, deren ed hoffentlich 
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Nicht ein aͤußerliches und nachtraͤgliches Anhaͤngſel, wie 
man zuweilen hören muß, iſt dieſes Zuruͤckgreifen auf die tief- 
ften menſchlichen Wefensverfchiedenheiten, fondern der großartige 
Abfchluß des Grundgedankend. Wie dad Ideal vollendeter ſchoͤ⸗ 
ner Menfchlichkeit nur aus der möglichft innigen Verbindung 
und Durchdringung des KRealiftifchen und Spealiftifchen, fo kann 
auch dad deal vollendeter Kunft nur aus der möglichft innigen 
Verbindung und Durchdringung des Naiven und Sentimentas 
Iifchen hervorgehen. Und nur in dem Zufammen naiver und 
fentimentalifher Kunft liegt der vollftändige Ausdruck ber 
Menfchheit. | 

Mir ſtehen am Schluß. 

Zumeilen allerdings wird man peinlich erinnert, daß bie 
Kenntnig der Literatur und Kunft, welche Schiller zu Gebote 
fand, eine verhältnißmäßig fehr enge war, ja zuweilen vermißt 
man auch die Strenge felter und folgerichtiger Anordnung, da, 
wie Schiller in einem Briefe an Humboldt vom 25. De: 
cember 1795 felbft eingefteht, durch die Gewalt des drängenden 
Stoffd der Plan fich erft allmaͤlich erweiterte. Und doch Fann 
fi) Keiner, der diefen großartigen Gedankenentwidlungen zu 
folgen im Stande ift und der ein fühlendee Herz hat, der un- 
wiberftehlichen Kraft diefer herrlichen Abhandlung entziehen. 
Man fcheidet von ihr, wie man von einem großen Kunftwerk 
ſcheidet, mit dem Eindrud meihevoller Erhebung. 

Diefe herrliche Abhandlung ift felbft eine Acht fentimenta- 
liſche Schöpfung. Ihr eigenfter Zauber und ihre tieffte Bedeu⸗ 
tung Tiegt nicht blos in der nächften äfthetifchen Frage, welche 
fie aufwirft und zu loͤſen verfucht, fondern ebenfofehr und weit 
mehr noch in der gewaltigen Kraft und Hoheit des fittlichen 
Mollend, von der jedes Mort diefer ernften und ſtrengen Selbft: 
fhau durchgluͤht und durchhaucht if. Es ift der erhebende 
Kampf für die unaufgebbaren Rechte des fittlihen und Fünfte 
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lerifchen Idealismus, der gegen dad Enge und Beſchraͤnkte Beine 
‚ Nachgiebigkeit kennt, fondern unabläffig auf die Unendlichkeit der 
Idee, d. h. auf die lebten und höchften Ziele der Menfchheit 
weift, und der fich bewußt ift, daß diefer Idealismus zulekt doch 
dad Siegende fein muß, weil, um ein tiefes Wort aus Schiller’d 
Schilderung des Idealiſten zu entlehnen, die Geſetze des menfch- 
lichen Geiſtes zugleich die Weltgefebe find. 

Erhaben und feierlich fpricht diefe flolze Thatkraft und Zu: 
verficht des Sdealiömus dad Epigramm »Columbus« aus, wel: _ 
ches der Muſenalmanach von 1796 brachte: 


Steure, muthiger Segler! Es mag der Wik Dich verhöhnen 
Und der Schiffer am Stewr ſenken die Käffige Hand, 

Immer, immer nad We! dort muß die Küfte fich zeigen, 

Liegt fie doch deutlich und liegt fchimmernd vor Deinem Verſtand. 
Traue den leitenden Gott und folge dem fchweigenden Weltmeer 
Mär ſie noch nicht, fie flieg jebt aus den Fluthen empor. 

Mit dem Genius fteht die Natur im ewigen Bunde: 

Was der eine verfpricht, leiftet die andere gewiß! 
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Viertes Kapitel. 


Das Zufammenwirkten Goethe's und Schiller's. 





1. 
1795 — 1798. 


Die Zenien. — Goethes Hermann und Dorothea. — 
Goethe's und Schiller’8 Idyllen und Elegieen. 


Bon Tag zu Tag wurde die Zreundfchaft Goethe’d und 
Schiller's fefter und inniger. Es war die ebelfte Männerfreund- 
haft; aufrichtigfte gegenfeitige Anerkennung und Verehrung, 
tiefer lebendiger Sdeenaustaufch, treued Zufammenftehen für die 
Far erkannten gemeinfamen großen Zwecke. Beide Dichter fühl- 
ten, daß ihnen durch diefes unerwartete Gluͤck ein neuer Fruͤh⸗ 
ling, eine zweite Jugend gekommen ſei. 

Aus ganz verſchiedenen Ausgangspunkten und auf ganz ver⸗ 
ſchiedenen Bahnen waren fie auf der Höhe ihrer Entwidlung 
in allen wefentlichften Fragen der Kunft und Bildung zu über- 
rafchender Uebereinftimmung gelangt. Um fo lodender und um 
fo lohnender war ed, den Weg, den bisher Jeder für fich allein 
und ohne Aufmunterung betreten, fortan in Gemeinfchaft und in 
regem Wetteifer fortzufeßen. 

Sener Hellenismud, der die Lebensſeele Iphigenien's, Taſſo's 
und der römifchen Elegieen ift, ift auch die Lebensſeele und bie 
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treibende Kraft von Schiller’d Kampf gegen die Kant’fche Sitten- 
lehre, ift dad Geftaltungsgeheimniß feiner philofophirenden Ges 
dichte, von denen ein großer heil fich auch in Form und Vers⸗ 
maß den bewunderten antiken Vorbildern anſchließt. »Gabe von 
oben her iſt, was wir Schoͤnes in Kuͤnſten beſitzen; Wahrlich 
von unten herauf bringt es der Grund nicht hervor. Muß der 
Kuͤnſtler nicht ſelbſt den Schoͤßling von außen ſich holen? Nicht 
aus Rom und Athen borgen die Sonne, die Luft?« Aber Goethe 
ſowohl wie Schiller waren in der Zeit, da ſie ſich ſo herrlich 
zuſammenfanden, doch weit entfernt, mit den unabweisbaren Be⸗ 
dingungen und Forderungen, welche die Gegenwart ihrer Kunſt 
ſtellte, unbedingt brechen zu wollen. Eben jetzt vollendete Goethe 
ſeinen großen Roman von Wilhelm Meiſter's Lehrjahren, der 
nicht blos in ſeinem Gedankengehalt, ſondern vor Allem auch in 
der Kunſtform ſelbſt auf allermodernſtem Boden ſteht; in den 
Unterhaltungen der Ausgewanderten waren Boccaccio und Cer⸗ 
vantes ſeine Fuͤhrer. Eben jetzt ſchrieb Schiller ſeine Abhandlung 
uͤber naive und ſentimentaliſche Dichtung mit der beſtimmt aus⸗ 
geſprochenen Abſicht, gegen die uͤberwaͤltigende Macht der Antike 
auch die ununterdruͤckbaren kuͤnſtleriſchen Rechte der vertieften 
Innerlichkeit der modernen Denk⸗ und Empfindungsweiſe wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu begruͤnden und zu ſchuͤtzen. Es war das. gemein⸗ 
ſame Programm beider Freunde, als Schiller am 18. Mai 1798 
an Goethe ſchrieb, es ſei ebenſo unmoͤglich als undankbar fuͤr 
den Dichter, wenn er ſeinen vaterlaͤndiſchen Boden ganz verlaſſen 
und mit feiner Zeit ſich in offenen Widerſtreit ſetzen ſolle; der 
fchöne Beruf des heutigen Dichters fei vielmehr, ein Zeitgenoffe 
und Bürger fowohl der antiten wie der modernen Welt zu fein 
und grade um dieſes höheren Vorzuges willen Feiner derfelben 
ausfchliegend anzugehören. | 

Zunaͤchſt waren daher die erſten Jahre des Zufammenwirkens 
Goethe's und Schiller’d nicht eine Veränderung und Umbildung 
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bed bereit errungenen Standpunftes, fondern nur die fchaffens- 
freudige Fortführung und weitere Auödgeftaltung defjelben. Zwi⸗ 
[hen dem Dichter der Iphigenie und dem Dichter von Hermann 
und Dorothea ift Fein Unterfchied. Und auch die Schöpfungen 
Schiller's aus. diefer Zeit verhalten fih zu den Schöpfungen 
feiner jüngften Vergangenheit nur wie bie reife Frucht zur knos⸗ 
penden Blüthe. 

Der Briefwechfel Goethe's und Schiller’, dieſes unver 
gleichliche Denkmal ihrer innigen Strebendgemeinfchaft, feßt uns 
hinreichend in Stand, Diefen einheitlichen Faden, der ſich durch 
al die bunte Mannichfaltigkeit ihrer Schöpfungen aus dieſer Zeit 
feft hindurchzieht, genau zu verfolgen. 

Goethe's und Schiller’d erfle gemeinfame That war die Fed? 
heraudfordernde Fehde, welche unter dem Namen ded Zenien= 
krieges berühmt und berüchtigt ifl. | 

Nicht Teichtfertiger Webermuth trieb fie zu dieſer Fehde; es 
war der Kampf um dad Dafein. 

Wer mag ed ihnen verargen, daß fie fich tief verlegt fühlten, 
ald ihrem reinen und ernften Streben faft überall nur Kälte 
und unverftändiger, oft fogar böswilliger Widerfpruch entgegen= 
trat? Die neue Audgabe der Goethe’fchen Werke, Iphigenie, 
Taſſo, Fauft, fand nur geringen Abfab; Wilhelm Meifter wurde 
von vielen Seiten, und zwar fogar von befreundeten, auf's ge⸗ 
häffigfte angefeindet. Das Uebel wurde vermehrt, ald Goethe 
durch rafch hingeworfene Dinge wie die Unterhaltungen der Aus⸗ 
gewanderten fich wirkliche Blößen gab. Und Schiller war nicht 
in befferer Lage. Die Horen, mit fo ftolzen Abfichten begonnen, 
fcheiterten. Seine philofophifchen Abhandlungen Und feine philofo= 
phirenden Gedichte, in welche er fein tiefftes Denken und Empfin- 
den gelegt hatte, gingen fpurlos worüber oder wurben verläftert. 
Mir thun einen tiefen Blick in die grollende Stimmung Goethe’s 
und Schiller’d, wenn wir den Brief Schiller's an Fichte vom 
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3. Auguft 1795 leſen. »Es giebt nichts Roheres«, heißt es dort, 
»als der Gefihmad des jebigen deutfchen Publicums; und an der 
Beranderung dieſes elenden Geſchmacks zu arbeiten, nicht meine 
Modelle von ihm zu nehmen, ift der ernftlihe Plan meines Le: 
bend. Freilich habe ich es noch nicht dahin gebracht; aber nicht, 
weil meine Mittel falſch gewählt waren, fondern weil das Publi- 
cum eine zu frivole Angelegenheit aus feiner Lectüre zu machen 
gewohnt ift und in Afthetifcher Hinficht zu tief geſunben if, um 
fo leicht wieder aufgerichtet werden zu können. Das allgemeine 
und revoltante Glüd der Mittelmäßigkeit in jebigen Zeiten, bie 
unbegreifliche Inconſequenz, welche das ganz Elende auf dem⸗ 
felben Schauplag, auf welchem man vorher dad Wortreffliche 
bewunderte, mit gleicher Zufriedenheit aufnimmt, die Rohigkeit 
auf der einen und die Kraftlofigkeit auf der anderen Seite er- 
weden mir, ich geftehe e8, einen folchen Efel vor dem, was man 
Öffentliches Urtheil nennt, daß ich mich für fehr unglüdlich halten 
würde, für dieſes Publicum zu fchreiben, wenn ed mir überhaupt 
jemals eingefallen wäre, für ein Publicum zu fehreiben. Unab⸗ 
hangig von dem, was um mich herum gemeint und geliebkoft 
wird, folge ich bloS dem Zwange meiner Natur und meiner Ver: 
nunft. ine directe Oppofition gegen den Beitcharafter macht 
den Geift meiner Schriften aus; und jede andere Aufnahme ald 
diejenige, welche fie erfahren, würde einen fehr bebenklichen Be⸗ 
weis gegen die Wahrheit ihres Inhalts geben. Daß ein Schrift= 
fteller diefer Art nicht der Liebling des Publicums werden Bann, 
liegt in der Natur der Sache; aber er erhält dafür die Genugs 
thuung, daß er won der Armfeligkeit gehaßt, von der Eitelkeit 
beneidet, von Gemüthern, die eines Schwunges fähig find, mit 
Begeifterung ergriffen und von Fnechtifchen Seelen mit Kurcht 
und Zittern angebetet wird.« 

Schon hatte Goethe feiner Verſtimmung in der Abhandlung 
über Literarifchen Sansculottismus Luft gemacht. Schon hatte 
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Schiller in der Abhandlung über naive und fentimentalifche 
Dichtung gegen die Literatur der jüngften Vergangenheit und 
gegen die Kläffereien der Tagespreſſe feine feharfe Geißel ges 
fhwungen. Aber e8 galt, den gerechten Kampf vollends auszu⸗ 
kaͤmpfen und ben flörenden Feind auf allen Poſten zu beun- 
ruhigen. Im Herbft 1795 trugen fich die beiden Freunde mit 
der Abficht, in den Horen felbft ein firenges Strafgericht aus⸗ 
zuüben. "Binde man vergleichen Dinge in Bünbdlein, meinte 
Goethe, fo brennen fie beffer. Im December veränderte fich 
der Seldzugsplan. Goethe Fam durch Martial, den er bereits 
aus feinen Studien zu den venetianifchen Epigrammen kannte, 
dahin, die wirkſamere Waffe fatirifcher Epigramme zu wählen. 
»Spricht man in Profa zu Euch, flopft Ihr die Ohren Euch 
zul« Anfangs hatte es Goethe nur auf einige Ausfälle gegen 
die deutfchen Zeitfchriften abgefehen. Allein Schiller ergriff die= 
fen Gedanken fogleih mit dem leidenfchaftlichiten Eifer. Unter 
feiner kuͤhnen zornmüthigen Entfchiedenheit erweiterten und ver- 
tieften fich diefe harmlofen Nedereien zu einer tief einfchneidens 
den allgemeinen Literaturfatire, zu Krieg auf Leben und od. 
Man mußte den Gegner völlig zu Boden fchlagen, wollte man 
Raum gewinnen für das eigene ibeale Schaffen. 

Mir haben durch den Briefmechfel Goethe’ und Schiller’3 
und vor Allem durch die Auffindung des urfprünglichen Xenien- 
manuſcriptes, das aus den Papieren Edermann’d von Boas 
und Maltzahn herausgegeben wurde, jest von der Entftehungss 
gefchichte der Renien die zuverläffigfte Kunde. Bereits nach 
wenigen Wochen, bereits im Sebruar 1796, war der wefentlichfte 
Theil, der perfünlich polemifche, abgefchloffen. Kein Tag ohne 
Epigkamm. Es liegt ein unfäglicher Zauber über dem geift- 
vollen Wetteifer, mit welchem fich die beiden großen Freunde 
gegenfeitig fpornten und fich in ihrer gemeinfamen Arbeit fo in⸗ 
einander zu verfchränfen fuchten, daß fie Niemand ganz aus« 
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einanderfcheiden und abfondern künne Es müffen glüdfelig ge: 
niale Stunden gemefen fein, wenn Goethe und Schiller in Schils 
ler's Pleinem Zimmer in Jena zufammenfaßen und in fprudelndem 
Muthwillen ihre ferntreffenden Pfeile miteinander erfannen und 
formten, die bereit erfonnenen und geformten fhärften und feils 
ten. In den Briefen Schiller’ liegt ein Nachhall dieſes jur 
beinden Muthwillens. Am 18. Sanuar fchreibt er an Körner: 
»Für das nächte Sahr fouft Du Dein blaues Wunder fehen; 
Goethe und ich arbeiten ſchon feit einigen Wochen an einem ges 
meinfchaftlichen Werk für den neuen Almanach, welches eine 
wahre poetifche Zeufelei fein wird, die noch Fein Beifpiel hat.« 
Und in einem Briefe an Wilhelm von Humboldt vom 1. Fes 
bruar heißt ed: »Eine angenehme und zum Xheil genialifche 
Impudenz und Gottlofigkeit, eine nichts verfchonende Satire, in 
welcher jedoch ein lebhaftes Streben nach einem feften Punkt zu 
erkennen fein wird, wird der Charakter der Zenien fein. Unter 
fechöhundert Monodiſtichen thun wir es nicht, aber wo möglich 
fleigen wir auf die runde Zahl taufend. Bon der Möglichkeit 
werden Sie Sich überzeugen, wenn ich Ihnen fage, daß wir 
ſchon jeßt im dritten Hundert find, obgleich Die Idee nicht viel 
über einen Monat alt ifl.« | 

In Schillers Mufenalmanad) für das Jahr 1797 wourde 
die Iuftige Schaar entfendet. Wie einft die Füchfe mit brennens 
den Schwänzen in dad Getreide der Philifter, fo follten diefe 
fröhlichen Verfe in die reife papierne Saat der »Schwäger und 
Schmierer« fahren, dem Philifter Verdruß zu erregen, den 
Schwärmer zu neden und den Heuchler zu quälen. 


„Treibet das Handwerk nur fort, wir können's Euch freilich nicht legen; 
Aber ruhig, das glaubt, treibt Ihr es Fünftig nicht mehr.“ 


„Lange neckt' Ihr ung ſchon, doch immer heimlih und tückiſch; 
Krieg verlangtet Ihr ja, führt ihn nun offen den Krieg.” 
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Alle verwerflichen Literafurrichtungen und deren hervor 
ſtechendſte Perfönlichkeiten fielen der unerbittlichften Satire an- 
beim. Bor Allem ging ed gegen Diejenigen, die noch der alten 
Zeit angehörten und die nicht begreifen Eonnten, daß das jüngere 
genialere Gefchlecht ihnen über den Kopf gewachfen; gegen 
Nicolai, der noch immer derfelbe täppifche und ungebärdige Geg- 
ner war wie bei dem erften Erfcheinen von Werther's Leiden; 
gegen Manfo, der zwar felbft ein Süngerer war, aber in feinen 
Pritifchen Urtheilen doch überall nur die audgetretenen Bahnen 
Bodmer’d und Sulzer’d wandelte. Ihnen zur Seite flehen die 
Salzmann, die Campe, die Adelung, die Hermes und Thuͤmmel. 
Darauf der verchriftelte Fanatismus der Stollberge, Lavater's und 
des MWandsbeder Boten. Klopftod, defien Mufe befang, wie Gott 
fich der Menfchen erbarmte, ohne zu fragen, ob dad Poefie fet, 
Daß die Menfchen fo erbärmlich waren, wird ebenfowenig gefchont 
wie Sean Paul, der der Bewunderung werth wäre, wüßte er 
feinen Reichthum zu Rathe zu halten. Shakeſpeare's großer 
Schatten. wird heraufbefchworen gegen die platte Weinerlichkeit 
und Natürlichkeit der Schröder, Iffland und Kotzebue. Aufs 
ergöglichfte werden die Schlegel parodirt, die oft zwar den herr⸗ 
fchenden Ungefchmad hart bedrängen, manchmal aber blind in 
das Blaue fchießen und in eitler Paroborienjagd nicht felten Die 
tollfte Albernheit debütiren. Und wie den Wirren der Dichtung 
und der Kritik, fo gilt auch den Wirren der Wifjenfchaft der 
kecke Streifzug. Goethe -geißelt die Newtonianer, Schiller ſchil⸗ 
dert die Seftirerei der Philofophen mit brennenden Farben. Sn 
den Ausfällen gegen Reichardt, Gramer, Clootz, Eulogius Schnei⸗ 
der und Forfter treten wir in daß politifche Gebiet; ja es fehlt 
fogar nicht an einzelnen Epigrammen, die, wenn auch behutfam, 
Religion und Kirche in ihren Bereich ziehen. 

Es ift nicht zu fagen, welche unermeßliche Fülle von Geift 
und vernichtendem Wiß in Diefer bunten und vielgeftaltigen Xenien- 
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welt liegt. Bis in das Kleinfte, bis in die einzelnften Redewen⸗ 
dungen erſtreckt ſich der parodiſche Spott. Der beißende Hohn 
gegen Friedrich Schlegel z. B. wird erſt voͤllig erſichtlich, wenn 
man die Auffäge Schlegel's über Schiller's Muſenalmanach und 
über dad Studium der Griehen und Römer in Reichardt's 
»Deutfchland« (1796, Stüd 3. S. 348 ff. und 393 ff.) lebendig 
vor Augen bat. E. Boad hat in feinem trefflichen Buch 
»Schiller und Goethe im Zenienfampf. (Zwei Bände. 1851)« 
fi) da8 dankenswerthe Verdienſt erworben, alle diefe verftedten 
und den Zeitgenoffen doch fo Elar verftändlichen Anfpielungen und 
Beziehungen mit feinfinnigfter Gruͤndlichkeit wieder in’ Gedaͤcht— 
niß zu rufen. 

Und zwar iſt es eine ſehr bedeutſame Thatſache, daß die 
Epigramme Schiller's weitaus die herberen und zermalmenderen 
ſind. Der dramatiſche Dichter wird zum dramatiſchen Helden; er iſt 
ruͤckſichtslos handelnd und angreifend, wo die bedaͤchtigere Natur 
Goethe's meiſt betrachtend und beſchaulich bleibt. Schiller iſt einer 
der groͤßten Epigrammatiker aller Zeiten. 

Wer mag leugnen, daß die Hitze des Gefechts zwiſchen den 
Gerechten und Ungerechten nicht immer gebuͤhrend unterſcheidet? 
Es ſchmerzt, die Manen Georg Forſter's verunglimpft zu ſehen; 
und noch einige andere Faͤlle aͤhnlicher Art ſind zu beklagen. 
Allein dies ſind nur vereinzelte Flecken, die den hellſtrahlenden 
Glanz des Ganzen nicht beeintraͤchtigen. Der froͤhliche Vers, 
der die Troßbuben zuͤchtigt, verehrt freudigen Herzens die Edlen 
und Guten. Nie iſt ein ſchoͤneres Wort uͤber Leſſing geſagt 
worden als jenes herrliche Diſtichon: »Vormals im Leben ehrten 
wir Dich wie einen der Goͤtter; Nun Du todt biſt, ſo herrſcht 
über die Geiſter Dein Geiſt.« Allbekannt iſt das XZenion auf 
Kant: »MWie doch ein einziger Neicher fo viele Bettler in Nah: 
rung fegt! Wenn die Könige baun, haben die Kärner zu thun!« 
Bon Voß heißt ed: »Wahrlich, ed fült mit Wonne dad Herz, 
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dem Gefange zu horchen, Ahmt ein Sänger, wie der, Töne des 
Alterthbums nad.“ Und nicht ohne Ruͤhrung kann man das 
Xenion auf Sarve leſen: »Hör ich über Geduld Dich, edler 
Keidender, reden, O wie wird mir dad Volk frömmelnder Schwäger 
verhaßt!« Der roll und Haß gegen die anmaßliche Flachheit, 
der durch die Xenien hindurchgeht, die heitere Weberlegenheit, Die 
ihr eigenfter Reiz ift, ift die ſtolze Begeiſterung für die Unver- 
äußerlichfeit des Ideal, das frohe Bewußtſein des bereits er⸗ 
langten Sieged. 

Daber trotz al der Bitterkeit der fo rein Fünftlerifche Ein- 
drud. Und biefer rein Tünftlerifche Eindruck wird erhöht durch 
die fpielende Leichtigkeit, mit welcher diefe kleinen leichtgeſchwing⸗ 
ten Unholde an und vorüberraufchen, und durch die anmuthige 
Mannichfaltigkeit der Masten, unter welchen fie ihr nedendes 
Mefen treiben. Es war ein durchaus richtiges und feined Ges 
fühl, daß.die Dichter fi an das Monodiſtichon, d. h. an bie 
raſche Zweizahl eines Herameferd und Pentameterd banden; es 
ift das luſtige Prafjeln ded Kleingewehrfeuerd. Und ed bringt 
in die Einfoͤrmigkeit des Versmaßes und der Grundſtimmung 
die Iebendigfte Beweglichkeit, wenn wir bald auf die Reipziger 
Mefle, bald an eine Lottobude, bald zu einem Feuerwerf, bald 
an die verfchiebenen deutfchen Fluͤſſe, bald zu dem Thierkreis des 
Sternenhimmeld und zuletzt fogar in die Unterwelt geführt wer⸗ 
den, und wenn und doch immer und überall wieder Diefelben alten 
wohlbefannten Geftalten entgegentreten, nur in anderer Tracht und 
unter anderer Beleuchtung. Der Briefmechfel Goethe's und Schil- 
ler's zeigt, wie forgfam alle diefe Dinge vorber erwogen wurden; 
namentlich von Schiller, der nach allen Seiten hin die treibende 
Seele des Unternehmend war. Freilich muß man, um diefen 
vollen fünftlerifchen Eindrud zu gewinnen, fi an den Muſen⸗ 
almanad von 1797 felbft halten, da leider die Dichter ihrer 
urfprünglichen Abrede zuwider fpäter den einheitlichen Kranz 
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zertrennt und das naturwüchfig Bufammengehörige willkuͤrlich in 
die verfchiedenartigften Rubriken ihrer Gedichtfammlungen ver- 
theilt und verzettelt haben. Mit vollem Recht iſt K. Goͤdeke 
im elften Band feiner Eritifhen Schillerauögabe auf den’ 
urfprünglihen Drud des Muſenalmanachs wieder zurüdges 
gangen. | oo 
Anfänglich follten mit den Zenien einige Epigrammenfträuße 
vereint werden, die im Mufenalmanad den Zitel »Tabulae. 
votivae«, »Bielen«, »Einer«, »Die Eisbahn- führten. Die 
Tabulae votivae gehören zum größten Theil Schiller, die 
Goͤdeke'ſche Ausgabe enthält fie vollftändig. Die anderen Epi⸗ 
gramme haben meiſt Goethe zum Verfaſſer und wurden von ihm 
in der Gedichtfammlung unter dem Namen »Die vier Jahres⸗ 
zeiten« zufammengefaßt; die Eidbahn bildet den Winter, Die 
Epigrammenfolge an »Biele« und an »Eine« den Frühling und 
Sommer, der Antheil an den VBotivtafeln den Herbft. Man hatte 
den Zenien folche friedliche und verfühnende Epigramme beifügen 
wollen, um den Haß durch die Liebe, das tumultuarifch Kriegerifche 
durch das gemeſſen Ernfte und Wuͤrdige und durch dad Gefällige 
und Anmuthige, den Sturm durch die verfühnende Klarheit zu 
mildern; aber man war von diefem Plan abgegangen, weil, wie 
fi Goethe in einem Briefe vom 9. Zuli 1796 kraͤftig ausdruͤckt, 
man ed den Lumpenhunden, die in den polemifchen Xenien an⸗ 
gegriffen wurden, nicht gönnte, daß ihrer in fo guter Gefellfchaft 
erwähnt werde. Diefe Epigramme gehören zum Feinften und 
Sinnigften, wad Goethe und Schiller gedichtet haben. Weldye zarte 
Innigkeit in den Diftichen auf die »Eine«, die feine andere ift ald 
die von den böfen Zungen Verläfterte, der auch die römifchen 
Elegieen und die fehönften venetianifchen Epigramme galten! Und 
welche tiefe und reine Lebendweisheit, welch herzgewinnender 
Seelenadel in Schiller's Votivtafeln! Es find die Grundges 
danken feiner philofophifchen Abhandlungen in epigrammatifcher 
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Schärfe und Anfchaulichkeit. Wie Bibelmorte gehen diefe furzen 
gnomiſchen Kernfprüche jest vor Mund zu Mund. 

Goethe und Schiller hätten die Menfchennatur ſchlecht ken⸗ 
nen müffen, wären fie nicht auf die leidenfchaftlichfte Gegenwehr 
gefaßt geweien. Ein XZenion felbft forderte zur Gegenmwehr auf; 
nur folle ed mit Laune und Geift gefchehen. Von allen Seiten 
kamen die Antworten. Boas hat auch diefe mit dem verdienft- 
lichſten Sammlerfleig zufammengeftelt. Wenig Witz; dagegen 
unfäglich viel Plattheit und Gemeinheit, die fich namentlich die 
Sticheleien auf Goethe's anftößige häusliche Verhältniffe nicht 
entgehen ließ. Beide Dichter waren zu rein und zu groß, als daß 
fie folche Erbärmlichkeit gekuͤmmert hätte. Schiller fpottete, daß 
man ihm immer nur die miferable Rolle des Verführten zu= 
theilte. Goethe fchrieb am 5. December 1796 an Schiller: »Es 
iſt luſtig zu fehen, was diefe Menfchenart eigentlich geärgert hat, 
was fie glauben, daß einen ärgert, wie fchaal, leer und gemein 
fie eine fremde Eriftenz anfehen, wie fie ihre Pfeile gegen das 
Außenwerf der Erfcheinung richten, wie wenig fie auch nur ahnen, 
in welcher unzuganglichen Burg der Menfch wohnt, dem ed nur 
immer Ernft um fih und um die Sachen iſt.« 

Sicher ift, daß durch diefed Unmetter die Luft für lange Zeit 
gereinigt war. Die Wirkung bleibt eine unberechenbare. 

Für Goethe und Schiller aber waren die Xenien nur rafch 
vorübergehende Plänkelein. Schon während der Abfaffung 
ruhte nicht die Arbeit an großen‘ Schöpfungen. Goethe fchrieb 
den Schluß der Lehrjahre Wilhelm Meiſter's, Schiller rüftete 
fih zum Wallenftein. Und ald nun tobend die Meute der 
Gegner losbrach, jahen Beide nur um fo mehr die einzig ange⸗ 
meffene Antwort in unermüdlich fortgefeßter und gefteigerter 
Thätigkeit, im ernften Ringen nad) dem unangreifbar Höchften. 

»Nach dem tollen Wageftüd mit den Zenien«, fchreibt 
Goethe am 15. November 1796 an Schiller, »müffen wir und 
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blo8 großer und würdiger Kunftwerke befleißigen und unfere 
Proteifche Natur zur Beſchaͤmung aller Gegner in die Geftalten 
ded Edlen und Guten ummandeln.« 

VBornehmlich Goethe erfreute fich jebt der vegfamften Schaf: 
fenslufl. Die Freude am Gelingen ded Wilhelm Meifter und 
die warme Theilnahme Schillers hatten die glüdlichfte Rüd- 
wirfung auf ihn ausgeübt. Er kehrte jet, wie ihm am 17. Ja⸗ 
nuar 1797 der neidlofe Freund bewundernd zurief, audgebildet 
und reif zu feiner Jugend zurüd, die Frucht mit der Bläthe 
verbindend. 

Und mehr als je fah Goethe das höchfte Kunftideal in dem 
frei fchöpferifchen Erfaſſen der antiken Kormenhoheit. 

An Iphigenie und Zaffe, an die römifchen Elegieen und an 
die Epigrammendichtung, fchloß fich jest eine Gruppe elegifch 
und idylliſch epifcher Dichtungen, die, was Reinheit der Kunſt⸗ 
form anlangt, vielleicht das Vollendetſte ſind, was Goethe ge⸗ 
ſchaffen hat. 

Homer war wieder lebendig in ſeine Seele getreten. Grade 
durch die Arbeit am Wilhelm Meiſter war er ſich auf's tiefſte 
bewußt geworden, wie die Romanform doch nur ein ſehr duͤrftiger 
Erſatz fuͤr das eigentliche Epos ſei. Zu derſelben Zeit, da ihn 
die romantiſchen Geſtalten Mignon's und des Harfners und die 
durchaus modernen Verhaͤltniſſe Meiſter's und ſeiner Freunde 
umſchwebten, im Herbſt 1794, las Goethe in den »aͤſthetiſch 
kritiſchen Seſſionen« des Freitagclubs, der die gebildete Welt 
Weimars allwoͤchentlich vereinigte, die vor Kurzem erſchienene 
Iliasuͤberſetzung von Voß mit einer Ruͤhrung und Hingebung, 
dag Männer wie Wilhelm von Humboldt ganz voll waren von . 
dem Eindrud, den Goethe durch die Art feines Vortrags her⸗ 
vorbradhte. Da famen im Sommer 1795 Friedrich Auguft Wolf 
Prolegomena. Und fogleih wurde die epochemachende That 
der philologifchen Kritik für ihn, ‘der nach feinem eigenen 
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wieberholten Bekenntniß nur handelnd und fchaffend zu denken 
vermochte, der Anftoß des fruchtbarften Schaffend. So wenig 
Goethe, wie wir aus feinen Briefen an Schiller auf dad be- 
ftimmtefte wiffen, von ber Idee, die Perfnlichleit Homer’ und 
die gefchloffene Fünfklerifche Einheit der Homerifhen Dichtung 
aufgeben zu follen, anfangs erbaut war, fo gewann er doch durch 
diefe Idee erft den Muth, der wetteifernden Luft, welche Voß 
mit feinen Idyllen und indbefondere mit feiner Luiſe in ihm 
erregt und welche er bisher doch nur in dem halb parodifchen 
Zon ded Reinele Fuchs zu Außern gewagt hatte, freudig Folge 
zu geben. Goethe felbit hat diefen tief bedeutfamen Vorgang 
treffend auögefprochen. In einem Briefe an Wolf vom 26. Des 
cember 1796 fchreibt er (vgl. Goethe's Briefe an F. A. Wolf. 
Herausgegeben von M. Bernayd. 1868, ©. 91): »Schon lange 
war ich geneigt, mich in dem epifchen Fache zu verfuchen und 
immer fchredte mich der hohe Begriff von Einheit und Untheil⸗ 
barkeit der Homerifhen Schriften ab; nunmehr da Sie Diefe 
berrlihen Werke einer Familie zueignen, fo ift die Kühnbheit 
geringer, fich in größere Gefellfhaft zu wagen und den Weg zu 
verfolgen, den und Voß in feiner Luife fo ſchoͤn gezeigt hat.« 
„Erit die Gefundheit des Mannes, der, endlih vom Namen Homeros’ 
Kühn uns befreiend, uns auch ruft in die vollere Bahn. 


Denn wer wagte mit Göttern den Kampf? Und wer mit dem Einen? 
Doch Homeride zu fein, auch nur als letzter, ift ſchön.“ 


Kaum waren die dringendften Sorgen am Wilhelm Meifter 
erledigt und noch war die Zeniendichtung im vollen Zuge, als 
Goethe am 10. Juni 1796 Schiller mit der Ankündigung jenes 
. unvergleichlichen Gedicht überrafchte, dad urfprünglich den Titel 
»Idylle« führte und jeßt unter dem Namen »Alerid und Dora« 
befannt if. Wer das Gefühl Achter Poefie hat, kann nicht 
müde werben, diefed Gedicht immer von Neuem fich zu eigen zu 
machen; und mit jedem erneuten Genuß fteigt die Bewunderung. 
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Am 18. Juni fchrieb Schiller an Goethe: »Gewiß gehört die 
Idylle unter dad Schönfte, was Sie gemacht haben; fo voll 
- Einfalt ift fie, bei einer unergründlichen Tiefe der Empfindung. 
Durch die Eilfertigkeit, welche das wartende Schiffsvolk in die 
Handlung bringt, wird der Schauplaß für die zwei Liebenden fo 
enge, fo drangvoll und fo bedeutend der Zuſtand, daß dieſer 
Moment wirklich den Gehalt eined ganzen Lebens befommt. 
Es würde ſchwer fein, einen zweiten Fall zu erdenken, wo bie 
Blume des Dichterifchen von einem Gegenftand fo rein und fo 
glüdlich abgebrochen wird.« Und als Schiller den Zweifel er- 
bob, ob es gut gethan fei, daß neben der glüdlichen Trunkenheit 
ber Liebe fo dicht die Eiferfucht ftehe und dad Süd fo fehnell 
durch die Furcht verfchlungen werde, antwortete Goethe: »Für 
die Eiferfucht am Ende habe ich zwei Gründe. Einen aus ber 
Natur: weil wirklich jeded unerwartete und unverdiente Liebeds 
glüd die Furcht des Verlufted unmittelbar auf der Ferfe nach 
fich zieht; und einen aus der Kunft: weil die Idylle durchaus 
einen pathetifchen Gang hat und alfo das Leidenfchaftliche bis 
gegen dad Ende gefteigert werben mußte, da fie denn durch die 
Abfchiedsverbeugung des Dichterd wieder in's Leidliche und Hei⸗ 
tere zurücgeführt wird. So viel zur Rechtfertigung des uner- 
klaͤrlichen Inftinctes, durch welchen foldhe Dinge hervorgebracht 
mwerden.« 

Mit Alerid und Dora zu gleicher Gattung gehören die 
Elegieen von Hermann und Dorothea, Der neue Paufiad und fein 
Blumenmädchen, Amyntas, Euphrofyne. 

Wegen der vorwiegend Iyrifchen Stimmung hat Goethe 
dieſe Dichtungen mit Recht Elegieen genannt. Wie die herrliche 
Zrauerelegie »Euphrofyne« den tiefen Schmerz ſchildert, der den 
Dichter ergriff, ald das große Talent einer von ihm väterlich 
geliebten jungen Schaufpielerin früh in dad Grab ſank, und wie 


die nicht minder herrliche Elegie von Dermann und Dorothea 
Hettner, Literaturgeihichte., ILL 8. 2, 15 


' 226 Goethe’s Idyllen und Elegieen. 


und mitten bineinführt in die hohe und reine Gefinnung, mit 
welcher der Dichter dem durch die römifchen Elegieen und bie 
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und den Ernſt feiner Mufe entgegenftellt, die allein ihm feine 
Jugend frifch erneuert, fo führt und »Der neue Paufiad« in bad 
Vollgluͤck feiner Liebe, »Alerid und Dora« in den hafligen Wech⸗ 
fel von Gluͤck und Iammer in liebender Bruft, als das frohe 
Gluͤcksgefuͤhl glücklicher Gegenwart mit dem heißen Wunſch einer 
wiederholten italienifchen Reife in quälenden Widerftreit Fam, ja 
»Ampyntad« führt und fogar in dem lieblich rührenden Bild eines 
Baumes, der von dem umrankenden Epheu um einen Theil 
feiner beiten firebenden Kraft gebracht wird und der doch nicht 
duldet, daß das harte Mefler des Gärtnerd den Epheu entferne, 
in geheimfte und zartefte innere Bewegungen, deren Bezug auf 
die Geliebte unfchwer zu deuten ifl. Aber in der tief innerlich⸗ 
ſten Seelenmalerei zugleich die machtvolle Poefie feſt plaftifchen 
Schauens, in der ergreifenden Erregtheit augenblidlicher Leiden⸗ 
fchaft hohe und ſchoͤne Milde und Ruhe So durdaus find 
dDiefe Gedichte die wunderbarfte Werfchmelzung modernen Ge⸗ 
müthölebend und antiker Formenfchönheit, daß der Dichter in 
der Euphrofpne das unerhörte Wagniß wagen Eonnte, unmittel- 
bar neben die Geftalten Shakeſpeare's den Seelenführer Hermes 
zu fielen, der leife mahnend den gefeierten Schatten wieder in 
das Reich Perfephoneiad zurüdruft. 

Jedoch die Krone aller diefer Dichtungen ift das epifche 
Idyllion von Hermann und Dorothea. Es wurde im Herbft 
1796 begonnen und unter dem fördernden Verkehr mit Schiller 
und Wilhelm von Humboldt im Juni 1797 vollendet. 

Hermann und Dorothea verhält fih zur Luiſe von Voß 
wie Goethe’s Werther zur Neuen Heloife von Roufjeau. Dort 


zielzeigenbe, aber unfertige Anfänge; bier abfchliegende Meifter 
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Es ift ein durch und durch deutſches Gedicht, warm aus 
dem tiefften Gemüth gequollen, von Grund aus volksthuͤmlich. 
Und doch giebt ed in der gefammten Literatur Feine zweite Diche 
tung, die der Art der griechifchen Phantafie und Sormempfindung 
in gleicher Weife nahekommt. 

Sicher hat Goethe Recht, wenn er (Bd. 26, ©. 5) in einem 
Briefe an Mer die feltene Gunft der Kabel rühmt, die er 
einem Vorfall entlehnte, der ſich 1731 zu Altmühl bei Dettingen 
zugetragen, ald die wegen ihres proteftantifchen Glaubens ver- 
triebenen Salzburger jenes Gebiet durchwanderten. Der naive 
idyllifche Grundton und die füße Traulichkeit des eigenften hei⸗ 
mifchen Daſeins war gegeben; zugleich aber bot das Herein⸗ 
ragen der großen Weltgeſchicke, deren Gewicht und Bedeutung 
unendlich erhoͤht wurde, indem der Dichter die Handlung in die 
naͤchſte Gegenwart und Wirklichkeit der franzoͤſiſchen Revolution 
verlegte, dem eng umgrenzten Kleinleben den unſchaͤtzbaren Vor⸗ 
theil eines weiten und bedeutenden Hintergrundes. Das Genre⸗ 
bild erhob ſich ganz von ſelbſt zur Wuͤrde und Großheit des 
hiſtoriſchen Stils. 

Gleichwohl war es nur die Sache der hoͤchſten Genialitaͤt 
und Bildung, dieſen hiſtoriſchen Stil ſo hoheitsvoll und im ſchoͤn⸗ 
ſten und reinſten Sinn antikiſirend durchzufuͤhren. An keinem 
anderen Gedicht hat Goethe mit ſo viel Liebe und Hingebung, 
mit ſo viel Sorgfalt und kuͤnſtleriſcher Bewußtheit gearbeitet. 
Nirgends zeigt er ſich fo ſehr als vollendeter Kuͤnſtler. 

Wir ſtehen inmitten unſerer naͤchſten Umgebung. Mit wun⸗ 
derbarſter Lebendigkeit und Naturwahrheit zeigt ſich das Alltaͤg⸗ 
lichſte und Gewohnteſte. Solche behaglich geſpraͤchige Sommer⸗ 
ſonntagsnachmittage, wie ſie hier der Wirth vom goldenen Loͤwen 
mit ſeiner trefflichen Gattin und den trauten Hausfreunden ver⸗ 
plaudert, haben wir Alle durchlebt. Der wohlhaͤbige, gutmuͤthig 
launenhafte Vater, die geſchaͤftig muͤtterliche Hausfrau, der mild 
15* 
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verftändige Paftor, der kleinbuͤrgerlich kluge Apotheker, felbft 
Hermann, der fehüchtern ungelenke und doch fo liebenswürbig 
tüchtige Süngling, erfcheinen und von Anbeginn wie alte liebe 
Bekannte, denen wir fchon oft im Leben begegneten. Doch das 
für den einfach hoheitsvollen Eindruck des Gedichts Entfcheis 
dende ift, daß diefe frifche Naturwahrheit nichtödefloweniger voll 
der wirkſamſten Spealität if. Es iſt, nach Goethes eigenem 
Ausdrud, die Eriftenz einer kleinen beutfchen Stadt, im epi⸗ 
fchen Ziegel von ihren Schladen geläutert, auf das rein und 
ſchoͤn Menfchliche zurücgeführt. Das Enge und Kleine kommt 
nur infoweit zum VBorfchein, als ed gilt, die Charaktere auf feften 
Boden zu ftellen; dad Weſen und ber Kern diefer Charaktere 
aber, der Antrieb und Beflimmungdgrund ihres Empfindend und 
Handelns, ift immer und überall nur die ſchoͤnheitsvoll fchlichte 
Einfalt naiver Natur und Urfprünglichkeit. »Deutfchen felber 
führ ih Euch zu, in die flillere Wohnung, wo fih, nah der 
Natur, menfchlich- der Menfch noch erzieht.« Und diefelbe fchlichte 
naturvolle Hoheit auch im Gegenbild der wandernden Gemeinde, 
im Richter und in der heldenhaften Mädchengeftalt Dorothea’s; 
nur weitblidender und lebengeprüfter. 

Und wir ftehen inmitten unfered eigenften tiefften Gefühls- 
lebens. Die wunderbarfte Bartheit und Seeleninnigkeit in der 
Ausgeſtaltung des Grundmotivs, in der Schilderung der ent- 
fiehenden, wachfenden und fich erfüllenden Liebe der beiden 
Liebenden; eine Offenbarung Unergruͤndlichſter Gemüthsinner- 
lichkeit, die die Grenzen antiker Empfindungsweife weit über- 
fchreitet. Doc das für den einfach hoheitövollen Eindruck des 
Gedichts Entfcheidende ift, daß in diefen naiv Eräftigen Naturen 
diefe Liebe nichtödefloweniger nichtd von moderner Ueberfchweng- 
lichkeit und Empfindungsfeligkeit weiß, fondern eine unbefangen 
gefunde, faft möchte man fagen, urwüchfig elementare ifl. Und 
bie drängenden äußeren Ereigniffe, die hier diefelbe Stellung ein- 
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nehmen wie dad beflimmende Eingreifen der Götter im alten 
Epos, fordern raſche Entſchließung und Entſcheidung, feften 
Kampf gegen Hemmniß und Wibderftand. Auf die kunſtvollſte und 
boch zwingend glaubwürdigfte Weife ift die Acht plaftifche Situa⸗ 
tion herbeigeführt, daß das Erwachen und Emporwachfen ber 
Liebe ſich wefentlich ald naive heroifche Kraft, ald unbefiegbare 
Hoheit und Willenöftärke zu entfalten und zu bethätigen hat. 

Von Hermann und Dorothea gilt durchaus, was Goethe 
einmal von Rafael fagt, Rafael gräcifire nirgends, aber er fühle, 
denfe und handle wie ein Grieche. 

Bis in das Einzelnfte erſtreckt fich die gleiche rein und ſchoͤn 
menfchliche Naivität und Urfprünglichkeit, die gleiche Patriarchas 
lität und Naturfüle. Die Erläuterer haben nicht unterlaffen, 
diefe ächt Homerifchen Züge gebührend hervorzuheben; jeder fuͤh⸗ 
lende Lefer wird von ihnen überrafcht und ergriffen. Und der 
Dichter befchrankt fi zur Gewinnung feiner epifchen Welt 
nicht auf Homer allein. Aus einem Briefe Goethe's an Schiller 
vom 19. April 1797 erfehen wir, daß er um biefe Zeit neben 
Homer und Wolf Prolegomena auch mit dem alten Teftament 
und Eichhorn’s Einleitung eifrig befchäftigt war.. Die Antlänge 
an die alte biblifche Patriarchenzeit treten deutlich hervor. Das 
hin gehört vor Allem die Begegnung der Liebenden am Brunnen. 
Und vom Richter, dem Haupt der bedrängten Volkswanderung, 
fagt der Prediger die bedeutfamen Worte: »Ja, Ihr erfcheint 
mir heut als einer der älteften Führer, die durch Wuͤſten und 
Seren vertriebene Völker geleitet; Denk ich doch eben, ich rede 
mit Joſua oder mit Mofed.« 

Die antikifirende Haltung dieſes Gedichts ift nicht ein 
äußerliches Nachahmen und willfürliches Aufpfropfen fremder 
und angelernter Formen, man müßte denn einige vereinzelte 
Homeriſche Wortwendungen als folches bezeichnen wollen, und 
am allerwenigften ift fie fogenanntes Stilifiren auf Koften der ins 
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bividuelen Xebenswahrheit und der zeitlichen und Örtlichen 
Treue. Sie ift vielmehr der ganz natürlihe und naturnoth- 
wendige Ausdrud des harmonifch fehönheitsvollen inneren Ges 
halts, der einfach hohen und gründlich naiven Motive, der im 
reinften und edelften Sinn antikifirenden Anfchauung und Stims 
mung. Es ift eine zwar vom Geift der Alten durchdrungene, 
aber frei fcehöpferifche, genial fortbildende Phantafie. 
Unvergleichlich hoheitsvoll ift die heitere und ruhige Gegen: 
ftändlichkeit und ächt antike unperfönliche Selbftentäußerung; uns 
vergleichlich hoheitsvoll ift die lebensvolle, ſchlicht natürliche und 
doch fo Dichterifch gehobene und gemefjene Sprache. Was aber 
dieſer Darftellung ihren befonderften Reiz giebt und was das 
eigenfte Geheimnig ihres Acht Homerifchen Stils ift, das ift die 
feft bewußte Hinüberleitung der Iyrifchen Innerlichkeit in die pla⸗ 
ftifche Poefle des Auges, in frifche finnliche Schaubarkeit. Alles 
ift Seftalt, Bewegung, Handlung; jede einzelne Situation iſt ein 
feft in fich abgefchloffenes plaftifches Bild. Schilderungen wie 
der Gang der Mutter durch den Garten, dad Ineinanderfpielen 
der Bilder Hermann’d und Dorothea’d im glißernden Brunnen, 
dad Wandern der Liebenden durch die wallenden Kornfelder find 
unvergeßbar. Die Homerifche Dichtung war Quelle und Mufter 
dieſes entfcheidenden Kunftmitteld; nimmer aber würde der Dich- 
ter diefe phantafievolle, ununterbrochen malende Bildlichkeit in 
fo ergreifender Macht und Vollendung haben durchführen können, 
wären ihm nicht, wie er felbft in einem Briefe an Schiller vom 
8. April 1797 bekennt, feine Studien über bildende Kunft dabei 
belebend zu Hülfe gelommen. Goethe war fi) wohl bewußt, 
wie wichtig grabe diefer Zug der kuͤnſtleriſchen Behandlung für 
die Gefammthaltung feines Gedichtd fei. Obgleich bereitö des 
 entfchiedenen Beifalls Schiller’3 und der Weimarer Freunde 
ficher, fühlte er (Bd. 26, ©. 5) ſich doch nicht beruhigt, bis 
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das Gedicht nicht auch vor der Inſtanz Meyer's, des altbe⸗ 
waͤhrten Kunſtkenners, die Probe beſtanden. 

Und Goethe ging in dieſem Streben nach ſchaͤrf begrenzter 
Plaftif noch weiter. In der Elaren Erfenntnig, dag dad Idyll 
in feinem engeren Rahmen mit der Weitfchichtigkeit des Epos 
nicht wetteifern dürfe, drang er auf möglichfte Enge des Schau- 
platzes, auf möglichfte Sparſamkeit der Figuren, auf möglichft 
kurzen Ablauf der Handlung Es tft gewiß, daß dieſe fcharfe 
Begrenzung mehr an die antife Tragödie ald an das antike 
Epos erinnert, und Goethe und Schiller felbft haben in ihrem 
Briefwechfel oft genug von ber unverfennbaren Hinneigung 
dieſes Gedichts zur Tragddie gefprochen; aber nicht minder ge- 
wiß ift, daß für die Würde und Großheit des Stils diefe fcharfe 
plaftifche Weberfichtlichkeit unbedingtes Erforderniß war. 

Jenes hohe Ziel, nach welchem feit dem Eindringen der 
Renaiffancebildung die deutfche Dichtung unabläffig geftrebt hatte, 
war erreicht; noch voller und eigenthümlicher ald in der Iphi⸗ 
genie. Auf das glänzendfte war der Beweis geführt, daß modern 
innerliche, im Schillerfhen Sinn fentimentalifche Stoffe und 
naive Auffaffung und Behandlung, daß deutfches Leben und 

ſtilvoll Haffifche Form nicht: unvereinbare Gegenfäße feien! 
| Am 21. Juli 1797 fchrieb Schiller an Meyer: »Wir waren 
nicht unthätig, und am wenigften unfer Freund, der fich in diefen 
legten Jahren wirklich felbft übertroffen hat. Sein epifches 
Gedicht haben Sie gelefen; Sie werden. geftehen, daß es der 
Gipfel feiner und unferer ganzen neueren Kunft ift. Ich habe 
es entftehen fehen und mich faft eben fo fehr über Die Art der 
Entftehung als über das Werk verwundert. Während wir 
Anderen muͤhſam fammeln und prüfen müffen, um etwas Leid 
liches ‚langfam hervorzubringen, darf er nur leid an dem Baume 
fchütteln, um fich die fchönften Früchte, reif und ſchwer, zufallen 
zu laffen. Es ift unglaublich, mit welcher Leichtigkeit er jegt 
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die Früchte eines wohlangewandten Lebens und einer anhaltenden 
Bildung an fich felber einerntet, wie bedeutend und ficher jeßt 
alle feine Schritte find, wie ihn die Klarheit über fich felbft und 
über die Gegenftände vor jedem eitlen Streben und Herumtappen 
bewahrt. Sie werden mir aber auch darin beiflimmen, daß er 
auf dem Gipfel, wo er jebt flieht, mehr darauf denken muß, Die 
fchöne Form, die er fich gegeben hat, zur Darftellung zu bringen 
ald nach neuen Stoffen auszugehen, kurz, daß er jebt ganz der 
poetifchen Praktik leben muß. Wer ed einmal unter Tau⸗ 
fenden, die darnach ftreben, dahin gebracht hat, ein ſchoͤnes voll- 
endeted Ganzes aus fich zu machen, der kann meines Erachtens 
nichts Beſſeres thun ald dafür jede mögliche Art des Ausdrucks 
zu fuchen; denn wie weit er auch noch kommt, er kann doch 
nichts Hoͤheres geben.« | 

Raſch fand Hermann und Dorothea die allgemeinfte und 
nachhaltigfte Bewunderung und Verbreitung. Seit Goͤtz und 
Werther hatte Goethe nicht mehr einen fo durchfchlagenden Er: 
folg gehabt. 

Lange tönten in Goethe die epifchen Töne nad. Homer 
und Wolf's Prolegomena wichen nicht von feiner Seite. Unters 
ſuchungen über die Technik des Epos und deren Unterfchied von 
der Technik des Dramas waren ber vorwaltende Gegenfland 
feiner mündlichen und brieflihen Verhandlungen mit Schiller. 
Neue Pläne tauchten auf. Zuerft, ſchon im Frühjahr 1797, 
»Die Jagd«, deren Stoff Goethe fpäter in feinem Greifenalter 
in der »Novelle« behandelt bat. Dann im Herbft, auf der 
Schweizerreife, »Tell.« Zuletzt gegen Ende defjelben Jahres die 
»Achilleis«. Die beiden erften Pläne find nicht über den Ent- 
wurf, ber legte Plan ift nicht über den Anfang hinauögefommen. 
Es iſt traurig zu fagen, aber es ift gefchichtliche Thatſache, daß 
Goethe die Höhe, welche er in Hermann und Dorothea erftiegen 
hatte, nicht zu behaupten vermochte. Gegen die Jagd Außerten 
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Schiller und W. v. Humboldt ernfte Bedenken, die den Dichter 
entmuthigten. Wilhelm Tell, obgleich groß und aͤcht volksthuͤm⸗ 
lich angelegt, wollte fich nicht geftalten. Und in der Achilleis 
verfiel der Dichter antiquarifcher Künftelei, 

Schiller's Ddichterifche Tchätigkeit war während biefer Zeit 
eine befchränttere. 

Nur wenige Gedichte Schiller’d, außer den Xenien, brachte 
der Muſenalmanach von 1797. 

Aber fie find durchaus von demfelben vichterifchen Form⸗ 
gefühl getragen wie die gleichzeitigen Gedichte Goethe's. 

»Die Klage der Ceres« betritt den Kreis der alten Götter- 
fage ſelbſt. Es ift der eigenthümliche Reiz dieſes Gedichte, daß 
es die alte Sage verinnerlicht, ohne fie doch wilkuͤrlich umzu⸗ 
deuten. 

Faſt alle anderen Gedichte bewegen ſich weſentlich in den⸗ 
ſelben Stimmungen und Anſchauungen, die ſchon in fruͤheren 
Gedichten Schiller's Ausdruck gefunden; nur in ſich verſoͤhnter 
und abgeſchloſſener. Was das einheitliche Thema des Lehrgedichts 
von den Kuͤnſtlern, der Ideale und des Reichs der Schatten 
war, die dichteriſche Verherrlichung der erhebenden und klaͤrenden 
Kraft der Poeſie, es kehrt wieder im »Maͤdchen aus der Fremde« 
und im »Beſuch« (»Dithyrambe«). »Sie rauſchet, ſie perlet, 
die himmliſche Quelle, der Buſen wird ruhig, das Auge wird 
helle.« Gleich den »Goͤttern Griechenlands« und »Den Saͤn⸗ 
gern der Vorwelt« iſt »Pompeji und Herkulanum« die dichte⸗ 
riſche Verherrlichung der kuͤnſtleriſchen Herrlichkeit des Alter⸗ 
thums. Gleich der »Wuͤrde der Frauen« iſt eine ganze Reihe 
kleinerer Gedichte (»Die Gefchlechter«, »Macht des Weibes«, 
»Tugend des Weibes«, »Weibliches Urtheil«, »Forum des Wei⸗ 
bes«, »Das weibliche Ideal«, »Die ſchoͤnſte Erſcheinung«) die 
dichteriſche Verherrlichung der weiblichen Seelenhoheit und See⸗ 
lenklarheit. Und doch iſt bei aller Aehnlichkeit des Inhalts die 
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Fünftlerifche Auffaffung und Behandlung eine von Grund aus 
andere. Und zwar burchaus bewußt und ausdruͤcklich beabfichtigt. 
In einem Briefe an Körner vom 17. October 1796 fchreibt 
Schiller: »Ich habe in diefen Gedichten meine Manier zu vers 
laſſen gefucht; und es tft eine Erweiterung meiner Natur, wenn 
mir dieſe neue Art nicht mißlungen ift.« 

Dhne alle Zuthat der Reflexion und ohne jeglihe Eins 
mifchung Iyrifcher Innerlichkeit fpricht einzig und allein die finn- 
lihe Anfchauung, die fefte plaftifche Thatſache. 

Pompeji und Herkulanum ift eine der vollendetſten Schoͤ⸗ 
pfungen plaftifher Augenpoefie. Nirgends ift Schiller feinem 
großen Freund gleicher als bier. 

Bald kam die Zeit der Balladen und der Wallenfteindich- 
tung. Es war bdiefelbe Richtung und Anfchauungdweife, nur 
übertragen auf andere und größere Aufgaben. 


Soethe’d und Schiller’8 Balladen 
und Sciller’s Glocke. 


Das Jahr 1797 war dad Balladenjahr. Im Juni Dich- 
tete Goethe den Bauberlehrling, die Braut von Korinth, 
Gott und die Bajadere, im Herbſt auf der Schweizerreife die 
Balladen von der fchönen Müllerin. Mit einer Rafchheit und 
Leichtigkeit, die wir fonft nicht an ihm gewohnt find, dichtete 
Schiller genau um biefelbe Zeit den Taucher, den Handſchuh, 
den Ring ded Polyfrates, die Kraniche des Ibykus, den Ritter 
Toggenburg, den Gang nach dem Eifenhammer. Und diefe 
Balladenluft zieht fich frifch auch in das folgende Jahr hinüber. 
In das Jahr 1798 fällt Goethe’ Bluͤmlein Wunderfchön; vom 
18. bis 26. Auguft dichtete Schiller den Kampf mit dem Drachen, 
vom 27. Auguft bis Anfang September die Bürgfchaft. 
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Sm Goethe-Schilerfohen Briefwechfel ift e8 eine fehr be 
dauerliche Lüde, daß er auf die Anfchauungen und Abfichten, aus 
welcher diefe Balladenftiimmung entfprang, nicht näher eingeht. 
Die erften Spuren diefer Stimmung Eönnen wir fchon früher bes 
merken. Schon im Fruͤhjahr 1796 dachte Goethe an eine Ballade 
von Hero und Leander; im Anfang Mai 1797 entwarf Schiller 
eine Ballade von Don Juan (Goͤdeke 11. ©. 216). Der Ente 
ſchluß gemeinfamen thätigen Wetteiferd wurde offenbar in muͤnd⸗ 
licher Unterhaltung gefaßt, ald Goethe von Mitte Mai bis Mitte 
Juni 1797 in Iena verweilte. 

Es ift leicht zu fehen, was die beiden Dichter grade jet 
zu diefer Dichtart führte. Wie Hermann und Dorothea, fo find 
auch Goethes und Schiller's Balladen die Frucht der durch 
Wolf geweckten Homerifhen Frage. Se tiefer und TYebhafter 
ſeitdem Goethe und Schiller mit Unterfuchungen über Wefen und 
Technik des Epos befchäftigt waren, um fo unausbleiblicher mußte 
fi ihr Augenmerk auf die Ballade richten. War die Ballade 
nicht recht eigentlich das moderne, Acht volksthuͤmliche Gegen- 
ftüd der antiten Rhapfodie? 

Wir hören den Nachklang jener geiftvollen Unterredungen, 
wenn Goethe (Bd. 26, S. 15) am 21. Juli 1797 an Meyer 
ſchreibt, es komme darauf an, den Ton und die Stimmung der 
Dichtart beizubehalten, fie aber mit würdigeren und mannich⸗ 
faltigeren Stoffen zu erfüllen und zu vertiefen. 

Soethe hat wiederholt ausgeſprochen, daß die erſte Anres 
gung diefer Balladendichtung von Schiller ausging. Und au 
in der Fünfllerifchen Auffaffung und Behandlung mar die Eins 
wirfung Schiller’d entfchieven die überwiegende. Beibehaltung 
der Balladenform und Erfülung derfelben mit würdigeren Stof- 
fen, was iſt ed andered ald die immer wiederkehrende Lehre Schils 
ler's, fentimentalifcher Inhalt in naiver Form, Ideendichtung in 
ber finnlichen Gegenftänblichfeit der Erzählung? 
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Unleugbar ließ fi) Goethe's ruhige Sicherheit hier ebenfo 
wie in der Achilleis durch einfeitige Theoreme beirren und beein- 
trächtigen. Zwifchen Goethe’ Balladen aus dem Sommer 1797 
und zwifchen Goethes früheren Balladen, die in friſch unbe- 
fangener Anlehnung an die altenglifche Balladendichtung ents 
ftanden waren, waltet ein tiefgreifender, fehr bedeutfamer Gegen 
fat. Nicht mehr dad geheimnigvol Naturelementare wie im 
Erlkönig und im Fifcher, nicht mehr die füße Iprifche Innigkeit 
wie im König von Thule. Es ift jest die helle Kichtwelt des 
bewußten fittlichen Geiftes, und an die Stelle des fingbar Lied⸗ 
mäßigen tritt die deBlamatorifche Recitation. | 

Der Zauberlehrling und der Gott und die Bajadere gehören 
zu den vollendetften Schöpfungen Goethe’, denn hier ift es mit 
unnachahmlichfter Meiflerfchaft gelungen, auch in der Ideen⸗ 
dihtung den dammernden Empfindungston anzufchlagen. Aber 
die Braut von Korinth, fo großartig mächtig grade dieſe Dichs 
tung in der Plaſtik der Geftaltenmalerei ift, ſchwankt haltlos 
zwifchen dem Motiv der unheimlich dämonifchen Nachtfeite der 
Natur, das noch aus der urfprünglichen Conception herüber: 
Fang, die Goethe, wie er (Bd. 40, ©. 446) berichtet, fehon 
in früher Sugend gefaßt hatte, und zmwifchen dem gewaltfam 
hineingefchobenen Motiv des Widerftreitd des abfterbenden 
Griechenthums und des auffommenden Chriftenglaubends. Als 
Körner in der Beurtheilung dieſes Gedichts fpdttelnd gefagt 
hatte, er würde fich dafjelbe nicht bei dem Dichter beftellt haben, 
und er wette, daß der Dichter Gedichte wie den Neuen Paufias 
mit größerer Liebe gemacht habe, wußte Schiller in einem Briefe 
vom 12. Sebruar 1798 nichtd zu antworten, ald daß ed im 
Grunde nur ein Spaß von Goethe gewefen, einmal etwas zu 
dichten, wad außer feiner Natur und Neigung liege; Gott und 
die Bajadere fei freilich fchöner. 

Es ift daher überaus bezeichnend, daß Goethe alsbald wies 
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der in die alten bewährten Gleiſe zurüdlenkte. Die Balladen 
von der fchönen Müllerin find alten Volksliedern nachgebilbet; 
man fühlt es fogleich an der den Volksliedern eigenen Hurtig- 
keit des dramatifchen Dialogs. Ebenfo dad Blümlein Wunder: 
fhön oder das Lied vom gefangenen Grafen; treffend fagte 
Körner von ihm, es fei eine Probe, ‚wie man au noch in 
unferem Beitalter im Ton der Minnefänger dichten koͤnne. Die 
Legende vom Hufeifen ift ächt volfsthümlich, in Fühnfter Hanns 
Sachſiſcher Weife. | 

Mit mächtiger Eigenart ergriff Schiller die Balladendich- 
fung. | 

Der fchlichte Naturlaut des Achten Balladentond mit feinem 
milden lyriſchen Haud und dem magifchen Halbdunfel unauf- 
gefchloffenen Empfindungslebens war Schillers Natur völlig 
fremd. So fehr lebte Schiller nur in dem Reich des bewußt 
Sedankenhaften, in der Welt der Bar fittlichen Ideen und Ge- 
finnungen, daß, was er in einem Briefe an Körner vom 
2. October 1797 von einigen feiner Balladen fagt, daß die Per: 
fonen nur um der Idee willen dafeien und ſich als Individuen 
unbedingt diefer Idee unterzuorbnen hätten, in der That von 
allen feinen Balladen gilt. "Wie feine lyriſchen Dichtungen, fo 
find auch feine Balladen weſentlich Sdeendichtung. Einzig im 
Ritter von Toggenburg fucht fih Schiller im vorwiegend Iyri- 
hen Stimmungdleben zu halten; und dabei finft er unter fich 
felbft herab und wird ſchwaͤchlich empfindelnd. 

Sind e3 aber nicht Achte Balladen oder, was gleichbedeutend 
ift, nicht aͤchte Romanzen, fo find die meiften berfelben doc) 
unvergleichlich dichterifche Erzählungen. 

Wir unterfcheiden zwei Gruppen. Die erfte Gruppe, die aus 
dem Taucher, dem Handſchuh, der Buͤrgſchaft und dem Kampf 
mit dem Drachen befteht, ift im ihrer Motivirung durchaus 
klar und durchſichtig, vom reinften und tiefften fittlichen Gehalt 


238 Schiller's Ballaven. 


durchgluͤht und getragen. Es iſt die helle Welt der reinen und 
freien ſittlichen Selbſtbeſtimmung; die ſittliche Gerechtigkeit, Lohn 
und Strafe, iſt nur die innere Nothwendigkeit und Vernunft 
der vorgefuͤhrten Handlung ſelbſt. Die zweite Gruppe, die aus 
dem Ring des Polykrates, den Kranichen des Ibykus und dem 
Gang nach dem Eiſenhammer beſteht, ſtellt dagegen den Glauben 
an Schickſal und unmittelbar goͤttliche Fuͤhrung mit jener Nach⸗ 
druͤcklichkeit in den Vordergrund, die auch in einigen lyriſchen 
Dichtungen Schiller's aus dieſer Zeit wiederkehrt und die be⸗ 
ſonders aus der ſich bereits in ihm regenden Luſt, die Motivirung 
der modernen Tragoͤdie mit der Motivirung der antiken Tragoͤdie 
in moͤglichſte Uebereinſtimmung zu ſetzen, zu erklaͤren iſt. Es war 
ein gefaͤhrliches Wagniß. Der Ring des Polykrates, einem Volks⸗ 
maͤrchen Herodot's entnommen, ruht weſentlich auf der aͤcht Hero⸗ 
dot'ſchen Anſchauung vom Neid der Goͤtter. Dennoch iſt der 
Eindruck tief ergreifend, denn das Gefuͤhl von der Vergaͤng⸗ 
lichkeit und Wandelbarkeit des Gluͤcks iſt ein allgemein menſch⸗ 
liches. Sn die Kraniche des Ibykus ſpielt weſentlich das anti⸗ 
kiſirende Motiv, daß die voruͤberziehenden Kranichſchwaͤrme, die 
der Ermordete bei ſeiner Ermordung rachefordernd angerufen, 
als die Sendboten und Vollſtrecker der waltenden Nemeſis er⸗ 
ſcheinen; ja aus den Briefen Schiller's an Goethe erhellt ſogar, 
daß der Dichter, merkwuͤrdig genug, dieſes antikiſirende Motiv 
als das eigentliche Grundmotiv angeſehen wiſſen wollte. Den⸗ 
noch iſt der Eindruck tief ergreifend, denn die Entwicklung quillt 
trotzalledem ganz natuͤrlich und ganz wunderlos einzig und allein 
aus den inneren Gemuͤthsmaͤchten. Der Chorgeſang der Eume⸗ 
niden erſcheint als der Gewiſſenswecker; ſchon im Lehrgedicht 
von den Kuͤnſtlern hatte der Dichter gefagt: »Vom Eumeniden⸗ 
chor gefchredet, zieht fich der Mord, auch nie entdedet, das Loos 
des Todes aus dem Lied.« Nicht aber in gleicher Weife ift 
diefe VBerinnerlihung im Gang nad dem Eifenhammer gelungen. 
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Die Grundidee ift die mittelalterliche Idee des Gotteögerichtö; 
die Kataftrophe ift auf eitel Zufall und Mißverſtaͤndniß gebaut. 

Ein großer Theil der Wirkung diefer Balladen, wohl der 
größte, liegt in der Xrefflichkeit der Ausführung. Nicht blos 
in der fein durchdachten Kompofition, in dem feſten dramatifchen 
Gang, ber ihnen allen eigen ift, fondern ganz befonders auch in 
der ftraffen Gegenftändlichkeit und lebensvollen Kraft der Einzel: 
fhilderungen. Schiller hatte dad Gefühl, daß hier die günftigfte 
Gelegenheit fei, immer mehr über fich felbft binauszugehen und 
ſich zu fcharfer Realiſtik, zu fcharfer Beftimmtheit und Klarheit 
der Form zu fchulen; bier fuchte er zu erlernen und zu erproben, 
was ihm als dad zu erftrebende Ziel feiner Wallenfteindichtung 
Plar vor Augen ftand. Diefe Realiftit, eben weil fie ihm biöher 
gefehlt hatte, war ihm jebt fo fehr ſorgſamſtes Anliegen, daß er 
einzig aus diefem Streben die Nadoweffifche Todtenklage dichtet, 
die auf der gefährlichen Grenze fteht, wo das Charakteriftifche 
und das Schöne unkuͤnſtleriſch audeinanderfalen. Mit ein- 
gehendftem Fleiß und mit genialfter Intuition ergänzt er, was 
ihm an finnlicher Anfchauung und Erfahrungsfenntniß mangelt. 
Bor Allem der Taucher ift in der Kunft malerifcher Befchrei- 
bung ein gar nicht genug zu bewunderndes Meiſterſtuͤckk. Wie 
eindringlich lebendig und in ihrer charakteriſtiſchen Verſchiedenheit 
Elar audeinandergehalten find die Zhierfchilderungen im Hand⸗ 
fhuh! Was für eine unvergeßbare Plaſtik der Geftaltung ift in 
dem feierlich abgemeflenen Auftreten des Chors in den Kranichen 
des Ibykus! Und welche feinfühlige und geftaltungöfräftige 
Kunft ift überall in der malenden Kraft des Lauted und des 
Reimes, im Reichthum der individuellften und doc immer ftreng 
fachlichen Strophenbildung, im feinberechnetem Wechfel des Rhyth⸗ 
mus und der Verölängen! Nur in fehr vereinzelten Fällen ver- 
irrt fich die Pracht der Schilderung und der volltönende Schwung 
der Rede in das Declamatoriſche. 
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Goethe, der ſich immer fo aufrichtig freute, wenn dem gros 
gen mitftrebenden Freund Großes gelang, war einer der aufs 
richtigften Bewunderer von Schiller's Balladen. Ald Körner, 
vom Standpunkt ächter Balladendichtung aus durchaus berech= 
tigt, gegen dad Ueberwiegen ded Gedankenhaften über das naive 
Empfindungsleben Einfprudy erhoben hatte, antwortete ihm 
Schiller in einem Briefe vom 27. April 1798, er felbft halte 
allerdings diefen Zabel für nicht ungegründet, Goethe aber wolle 
diefe Gedichte als eine neue, die Poefie erweiternde Gattung 
angefehen wiljen. 

Und nicht minder gewaltig war Schiller’8 gleichzeitige Lyrik. 

Es hat etwad unfäglich Weberrafchendes, dag wir auch hier 
auf eine Gruppe von Gedichten flogen, welche Die Idee des von 
außen beflimmenden Schickſals mit fehärffter Nachdrüdlichkeit, 
ja fogar mit herbfter Einfeitigfeit ald Grundmotio haben. Man 
kann ſich kaum der Ueberzeugung verfchließen, daß diefe Schid- 
falöidee jetzt bei Schiller nicht die blos Außerlihe Stellung 
eined wirkfamen Kunftmitteld einnimmt, fondern in der That 
fih in fein innerfted Denken und Empfinden feftgefegt hatte. 
Wer mag fagen, welche Erlebniffe und Entwidlungen diefe An⸗ 
fhauung in ihm erzeugten, ob der hemmende Kampf mit dem 
Eranken Körper ober der bemunbernd vergleichende Hinblid auf 
die göttergleiche Leichtigkeit des Goethe’fchen Schaffens? Ein 
Abhängigkeitögefühl von der angeborenen Naturbeftimmtheit, wie 
ed ihm früherhin völlig fremd gewefen! Wie liebte er ed fonft, 
in feiner philofophifchen Lyrik mit feftlichem Schwung vor 
Allem die frohe Siegeögewißheit ernften Kaͤmpfens und Ringen 
zu feiern! Wie liebte er es, fein eigenes mühbeladen helden- 
muthiges Streben im ibealifirten Spiegelbild der alten Hera⸗ 
klesſage wieberzufinden! Wie finnvoll und geftaltenkräftig hatte 
er noch in »Ideal und Leben« den Alciden gepriefen, wie er im 
ewigem Kampf durch des Lebens fchwere Bahn ging und ſich 
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zuleßt doch durch feine eigene Kraft den Eintritt in den Olymp 
errang! Jetzt dagegen ift das Thema feiner Lyrik, daß, wie es im 
»Seheimniß« heißt, der Menfch die Fargen Loofe nur fauer dem 
harten Himmel abringe; nur die freie Gabe der Götter fei das 
Süd. Wohl nennt er auch jetzt noch in der Hymne an das 
Süd »groß den Mann, der, fein eigener Bildner und Schöpfer, 
durch der Tugend Gewalt felber die Parze bezwingt«; doch 
bedächtig feßt er hinzu: »Aber nicht erzwingt er das Gluͤck, und 
was ihm die Charis neidifch gemweigert, erringt nimmer der fires 
bene Muth; vor Unwürdigem kann Dich der Wille, der ernfte, 
bewahren; alles Höchfte, es kommt frei von den Göttern herab.« 
Ja, tief finnig fchließt dieſes Gedicht mit dem fpäter befeitigten 
Berfe: »Aber Du nennft ed Glüd, und Deiner eigenen Blind⸗ 
beit zeihft Du verwegen den Gott, den Dein Begriff nicht bes 
greift.« Die »Worte des MWahnd« laffen fi) fogar zu der bittes 
ren Verſtimmung binreißen, es fei nur ein leered Hafchen nad) 
Schatten, wenn der Menfch glaube, daß dad buhlende Gluͤck ſich 
je mit dem Edlen vereinigen werde; der Gute bleibe auf der Erde 
ein Fremdling, nur dem Schlechten folge das Gluͤck mit Liebed- 
blid. Die »Nänie« klagt, ganz wie Thekla im Wallenftein, daß 
auch das Schöne vergehe, daß auch dad Vollfommene fterbe; ed 
gebe keinen Troſt für diefe allgemeine Hinfälligkeit des Dafeins, 
ald daß das Edle im Klaglied der Nachwelt fortlebt, während 

dad Gemeine Flanglod zum Orcus hinabgeht. | 

Aber aud die helle Lichtfeite der freien fittlichen Welt 
kommt zu ihrem Recht. Grade aus diefer Zeit Schiller’s 
ſtammen einige feiner anmuthigften und gebankentiefften Iyrifchen 
Dichtungen. 

»Die Begegnung«, »Das Geheimniß«, und namentlich »Die 
Ermartung«, find von fo Acht Goethe'ſchem Wurf, daß, wäre 
die Urheberfchaft nicht bezeugt, man über diefelbe freiten koͤnnte 
wie über die Urheberfchaft ainzelner. XRenien. War dieſe Liebes⸗ 


Hettner, Literaturgeſchichte. III. 8. 2. 16 


242 Schiller's Glocke. 


lyrik, fuͤr welche die Lebensverhaͤltniſſe Schiller's nicht den min⸗ 
deſten Anhalt bieten, nur die kuͤnſtleriſche Luſt, die neugewon⸗ 
nene Art feſter Gegenſtaͤndlichkeit auch in der Darſtellung 
innerlichen Empfindungslebens zu erproben? Oder ſollten viel⸗ 
leicht dieſe Lieder urſpruͤnglich Max Piccolomini untergelegt 
werden? 

Bald uͤbertrug Schiller dieſe neugewonnene Art feſter Ge⸗ 
genſtaͤndlichkeit auch auf diejenige Gattung der Lyrik, die ihm 
von jeher am waͤrmſten am Herzen gelegen, auf die phitofopbifch 
betrachtende. | 

Zuerft das eleufifche Feft. Im Thema erinnert dieſes Ge⸗ 
dicht an den Gedankenkreis des Spaziergangs; es iſt die dichte⸗ 
riſche Schilderung der unter den Segnungen des Ackerbaus ent⸗ 
ſtehenden und emporwachſenden Geſittung. In der Form ers 
innert es an die Klage der Ceres; hier wie dort das Aufnehmen 
der alten Goͤtterſage und deren verklaͤrende Umbildung. Aber 
der Unterſchied der kuͤnſtleriſchen Behandlung iſt ein tief grei⸗ 
fender. Alles iſt lebendige That, Alles raſch fortſchreitende 
Handlung. | 

Und im Jahr 1799 das herrliche Lied von der Glode. 

Schon 1788, zur Zeit feines erften Aufenthalts in Rudol⸗ 
ftadt, war diefe Idee in feine Seele getreten. Sie hatte bid zum 
Jahr 1797 gefehlummert. Erfi nach der Vollendung der Wallen- 
ſteintragoͤdie wurde fie ausgeführt. Erſt jest konnte ſich feine 
kuͤnſtleriſche Kraft ſo großartigem Plan gewachſen fuͤhlen. 

Es iſt das kuͤnſtleriſch vollendetſte Gedicht Schiller's. Die 
Form iſt ſo gluͤcklich, wie ſie nur der aͤchteſte Genius findet. 
Die Arbeit und der Fortgang des Glockenguſſes giebt dem be⸗ 
fhaulichen Geſpraͤch des ehrbar tüchtigen Meifterd mit feinen 
Sefellen die ganz natürliche und doch höchft wirkſame Motivis 
rung frifcher Bewegtheit und feftgefchlofiener Einheit. Zwanglos 
und ungefucht erweitern. und vertiefen ſich die Betrachtungen 
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über die Beftimmung der Glode zu umfaffenden weisheits⸗ 
vollen Bildern des häuslichen und ftaatlihen Lebens; einfach, 
fchlicht Herzlich, in rein menfchliher Schönheit tief ergreifend. 
Bewunderungswuͤrdig ift die Kunft, wie die Iehrhafte Betrach- 
fung durchweg in die bald zartefte, bald feierlich erhabenfte 
Lyrik hinübergeführt ifl. Und eine malende Kunft der Sprache 
und ded Verſes, wie fie felbit vie Balladen Schillers nicht 
haben. 

Mit Recht fagt Wilhelm von Humboldt in ber Vorerinne⸗ 
rung ſeines Briefwechſels mit Schiller: »In keiner Sprache iſt 
mir ein Gedicht bekannt, das in einem ſo kleinen Umfang einen 
ſo weiten poetiſchen Kreis eroͤffnet, die Tonleiter aller tiefſten 
menſchlichen Empfindungen durchgeht und auf ganz lyriſche 
Weiſe das Leben mit ſeinen wichtigſten Ereigniſſen und Epochen 
wie ein durch natürliche Grenzen umſchloſſenes Epos zeigt.« 
Und Körner fehrieb am 6. November 1799 an Schiller: »Es ift 
in diefem Gedicht ein gewifjes Gepräge von beutfcher Kunft, das 
man felten ächt findet und das Manchem bei aller Prätenfion 
auf Deutfchheit fehr oft mißlingt.« Das Eunftvolfte Gedicht 
Schillers ift zugleich fein volksthuͤmlichſtes. 


| MWallenftein. 


Aus Schillers Briefen an Körner läßt ſich faft bis auf 
den Tag beflimmen, wann zuerft die Idee der Wallenfteindich 
tung in ihm aufleuchtete. Es war in der erftien Woche des 
Sanuar 1791, zu Erfurt bei dem Coadjutor Dalberg, während 
jened verhängnißvollen Außfluges, welcher ihm die fchmwere, fein 
ganzed Wefen erfchütternde Erkrankung zuzog. 

Die gefchichtlihen Studien für die zweite Hälfte feiner 
Gefchichte des dreißigjährigen Krieges waren zugleich Die ergies 
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bigſten Vorſtudien fuͤr die beabſichtigte Tragoͤdie. Doch wurde 
auch nach der Vollendung des Geſchichtswerkes die Ausfuͤhrung 
derſelben verzögert. Unter der Einwirkung ber .nächften Umge⸗ 
bung in Sena hatte fich inzwifchen der Eifer für die Kant'ſche 
Philoſophie in Schiller's Seele gedrängt. Erſt in den erften 
Monaten des Jahres 1794, ald Schiller in Stuttgart weilte, 
tegte fich der Tangzurüdgefchobene Plan wieder. Durch Schiller's 
Mittheilungen an Körner wird beftätigt, was "Schiller’d Jugend⸗ 
freund Hoven in feiner Selbftbiographie (1840. ©. 125) er- 
zahlt, dag Schiller, obgleich felten frei von Bruſtkraͤmpfen und 
überdied mit den dAfthetifchen Briefen an den Prinzen von 
Auguftenburg befchäftigt, fchon damals ernftlich an die endliche 
Geftaltung dachte. 

Bon der Art und von dem Umfang diefer erften Anfänge 
baben wir feine Kunde. Wir wiſſen nur, daß die Scenen, welche 
Hoven gelejen, in Profa waren. Es ift wahrfcheinlich, daß Hoff- 
meifter Recht hat, wenn er in feinem unveraltbaren Buch über 
Schiller (Th. 4, ©. 33 ff.) darzulegen verfucht, daß diefe erfte 
Anlage der Wallenfteintragödie noch der Idee und Gefinnung 
des Don Garlos fehr nahegeftanden habe; Wallenftein fei als 
ein wiedergeborener Marquis Pofa gedacht. gewefen, nur maͤnn⸗ 
licher und gereifter und mehr mit dem wirklichen Leben der Ges 
fchichte verflochten, der erhabene, aber im Erfolg unglüdliche 
Begründer einer neuen Ordnung der Dinge. Es war Wallen- 
flein, wie ihn Schiller als Gefchichtöfchreiber gezeichnet hatte. Ia . 
hatte nicht in diefem Sinn der Gefchichtöfchreiber fchon felbft 
einen Theil des Gefchäftes des idealifirenden Dramatikers übers 
nommen, wenn er, um den dramatifchen Gegenfab zu vertiefen 
und ihn dem menfchlichen Herzen näher zu bringen, über feine 
gefhichtlichen Quellen hinaus, am Schluß feined Charafterbildes 
(Bd. 9, ©. 425) darauf bindeutete, dag Wallenftein vornehmlich 
durch moͤnchiſche Künfte Commandoftab, Leben und ehrlichen 
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Namen verloren, weil er, durch freien Sinn und hellen Verſtand 
über die religiöfen Vorurtheile feines Jahrhunderts weit hinaus- 
ragend, der Feind der Jeſuiten, der Vorkaͤmpfer einer neuen Zeit 
geweſen? 

Als Schiller im Mai 1794 nach Jena zuruͤckkehrte, kam 
die Wallenſteintragoͤdie wieder ins Stocken. Noch gaͤhrten und 
wuͤhlten die philoſophiſchen Anliegen zu tief in ihm. Noch 
fühlte er ſich für die hohen Anforderungen, welche er an feine 
neue dramatifche Laufbahn ftellte, nicht ſtark genug. 

Erft nach langer Bwifchenzeit, erft im März 1796, ge- 
wann Schiller, dur Goethe ermuntert, den Muth der Aus⸗ 
fuͤhrung. 
| Mehr ald drei Jahre hat Schiller mit dem ſchwierigen und 

weitſchichtigen Stoff gerungen. Der Abſchluß zog ſich bis in 
den Maͤrz 1799. Die letzte Ueberarbeitung fuͤr den Druck faͤllt 
in den Anfang des Jahres 1800. 

Jetzt aber war die Grundidee eine voͤllig veraͤnderte. 

Was den Dichter zuerſt fuͤr den Wallenſteinplan gewonnen 
hatte, ſeine fruͤhere Vorliebe fuͤr revolutionaͤres Heldenthum, war 
durch den klaͤglichen Ausgang der franzoͤſiſchen Revolution 
durchaus aus ſeiner Seele gewichen. Kein Kuͤnſtler kann uͤber 
den Gegenſtand ſeiner Begeiſterung kuͤhler und gleichgiltiger 
ſprechen als Schiller in ſeinen Briefen an Humboldt und Koͤr⸗ 
ner jetzt uͤber Wallenſtein ſpricht. Dieſer Charakter habe nichts 
Edles, er erſcheine in keinem einzigen Lebensact groß, er habe 
wenig Wuͤrde; als ein realiſtiſcher Charakter habe er den Erfolg 
noͤthig, den ein idealiſtiſcher Charakter entbehren koͤnne, ungluͤck⸗ 
licherweiſe aber habe Wallenſtein den Erfolg gegen ſich; ſeine 
Unternehmung ſei moraliſch ſchlecht und ſie verungluͤcke phyſiſch; 
er berechne Alles auf die Wirkung und dieſe mißlinge; er koͤnne 
ſich nicht wie der Idealiſt in ſich ſelbſt einhuͤllen und ſich uͤber 
die Materie erheben, ſondern er wolle die Materie ſich unter⸗ 
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werfen, und erreiche ed nicht. Da alfo von dem Inhalt faſt 
nichts zu erwarten fei, müffe Alles durch eine glüdlihe Form 
bewerfftelligt werden. Einzig und allein eine kunſtreiche Fuͤh⸗ 
rung der Handlung Fönne den ungefchmeidigen Stoff zu einer 
fehönen Tragödie machen. Was aber verfteht jest Schiller unter 
der kunſtreichen Fuͤhrung einer tragiſchen Handlung? So ein⸗ 
ſichtig Schiller in der Abhandlung uͤber naive und ſentimenta⸗ 
liſche Dichtung die Rechte des modernen Geiſtes gewahrt hatte, 
moͤglichſte Annaͤherung an die Formenhoheit der Antike war ihm 
gleichwohl das unbedingt hoͤchſte Kunſtziel. Schon dachte er, wie 
aus ſeinen Briefen an Humboldt und Koͤrner vom 5. Octb. 1795 
erhellt, in einem Trauerſpiel »Die Ritter von Malta«, dad eine 
Zeitlang die Wallenfteintragödie.zu verdrängen drohte, den grie- 
chiſchen Chor wieder ind Leben zu rufen und bamit die Idee der 
modernen Tragödie zu erweitern. Und biefes Streben nach an= 
tier Kunfthoheit innerhalb moderner Wirklichkeit und Denk⸗ 
weife wurde in Schiller nur um fo wagender, je vollendetere 
Beweife der Möglichkeit eben jest Goethe in feinen Elegieen und 
in Hermann und Dorothea vor Augen fiellte Warum follte 
nicht, was in Lyrik und Epos gelungen, auch in der tragiſchen 
Kunſt erreichbar ſein? 

Der leitende Grundgedanke des Dichters war, die Wallen⸗ 
ſteinfabel ſo zu behandeln, daß ſie der erſchuͤtternden Großheit 
antiker Tragik ſo nahekomme als der unvertilgbare Unterſchied 
der Zeiten nur irgend geſtatte. 

Fortan wurde der Gegenſatz antiker und moderner Tragik 
und was in der antiken Tragik bleibend und für alle Zeit maß⸗ 
gebend fei, die hervorftechendfte Frage des Goethe= Schiller: 
fhen Briefwechſels. Es wird in diefem Briefmechfel zwar nir- 
gends ausdrüdlich gefagt, aber es ift doch überall deutlich zu 
fehen, daß die beiden Freunde dieſen Gegenſatz hauptfächlich in 
den antiken Schidfaldbegriff feßten. Nennt man bie moderne 
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Tragödie Charaktertragddie, die antite Tragddie Schidfaldtra- 
gödie, und vergleicht Goethe in’ feinem Alter einmal die moderne 
Tragödie feherzend mit dem L'hombre, die antike Tragödie mit 
dem Whiſt, fo foll damit nur bezeichnet werden, daß in der mo⸗ 
dernen Tragoͤdie Jeder feines Gluͤckes Schmied ift und durch 
feinen tragifchen Untergang nur feine eigene freie und verant⸗ 
wortlihe Schuld büßt, daß dagegen in der antiken Tragoͤdie 
der Held, wenn auch nicht frei von Schuld, fo doch mefentlich. 
zugleich das willenlofe Spiel der über ihm waltenden Schick⸗ 
faldnothwendigfeit ift. Wollte daher Schiller feiner -Wallenftein= _ 
tragödie eine weſentlich antififirende Haltung geben, fo war uns 
erläßliche Grundbedingung, daß der Held ein mehr leidender als 
thaffräftig handelnder fei, daß er nicht ſowohl fich felbft vernichte 
ald vielmehr durch die unerbittliche äußere Nothwendigkeit ver- 
nichtet werde, und daß zu diefem Behuf der Dichter entweder Die 
antike Schickſalsidee felbft ohne Scheu zur entſcheidenden Macht 
erhebe oder doch fuͤr eine Verkettung der aͤußeren Ereigniſſe 
und Umſtaͤnde ſorge, die, aͤhnlich wie das antike Schickſal, den 
Helden unentrinnbar umſtrickt und ihn, ſelbſt wider ſeinen Wil⸗ 
len, zu unſelig verderblicher That fortreißt. 

In dieſem Sinn ſchreibt Schiller bei dem Beginn ſeiner 
Arbeit, am 28. November 1796, an Goethe, der undankbare 
und unpoetiſche Stoff wolle ihm noch immer nicht ganz gehor⸗ 
chen; wie in Shakeſpeare's Macbeth thue auch hier das eigent⸗ 
liche Schidfal noch zu wenig und der eigene Fehler des Helden 
noch zu viel zu feinem Unglüd. Und in diefem Sinn behan- 
delte er Die ganze Art der Motivirung. Um dem tragifchen. 
Kampf und Untergang feines Helden recht eindringlich die er⸗ 
fehütternde Hoheit: unbedingt unabwendbarer Nothwendigkeit zu 
fihern, fegt er fogar beide Motive, zwifchen welchen ihm die 
Auswahl gegeben war, den Glauben an ein’ von außen be⸗ 
ſtimmendes Schidfal einerfeitd und die zwingende Verwicklung 
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der auf den Helden einwirkenden Thatſachen andererfeitd zus 
gleich in Bewegung. | 

Schiller, dem fo oft Mangel an Motivirung vorzumwerfen 
ift, bat, wie ſchon Zied und Hoffmeifter hervorgehoben, im 
Wallenftein im Gegentheil Weberfülle der Motive. Die Wallen- 
fteintragödie ift auf ein Doppelmotiv gebaut. 

Nach der einen Seite ift Schiller's Wallenftein allerdings 
eine antikifirende Scidfalötragödie. Der aftrologifche Aber⸗ 
glaube Wallenftein’d bot den willkommenſten Anhalt. Und der 
Dichter hat dafür geforgt, auf diefes- Motiv die vollfte Aufmerk⸗ 
famfeit zu lenken. Nicht nur, daß der erflärende Prolog, mel: 
cher der erften Aufführung in Weimar vorangefchiet wurde, es 
ausdruͤcklich ausfpricht, Daß die größere Hälfte der Schuld- des 
Helden den unglüdfeligen Geftirnen zuzumwälzen fei; auch im 
Drama felbft wird über den Werth und Unwerth des Schidfals- 
glaubens unter den Redenden unabläffig verhanbelt. 

Aus dem Buch der Sterne holt ſich Wallenftein bald bange 
Ahnung und zögerndes Schwanken, bald Muth und feſte Ent⸗ 
fhloffenheit; au& dem Buch der Sterne holt er fih auch fein 
unſeliges Vertrauen zu Octavio, das fein Verderben wird. 

Dieſes traumhaft Vifionäre ift fo fehr ein Grundzug der 
gefammten Dichtung, daB Fled, deflen geniale Wallenftein- 
Ihöpfung von feinem Späteren wieder erreicht worden, daffelbe 
durchaus zum Vorberrfchenden machte. »So wie Zled auftrat«, 
erzählt Tied in den Dramaturgifchen Blättern (Bd. 1, ©. 100), 
»war ed dem Zufchauer, ald gehe eine unfichtbar fehügende Macht 
mit diefem; in jedem Worte berief fich der tieffinnige ftolze 
Mann auf eine überirdifche Herrlichkeit, die nur ihm allein zu 
heil geworben. So fühlte man, daß der fo wunderlich ver- 
firidfte Feldherr wie in einem großen fehauerlihen Wahnfinn 
lebe, und fo oft er nur die Stimme erhob, um wirklich über die 
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Sterne und ihre Wirkung zu fprechen, erfaßte uns ein geheims 
nißvolles Grauen.« 

Mer wird leugnen, daß durch dieſen feltfam fataliftifchen 
Zug falfhe Reflexe auf Wallenftein’d Bild fallen? Der deuts 
lihe Zufammenhang zwifchen Urfahe und Wirkung, den wir 
von jedem Drama verlangen, ift getrübt und zerftört. | 

Doch ift wohl zu beachten, dag Schiller troßalledem 
jener Anficht, die er 1792 in der Abhandlung über tragifche 
Kunft auögefprochen hatte, daß eine blinde Unterwürfigkeit unter 
das Schickſal immer demüthigend und für freie fich felbft bes 
flimmende Wefen Eränkend fei und daß darum felbft in den vor⸗ 
trefflichften Stüden der griehifchen Bühne für unfere vernunfts 
* fordernde Vernunft immer ein unaufgelöfter Knoten zurüdbleibe, 
nicht untreu geworden war. Wieberholt fpricht Schiller in 
feinen Briefen an Körner aus, daß die Wallenfteintragddie, obs 
gleich fie die Hoheit der antiten Tragödie erftrebe, eine griechi⸗ 
ſche Tragödie weder fein koͤnne noch fein dürfe Und ald nad) 
der erften Aufführung des Wallenftein in Berlin ein gelehrter 
Alterthumskenner, Süvern, in einem befonderen Buch auseins 
andergefeßt hatte, daß Schillers Wallenftein zwar den Weg 
zeige, den man betreten müffe, um bie achte Tragödie zu finden, 
ihre Höhe aber noch nicht erreicht habe, antwortete Schiller in 
einem Briefe an Süvern (Briefwechfel mit Goethe Nr. 753), 
daß er zwar mit ihm die unbedingte Verehrung der Sopho⸗ 
kleiſchen Tragoͤdie theile, daß dieſe aber die Erſcheinung einer 
Zeit ſei, die nicht wieber kommen koͤnne; wolle man das lebendige 
Prodact einer individuell beſtimmten Gegenwart ruͤckhaltslos einer 
ganz andersgearteten Zeit zum Maßſtab und Muſter aufdraͤn⸗ 
gen, fo heiße dies die Kunſt, die immer dynamiſch und lebendig 
entftehen und wirken müffe, eher töbten als beleben. Schiller 
nahm daher den Schidfaldbegriff zwar auf; um fo mehr ald er 
fi darin durch Goethe beftärkt fah, der ihm in einem Briefe ‘ 
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vom 8. December 1798 ermunternd auseinanderfeßte, daß der 
aftrofogifche Aberglaube auf dem dunklen Gefühl eines unges 
beuren, mit dem Menfchengefchid innig verflochtenen Weltganzen 
ruhe und darum der menfchlichen Natur fehr naheliege und in 
gewiflen Sahrhunderten, ja in gemwiflen Epochen des Lebens 
öfter ald man denke bervortrete. Allein Schiller wachte zu⸗ 
gleih aufs forgfamfte, daß dieſe Schickſalsidee die zuläffige 
Grenze nicht überfchreite. 

Sleihwie Schiller in den Balladen emfig bemüht iſt, den 
- aufgenommenen Scidfaldbegriff zu verinnerlichen und auf bie 
eigenen eingeborenen Mächte des menfchlichen Gemüths zurüdzus 
führen, fo muß fich auch hier dad Schickſalsmotiv mit einer nur 
untergeordneten Stellung befcheiden. So viel Wallenftein über 
die unmittelbare Einwirkung der Seftirne finnt und grübelt, das 
Wunderbare erfcheint immer nur ald innere Vorſtellung Wallens 
ſtein's, nie als wirklich beflimmendes, thätig eingreifendes, aͤußeres 
Verhaͤngniß. Schiller meinte dad Uebergewicht des Zufälligen und 
Willtürlichen,-welched er an der modernen Tragik Shafefpeare’s 
rügen zu müffen glaubte, befchränken zu fönnen, indem er die 
Macht des Naturelementaren, die wirkende Naturnothwendig- 
feit wieder fichtlicher und unmittelbarer hervorhob. Aber er 
fuchte zugleich die Herbigkeit des antiken Schiefaldbegriffs für 
unfere vernunftfordernde Vernunft zu mildern, indem das Thun, 
zu dem Wallenftein durch fein Verhältnig zu den Geftirnen 
halb unbewußt hingetrieben wird, ſchließlich doch kein anderes 
iſt als was er auch ohne dieſe Einwirkung, nur dem unabweis⸗ 
lich forttreibenden Drang feiner Natur und der aͤußeren VUm⸗ 
ftände folgend, gethan haben würde. 

Neben diefem Schickſalsmotiv daher andererfeitd zugleich _ 
die kunſtvollſte Verkettung der dußeren Umftände und Ereig« 
niffe. Die Macht der Thatfachen folte den Helden mit einer 


Schiller's Wallenftein. 251 


ähnlichen Unentrinnbarkeit umiftellen wie den Helden ber alten 
Tragoͤdie dad Schickſal. | 

Schiller war fich diefer Aufgabe aufs fchärffte bewußt. Am 
5. Mai 1797 fchreibt er an Goethe, es heiße recht eigentlich den 
Nagel auf den Kopf treffen, daß die Ariftotelifche Poetik das 
Hauptgewicht der Tragödie nicht in die Charaktergeftaltung, 
fondern in die Verknüpfung der Begebenheiten lege. Und in 
einem anderen Briefe vom 28. November hebt er ald den ent⸗ 
ſcheidenden Vorzug von Shatefpeare’d Richard III. hervor, daß 
in Diefer Tragödie nur die großen Schickſale, die in den voran- 
gegangenen Darftellungen der englifchen Gefchichte angefponnen 
ſeien, auf eine wahrhaft große Weife geendigt würden; es fei 
gleihfam die reine Form des Tragifchfurchtbaren; eine hohe Nes 
meſis wandle durch das Stüd in allen Geftalten, fein andes 
red Shakeſpeare'ſches Stüd erinnere fo fehr an die griechifche 
Tragoͤdie. Und als Schiller am 2. October deſſelben Jahres 
ſeinem großen Freunde meldete, daß es ihm endlich gelungen ſei, 
den Stoff in eine reine tragiſche Fabel zu verwandeln, ſetzte er 
ausdruͤcklich hinzu, es werde ſicher den tragiſchen Eindruck ſehr 
erhoͤhen, daß lediglich die Umſtaͤnde Alles zur Kriſis thaͤten. 

Nur auf ſehr breitem Unterbau konnte dieſe Art der Mo⸗ 
tivirung ausgefuͤhrt werden. Jene Vorausſetzungen, die der 
alten Tragoͤdie der religioͤſe Volksglaube an die Hand gab und 
die in Shakeſpeare's Richard III. das kunſtvoll begruͤndete Er⸗ 
gebniß eines langen vielgliedrigen Dramencyklus waren, muß⸗ 
ten hier erſt durch unſaͤglichen Kunſtaufwand geſchaffen werden 
und erſt im Stuͤck ſelbſt lebendig vor dem Zuſchauer entſtehen. 
Und dieſe ohnehin verwickelte Aufgabe verwickelte ſich der Dich⸗ 
ter nur noch mehr, indem er, um dem ſtrengen Ernſt der 
Haupthandlung, der Wildheit des Lagerlebens und der trockenen 
Geſchaͤftigkeit der diplomatiſchen Verhandlungen einen milderen 
menſchlichen Hauch, dem duͤſteren Hintergrund mehr Licht und 
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Wärme entgegenzuftellen, die Epifode zwifchen Mar und Thekla 
hinzufügte, die ihm unverfehens wieder zu einer ganz befonderen, 
fi) vol auslebenden Nebentragödie anwuchs. Daher die über 
alle gewohnten und zuläffigen Zragddiengrenzen hinausquellende 
Breite der Erpofition, die eine Ungeheuerlichkeit der ärgften 
Art iſt. Die Erpofition umfaßt niht nur Wallenftein’d Lager 
und die Piccolomini, fondern auch Die zwei erflen Alte von 
MWallenftein’d Tod, die urfprünglih zu den Piccolomini ge 
hörten und erft fpäter aus räumlichen Rüdfichten von dieſen 
abgetrennt wurden, d. h. mehr ale zwei Drittel der gefammten 
Dichtung. 

Aber alle Züge diefer Erpofition find wefentlid und aus⸗ 
fehließlic) darauf berechnet, dad Werden der fchuldvollen That 
nicht ſowohl aus der freien Selbftbeflimmung des Helden als 
vielmehr aud dem unausweichbaren Drud der Verhaͤltniſſe oder, 
wie es in der Dichtung felbft einmal heißt, aud dem Nothzwang 
der Begebenheiten abzuleiten. 

In Wallenſtein's Lager die unvergleichlich kecke Zeichnung 
der uͤbermaͤchtigen und uͤbermuͤthigen Soldateska. Goethe nennt 
dies Stuͤck in ſeiner Anzeige in der Allgemeinen Zeitung (12. Oc⸗ 
tober 1798) ein Luſt⸗ und Laͤrmſpiel. Ein aͤcht volksthuͤm⸗ 
liches hiſtoriſches Genrebild; ohne fortſchreitende Handlung, aber 
in genialſter Geſtaltenfuͤlle ſpannend und vorbereitend auf Das, 
was Bedeutendes bevorſteht. Der Kern des Stuͤcks liegt in den 
Worten: »Denn ſeine Macht iſt's, die ſein Herz verfuͤhrt; 
fein Lager nur erklaͤret ſein Verbrechen.« 

Das zweite Stuͤck, die Piccolomini, fuͤhrt ſogleich mitten in 
die Handlung. Bereits in den erſten Scenen enthuͤllt ſich der 
ſchwere Widerſpruch und Zwieſpalt der Lage. Auf der einen 
Seite Wallenſtein und ſein Heer, deſſen Schoͤpfer und Abgott er 
iſt. »Von dem Kaiſer nicht«, ſagt Buttler, »erhielten wir den 
Wallenſtein zum Feldherrn, vom Wallenſtein erhielten wir den 
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Kaifer erft zum Herrn; er Inüpft und, er allein, an dieſe Fahnen.« 
Hier ift fein Kaifer mehr, der Fuͤrſt ift Kaiſer. Auf der andern 
Seite der Kaifer und fein Hof, der ſich in Wallenftein’d Macht eine 
Stüße fchaffen wollte und der ſich in ihr ein Schrecken gefchaffen 
bat. »Wo war die Weberlegung«, fagt Queftenberg, »ald wir 
dem Rafenden dad Schwert vertraut und folhe Macht gelegt in 
folhe Hand! Zu ftarf für diefes ſchlimm verwahrte Herz war 
bie Berfuchung! Und die Armee, von der wir Hilf - erwarten, 
verführt, verwildert, aller Zucht entwohnt; vom Staat, vom 
Kaifer loögeriffen, vom Schwindelnden die fehwindelnde geführt, 
ein furchtbar Werkzeug, dem VBerwegenften der Menfchen blind 
geborchend hingegeben!« Wie nahe lag ed, aus diefem feharfen 
Gegenſatz fchrankenlofer Heldengröße und rechtmäßiger Thron⸗ 
gewalt eine Charaktertragödie ganz im Sinn Macbeth’ und 
Fiesco's zu gewinnen! Dennoch hat der Dichter diefen Weg 
nicht eingefchlagen. Allerdings find die ungezähmte Ehrfucht 
und Rachfucht Wallenftein’d der Grund und der Antrieb feines 
vermeflenen Spield. Es liegt im Wefen aller tragifchen Kunft, 
dag der Held nicht ſchuldlos fei; auch in der Zragif der Alten 
bricht das Schidfal nur über den Menfchen herein, wenn er e8 
durch Ueberhebung gereizt hat. Das Unterfcheivende aber und 
das die ganze Haltung der Wallenfteindichtung Bedingende ift, 
daß die wirkenden Elemente fo gegeneinandergeftellt werben, 
dag Wallenftein dennoch nicht aud dem eigenen Entſchluß Diefer 
treibenden Leidenfhaft zum letzten fchuldvollen Schritt kommt, 
fondern nur wie der Zauberlehrling von den leichtfertig heraufbe⸗ 
ſchwoͤrenen Seiftern übermannt wird und fchließlich aus Nothwehr 
und aufgezwungener Selbftvertheidigung eine That thun muß, an 
deren Möglichkeit er fich bisher nur frevelhaft ergößt hatte. Die 
Anzeige der Piccolomini in der Allgemeinen Zeitung (26. März 
1799), nach einem Brief Schiller’8 an Körner vom 8. Mai 1799 
von Goethe und Schiller gemeinfam verfaßt, fpricht dies Motiv 
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treffend im folgender Weiſe aus: »Wallenftein beforgt, daß 
man ihn abfeben und zu Grund richten will; am Hofe 
fürchtet man, daß Wallenftein etwas Gefährliched madhinire; 
jeder Theil trifft Anflalten, fi der drohenden Gefahr zu er⸗ 
wehren, und der BZufchauer muß beforgen, daß grade dieſe An⸗ 
ftalten das Unglüd, welches man dadurch verhüten will, bes 
ſchleunigen werben.« 

Man kann diefes Motiv der Welenſteintragödie in die 
Worte faſſen, welche Schiller in der Schlußcharakteriſtik Wal⸗ 
lenſtein's in ſeiner Geſchichte des dreißigjaͤhrigen Krieges mit 
epigrammatiſcher Kuͤrze und Schaͤrfe geſagt hatte: »Wallenſtein 
fiel, nicht weil er Rebell war, ſondern er rebellirte, weil er fiel.« 

So fehr auch in Wallenſtein die boͤſen Dämonen der Ehre 
fucht und Rachſucht von Anbeginn mwühlten, fo fehr er auch Die 
Feinde erforfchte, ob fie zu einem Buͤndniß mit ihm geneigt feien, 
noch war nichts gefchehen, was Abfall und Verrath war, noch 
war er felbft in feinem gebeimflen Innern fchwanfend. Wie aber 
jetzt, da fich ein Ungewitter über ihm zufammenzieht, noch weit 
drobender als jenes, das ihn vordem zu Regensburg geftürzt? 
Wie jetzt, da man in Wien den lebten Schluß gefaßt, des Kaiſers 
Söhnlein, der Ungarn König, ald ein neu aufgehendes Geftirn 
begrüßt und er gleichwie ein Abgefchiedener fchon beerbt iſt? Wie 
jetzt, da Altringer und Gallas ein gefährlich Beiſpiel geben, und 
die Schweden, ded Binterhaltend und des Zauderns müde, nichts 
weiter mit ibm zu fchaffen haben wollen? Wie vollends gar, 
nachdem der rüdfichtslos vordrängende Eifer Terzky's und 
Illo's, die bei dem Gaſtmahl die Anführer und Befehlähaber 
betruͤglich auf ihre Seite zu ziehen fuchten, da3 Geheimniß 
offenbar gemacht, und nachdem durch die Gefangennahme Se- 
ſin's der ganze Pan unableughar geworden? »Nicht berzuftellen 
mehr if dad DBertrauen, und mag ich handeln, wie ich will, ih . 
werte ein Landönerräther ihnen fein und bleiben; und Fehr 
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ich noch fo ehrlich auch zurüd zu meiner Pflicht, ed wird mir 
nicht mehr helfen.« Wallenftein kann nicht mehr bleiben, was 
er iſt. Es ift ihm nur die Wahl gegeben zwifchen entfchloffe 
nem Vorwaͤrts und ſchimpflicher Abſetzung. Einwilligung in 
‚die Abfegung aber wäre WVerleugnung feiner Heldennatur, 
wäre Selbſtvernichtung. »Ich Tann jebt noch nicht fagen, 
was ich thun will; nachgeben aber werd’ ich nicht. Sch nicht. 
Abfegen follen fie mich auch nicht« — »Beigt einen Weg mir 
an aus diefem Drang, hilfreihe Mächtel einen folchen zeigt 
mir, den ich vermag zu gehen. Wenn ich nicht wirke mehr, 
bin ich vernichtet. Nicht Opfer, nicht Gefahren will ich feheuen, 
den lebten Schritt, den Außerften, zu meiden; doch eh’ ich finfe 
in bie Nichtigkeit, fo klein aufhöre, der fo groß begonnen, eh’ 
mich die Welt mit jenen Elenden verwechfelt, die der Tag ers 
fchafft und flürzt, eh’ foreche Welt und Nachwelt meinen Nas 
men mit Abfcheu aus, und Friedland fei die Lofung für jede 
fluchenöwerthe That.« 


„Waͤr's möglih? Könnt ich nicht mehr, wie ich wollte? 
Nicht mehr zurüd, wie mirs beliebt? Ich müßte 
Die That vollbringen, weil ich fie gedacht? 

Beim großen Gott des Himmels! Es war nicht 
Mein Ernſt, beſchloß'ne Sache war es nie. 

Sn dem Gedanken blos gefiel ich mir; 

Die Freiheit reizte mich und das Vermögen. 
War's Unrecht, an dem Gaufelbilde mid 

Der königlichen Hoffnung zu ergöken? 


Blieb in der Bruft mir nicht der Wille frei, 
Und fah ich nicht den guien Weg zur Seite, 
Der mir die Rückkehr offen ftets bewahrte? 
Wohin denn feh ich plößlich mich geführt? 
Bahnlos liegt's hinter mir, und eine Mauer 
Aus meinen eignen Werfen baut fi auf, 
Die mir die Umkehr thürmend hemmt!” 
„So hab ich 
Mit eignem Netz verderblich mich verſtrickt 
, Und nur Gewaltthat kann es reißend Löfen.“ 
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Macbeth und Fiedco konnten auf dem gefährlichen Scheide 
wege noch umfehren. Schiller, der an Macbeth tabelte, daß das 
Schickſal zu wenig, der eigene Fehler des Helden zu viel thue, 
Tann jegt feinen Helden von fich fagen laffen: »D fie zwingen 
mid, fie flogen gewaltfam, wider meinen Willen, mich hinein.« 

Ueber den Ausgang ift Fein Zweifel. Schon kennen wir bie 
widerfirebende Gefinnung Mar Piccolominis. Die urfprüngliche 
Anlage der Piccolomini ſchloß mit dem Abfall Sfolani’s und 
Buttler's. 

Nun iſt Alles vorbereitet, was ber zweite Theil auszufuͤh⸗ 
ren hat. 

In feinem Briefe an Goethe vom 2. October 1797 hatte 
es Schiller ald bie Einzigkeit des Königs Debipus geruͤhmt, 
daß in dieſer Tragoͤdie die tragiſche Verwicklung von Anbeginn 
feſt gegeben ſei und ganz jenſeits der Tragoͤdie falle; die ges 
währe ben doppelten Vortheil, erſtens, daß die Handlung, auch 
bei fehr zufammengefegten Begebenheiten, eine fehr einfache und 
zeitlich beſchraͤnkte fein koͤnne, denn fie fei gleichfam nur tragifche 
Analyfis, Alles fei fhon da und werde nur herausgemwidelt, 
und zweitens, daß die tragifche Wirkung eine viel tiefere fei, 
denn dad Gefchehene als unabänderlich fei feiner Natur nach viel 
fürchterlicher als die Furcht, daß möglicherweife etwas gefchehen 
werde. Auch Wallenſtein's Tod, infofern wir nad) der urfprüngs 
lichen Eintheilung unter dieſem legten Theil nur die drei lebten 
Akte der jegigen Eintheilung verftehen, ift in unverfennbarer Nache 
eiferung jened hohen Mufterd nur eine folche tragifche Analyſis. 

Balenftein muß jest nothwendig bie That bed offenen 
Abfalls thun und er muß die Verantwortlichkeit diefer nicht 
genolten That auf fich nehmen. 

Der erſte, d, b. nach der jetzigen Eintheilung der britte 

Mt ik der Höhepunkt. »Es ift entſchieden; nun iſt's gut und 
nut Sin ich geheilt von allen Bmeifelöqualen ; die Bruft ift 
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wieder frei, der Geift ift bel. Nacht muß ed fein, wo Fried» 
lands Sterne firahlen. Mit zögerndem Entſchluß, mit wanken⸗ 
dem Gemüth z0g ich dad Schwert; ich that's mit Widerftreben, 
da ed in meine Wahl noch war gegeben; Nothwendigkeit ift da, 
der Zweifel flieht, jest fecht ich für mein Haupt und für mein 
Leben.« Se entfchloffener Wallenflein vorfchreitet, defto fefter 
zieht fich über ihm dad Neb zufammen. Auf der Seite der ger 
genwirfenden Macht fleht nicht bloß, wie Wallenftein fich vors 
phantafirt hatte, die Gewohnheit und die Verjährung, fondern 
die unbeugfame Stimme des Gewiffend der Menfchen. Die Ges 
nerale verlaflen ihn, die Negimenter fat alle haben dem Kaifer 
neu gehuldigt. Es folgt die ergreifende Scene mit den Kürafe 
fieren. Selbſt der fonft fo gefürchtete Anblick der gebieterifchen 
Derfönlichkeit Wallenſtein's vermag nichtd mehr über die Trup⸗ 
pen. Und ed ift ein Zug, wie ihn nur ber ächtefte Dichter 
geniud erfindet, daß auch Mar Piccolomini, der hochherzige 
Züngling, den Wallenftein wie fein beſſeres Selbft liebt, ſchmerz⸗ 
vol, aber unweigerlich fi von ihm abmwendet, und daß er 
Died unter der Zuſtimmung und auf Anbringen Thekla's, ber 
Tochter Wallenftein’s, thut. Man hat ed als hart und unmänns 
lich getadelt, daß Mar diefe fchwere Entſcheidung In dad Ges 
wiflen des fchwachen Mädchens fchiebt. Der Sinn dieſes Mo⸗ 
tivs ift Mar. Der Wahrfpruch reiner und hoher Weiblichkeit ift 
der Wahrfpruch der reinen und unverfälfchten Natur. 

Sodann die Kataftrophe. Zu breit ausgemalt, aber na⸗ 
mentlich in den letzten Scenen von tief erfchütternder Wirkung. 
Einerfeitö die finftere Geflalt Buttler's und feine unheimlichen 
Vorbereitungen zum Mord; andererfeits' die nachtwandlerifche 
Verftörtheit Wallenftein’® und fein ſich felbft übertäubender 
Muth der Verzweiflung. Schritt vor Schritt die unabläffigfte 
Steigerung. Es ift die angftuolle Schwüle vor dem Gewitter. 


Mar Piccolomini hat im wilden Schlachtengewühl den Tod ges 
Hettner, Riteraturgeihichte. ILL. 8. 9 17 
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ſucht; Thefla fucht ihr Ende an der Gruft ded Geliebten. Wir 
wiffen, wad kommen wird und fommen muß. Die Ermordung 
Illo's und Terzky's; zulekt die Ermordung Wallenftein’s felbft. 
Hinter der Bühne; aber darum nur um fo büfterer und ſchauer⸗ 
voller, da wir genau den Augenblid kennen, in welchem das 
Grauſe gefchieht. 

Mit beifpiellofer Erfindungsfraft hatte Schiller nach einer 
höheren Einheit und Verſchmelzung der antiken und modernen 
Art tragifcher Motivirung geflrebt. Und wer vermag in Ab- 
rede zu ftellen, dag ihm dies kuͤhne Wagniß bis zu einem ho⸗ 
ben Grad gelungen iſt? Indem Schiller die tragifche Ver⸗ 
widlung nieht blos, wie meift die moderne Tragoͤdie, auf die 
angeborene Eigenart ded Charakters des Helden, fondern in ans 
tifer Weiſe weit mehr auf die Macht der Begebenheiten, auf den 
Drängenden Zwang der einwirkenden Verhältnifje flelt, gewinnt 
er eine Unvermeiblichkeit des tragifchen Kampfes, die allerdings 
etwas von der Tiefe und Großheit des unentfliehbaren unab- 
änderlichen antiten Schickſals hat. Wallenftein hat nur die Wahl 
zwifchen unberechenbarer That und würbelofer Selbfterniedrigung. 
Und indem Schiller doc zugleidh in der Weife der modernen 
Charaftertragddie die eigene Schuld des Helden tiefer betont ald 
die meiften antifen Tragoͤdien, namentlid weit tiefer ald ber 
ihm zunächft vor Augen flehende König Dedipus, wird doch zu⸗ 
gleich die für unfere moderne Empfindungsweife abſtoßende 
Härte der antiken Tragik wefentlich gemildert und verinnerlicht. 
MWallenftein felbft hat fich durch fein unklug tolldreiftes Doppels 
fpiel fein Schickſal herbeigeführt und, um ein Wort Buttler’s 
zu gebrauchen, durch eigene Wahl ſich die furchtbare Nothwen⸗ 
digkeit gefchaffen. Dennoch aber muß gefagt werden, daß 
diefe Art der Behandlung eine fpisfindige Künftelei war und 
daß fich dieſe Künftelei empfindlich gerächt hat. 

Sene tiefere Begründung der tragifhen Nothmwendigkeit, 
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nach welcher Schiller ſuchte, war in der Wallenſteinfabel auf na⸗ 
turgemaͤßem Wege nicht erreichbar. Seitdem die Schickſals⸗ 
tragoͤdie unmoͤglich geworden, giebt es nur eine einzige Art der 
Tragik, in welcher die tragiſche Verwicklung nicht aus der Ueber⸗ 
ſtuͤrzung der Leidenſchaft quillt, ſondern aus ſchickſalsgleicher un⸗ 
abwendbarer tragiſcher Nothwendigkeit. Es iſt der naturnoth⸗ 
wendige unloͤsbare Gegenſatz und Widerſtreit zweier durchaus 
gleichberechtigter ſittlicher Maͤchte. In der griechiſchen Tragik iſt 
Antigone als der tragiſche Kampf zwiſchen dem unverbruͤchlichen 
Recht des Familiengeiſtes und der nicht minder unverbruͤchlichen 
Forderung ſtrenger Geſetzvollziehung, in der modernen Tragik iſt 
Shakeſpeare's Julius Caͤſar als der tragiſche Kampf zwiſchen der 
geſchichtlichen Nothwendigkeit der aufkommenden Monarchie und 
der lebendigen Nachwirkung der alten republikaniſchen Ueberlie⸗ 
ferung, ein hoͤchſtes Beiſpiel jener erſchuͤtternden Art der Tra⸗ 
gik, welche die neuere Aeſthetik Principientragoͤdie genannt 
hat. Die Wallenſteintragoͤdie war entweder als Principien⸗ 
tragoͤdie zu behandeln, und dies war nicht durchfuͤhrbar, wenn 
man fie nicht ungeſchichtlich als den Kampf- des aufſtrebenden 
Naturrechts und des gegenwirkenden hiftorifchen Rechts faſſen 
wollte, oder ſie mußte ſich beſcheiden, einfach Charaktertra⸗ 
goͤdie zu ſein, die ſich mit der Vorausſetzung begnuͤgt, daß 
die angeborene Gemuͤthsanlage und die entſchiedene Natur bed 
Menfchen fein Schickſal if. Schiller that weder das Eine noch 
dad Andere. Worauf aber läuft al’ feine gekünftelte Motivirung 
fhlieglich hinaus? An die Stelle der geforderten inneren Noth- 
wendigkeit der Dinge tritt äußere Nöthigung. 

Ein Erfab von fehr zweideutigem künftlerifchen Werth und 
überdies für Kompofition und Charakterzeichnung von fehr nach⸗ 
theiligen Folgen. Lediglich diefer kuͤnſtlichen Motivirung ift es 
zuzufchreiben, daß die Erpofition der Piccolomini fo über alle 
Tragoͤdienoͤkonomie hinausfhwillt, daß die theatralifche Aufführs 
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barkeit des Ganzen faft zur Unmöglichkeit geworben if. Der 
Aufbau der Handlung leidet an den ärgften Unmwahrfcheinlich- 
feiten und Gewaltfamkeiten; die Kompofition ift nicht blos weit- 
fhichtig, ed mangelt ihre auch die zwingende Folgerichtigfeit und 
Klarheit. Selbft Goethe, der an der Schöpfung des Wallen- 
fein fo warmen Antheil nahm und immer ihr begeifterter Lob⸗ 
reöner geblieben ift, kann fich nicht enthalten, in einem Briefe 
vom 9. März 1799 gegen Schiller felbft ‚anzudeuten, daß das 
Gewebe der Piccolomini verwirrend kuͤnſtlich und willkürlich fei. 
Das Uebelſte aber ift, daß diefe feltfame und willfürliche Ver⸗ 
fettung der Begebenheiten, die an die Stelle des Schickfald treten 
follte, nicht gewonnen werben Tonnte, ohne die Geſtalt des tragi- 
fehen Helden felbft bedeutend herabzudrüden. Weil die gefchichtliche 
Forfhung über den Thatbeftand der Wallenftein’fchen Pläne im 
Dunkeln ifl, glaubte Schiller diefe Ungewißheit dem Helden felbft 
unterfehieben zu können. Wallenftein, wie er in den Piccolomini 
auftritt, weiß nicht, wa8 er will. Wo Gefahr im Verzug ift, 
wo einzig rafched Handeln entfcheiden kann, ift Wallenftein der 
Eläglich Unentfchloffene,. der thöricht Zaudernde, ein duͤſter grü- 
beinder Hamlet, in Entwürfen tapfer, feig in Thaten. Wo Alle, 
Ale ſehen, ift er der einzig Blinde. Tragiſch ift aber nur die 
Schuld der Leidenfchaft, nicht die Schuld des Verſtandes. Das 
legte Stüd, Wallenſtein's Tod, beweift, daß dem Dichter, je näher 
er der Darftelung der Kataftrophe kam, fich immer mehr und 
mehr dad Beduͤrfniß aufbrängte, den Helden wieder zu heben 
und ihm bie unerläßliche tragifche Größe und Hoheit zu fichern. 
Erft jetzt kommt die genial daͤmoniſche Natur Wallenftein’s, die 
Majeftät feiner gebieterifchen Perfönlichkeit, feine Unerfchrodene 
beit und Fühn umgreifende Gemüthsart, der Glaube an fich felbft 
und an die Unfehlbarkeit feiner Beflimmung, feine milde und 
berzendwarme Menfchlichfeit zur vollen Geltung; Züge, die zum 
MWallenftein der Piccolomini zum Xheil im unglaubhafteften 
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MWiderfpruch ftehen und dem Schaufpieler die unüberwindlichften 
Schwierigkeiten bieten. Daher auch jegt das entfchievene Hers 
vortreten des in den Piccolomini nur leife angedeuteten Motivs, 
Mallenftein gegen dad verrottete Alte ald den Vorkaͤmpfer einer 
neuen freieren Zeit darzuftellen. Und aus demfelben Gefühl ift 
es hervorgegangen, daß namentlich die Schlußftene, nach bereits 
erfolgter Kataftrophe, wefentlich darauf berechnet ift, die tragifche 
Berechtigung des Helden nachdrucksvoll zu betonen und zu er- 
Eären. Die Gräfin Terzky mag ben Fall ihres Haufes nicht 
überleben. »Wir fühlten und nicht zu gering, die Hand nad) 
einer Königöfrone zu erheben, — ed follte nicht fein —, doch 
wir denken Föniglich und achten einen freien muth’gen Tod ans 
fländiger als ein entehrtes Leben.« Und Octavio kann den Lohn 
feiner That, den Fürftenhut, nur als fehmerzlichen Vorwurf 
empfinden. Eine fehneidend epigrammatifche Wendung, der auch 
Goethe die hoͤchſte Bewunderung zollte. Aber feine noch fo 
geniale Nachhilfe, Fein noch fo veiched und wirkfames Ornament 
kann verbeden, was im Grundriß verfehlt ifl. 
Wir dürfen und dieſe Mängel nicht verhehlen. Schiller’8 
Wallenftein ift trogalledem die größte deutfche Tragödie. 
Die binreißende Gewalt diefer Dichtung liegt in der Macht 
des Gegenftandes und in der großartigen Kunft der Ausführung. 
Weber die Ziefe und Bedeutung des inneren Gehalts hat 
Schiller felbft am bündigften gefprochen. Der Prolog, welcher 
der befte Commentar der Dichtung iſt, fagt: | 
„Und jet an des Jahrhunderts ernſtem Ende, 
Wo felbft die Wirklichkeit zur Dichtung wird, 
Wo wir den Kampf gewaltiger Naturen 
Um ein beveutend Ziel vor Augen fehn, 
Und um der Menfchheit große Gegenftänbe, 
Um Herrſchaft und um Freiheit wird gerungen, 
Jetzt darf die Kunft auf ihrer Schattenbühne 


Auch höhern Flug verfuhen; ja fie muß, 
Soll nicht des Lebens Bühne fie beihämen,“ 
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Nicht ſentimentaliſche Idealitaͤt wie vordem im Don Car⸗ 
los, ſondern naive Poeſie der Geſchichte. 

Ganz beſonders aber die Kunſt der Ausfuͤhrung! 

Auch in den Einzelzuͤgen der kuͤnſtleriſchen Formengebung 
macht ſich daſſelbe antikiſirende Streben geltend wie in der 
eigenthuͤmlichen Faſſung des Grundmotivs. Es iſt mit ganz 
beſtimmtem Hinblick auf das Vorbild Sophokleiſcher Tragik 
geſchehen, daß dieſelben Mittel, welche der Held zu feiner Er- 
hoͤhung verwerthet, fich immer vernichtend gegen ihn felbft wen 
den. Thekla, die Zochter, fol ihren Gemahl nur unter den alten 
Königögefchlechtern ſuchen; Thekla verbammt des Vaters ver- 
brecheriſche That und treibt Max zum Abfall. Wallenſtein wird 
vom boͤſen Geiſt der Rache gegen den Kaiſer getrieben; die Rache 
Buttler's bereitet ihm den Untergang. Er, der Verraͤther, faͤllt 
durch Verrath. Und auch fuͤr die leitenden Grundſaͤtze der 
Charakterzeichnung iſt es uͤberaus bedeutſam, daß Schiller, 
wie ſeine Briefe an Goethe aus dem April 1797 bezeugen, eine 
der weſentlichſten Bedingungen der ruhigen Klarheit und Groß⸗ 
heit der antiken Tragik darin fand, daß deren Charaktere nicht 
ſowohl fcharfdurchgeführte Individuen ald vielmehr nur idealifche 
Masken oder, was daſſelbe fagt, fefte und in fich nothwendige 
Typen beftimmter Stände und Verhältniffe feien, und daß er 
Shakeſpeare nicht fo fehr auf feine feine Individualifirung anfah 
ald vielmehr auf den glüdlich wirkfamen Kunftgriff, mit welchem 
derfelbe 3. B. in den Volksſcenen des Julius Caͤſar auch feiners 
feit8 die einzelnen Volksfiguren ganz im Sinn diefer griechifchen 
Typik behandelt hatte Man komme mit folhen Charakteren in 
ber Tragödie offenbar viel beffer aus; die Einführung und Ent- 
faltung fei leichter und gefchwinder, die Charafterzüge ſeien 
bleibender und allgemeiner. Zugleich aber war fih Schiller 
aufs Flarfte bewußt, daß diefe Typik niemals auf Koften der 
Naturwahrheit erreicht fein oder, wie er fich ausdrüdte, nie blos 
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logifche Begriffsallgemeinheit fein dürfe. Er betrachtete es als 
die erfreuliche Erweiterung feiner Natur, daß die zunehmenden 
Sahre, der anhaltende Umgang mit Goethe und das Studium 
der Alten, die er erfi nach dem Don Carlos fennen gelernt, 
allmälich einen realiftifchen Sinn in ihm erzeugt hatten, der zu 
feiner früheren Manier im fchärfften Gegenfas fand. Hatte er 
doch, um fich vor diefer Gefahr rhetorifirender Unart zu fchüßen, 
fogar eine Zeitlang den und jeßt kaum noch begreiflichen Ges 
danken gehegt, Wallenftein in Profa zu fihreibenl Und auch 
nachdem er durch die Hoheit des Stoffd zum Verſe gedrängt 
worden und unter deſſen idealifirender Gerichtsbarkeit feine ganze 
Behandlung geklärt und auf die Höhe ded großen Stild empor: 
gehoben hatte, blieb ihm die Forderung zwingender Naturwahr- 
heit und Lebenöfrifche nach wie vor unverbrüchlichftes Ziel. Die 
Art feiner dichterifhen Begabung und die Art feiner Kunfts 
anfhauung wirkten daher aufs glüdlichfte zufammen, auf eine 
Charakterzeichnung hinzuarbeiten, in welcher die Typik der Alten 
durch noch wärmere Lebensfülle bereichert, d. h. noch fchärfer 
individualifirt, und die Sndividualifirung der Neueren, inöbes 
fondere Shakeſpeare's, durch noch firengere Ausfcheidung des 
blos Zufälligen und Nebenfächlichen zu mehr plaftifcher Großheit 
geführt, d. h. fchärfer flilifirt werde. Es heißt vielleicht den 
Willen für die That nehmen, wenn Gervinus in feiner Gefchichte 
der deutfchen Dichtung (Thl. 5, ©. 461) rühmt, dag die Cha⸗ 
raktere der Wallenfteintragödie mit Virtuofität fich in die Mitte 
zwifchen der typifchen Art der Alten und der individualifirenden 
Art Shafefpeare’s fielen; aber gewiß ift, daß dieſes Ziel das 
Ideal war, dad dem Dichter im Wallenftein und fortan in allen 
feinen Dramen fpornend vor Augen fland. 

Wallenſtein's Lager, die Scenen mit Queftenberg, das 
Bankett, die Unterhandlung mit Wrangel, der Uebertritt Iſo⸗ 
lani's und Buttler's auf die Seite Octavio's, gehören zum Groß: 
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artigften aller dichterifchen Geftaltung. Einzig in der Epifode 
von Mar und Thefla regt fich die zuruͤckgedraͤngte Ueberſchweng⸗ 
lichkeit; aber felbft über diefe Charaktere ift nicht fo vornehm 
abfchägig zu urtheilen als feit den Romantifern üblich geworben. 

Und über dem Ganzen liegt ein fo warmer Herzendton, fo 
viel Schwung und Hoheit, ein fo milder Hauch Achter Volks⸗ 
thümlichkeit, wie Schiller diefe hohen Vorzüge nirgends, felbft 
im Tel nicht, in folcher Weife wiedererreicht hat. 

Diefe gewaltige Dichtung war eine neue Epoche Schiller's. 
Und ſie war auch eine neue Epoche des deutſchen Drama. Erſt 
Schiller's Wallenſtein hat Goethe's Iphigenie und Taſſo den 
Weg auf die Buͤhne gebahnt. Erſt Schiller's Wallenſtein hat 
den hohen und idealen Stil des deutſchen Buͤhnendramas in 
Wahrheit geſchaffen. 

Tieck, der uͤber Schiller meiſt ſo ſtreng und ungerecht Ur⸗ 
theilende, ſagt in den Dramaturgiſchen Blaͤttern: »Unter die 
blaſſen Tugendgeſpenſter des buͤrgerlichen Ruͤhrdramas trat 
Wallenſtein's maͤchtiger Geiſt, groß und furchtbar. Der Deutſche 
vernahm wieder, was ſeine herrliche Sprache vermoͤge, welchen 
maͤchtigen Klang, welche Geſinnungen, welche Geſtalten ein 
aͤchter Dichter wieder heraufgerufen habe. Als ein Denkmal iſt 
dieſes tieffinnige reiche Wert für alle Zeiten hingeftelt, auf 
welched Deutfchland ftolz fein darf, und Nationalgefühl, einhei= 
mifche Gefinnung und großer Sinn firahlt und aus diefem 
reinen Spiegel entgegen, um zu wiflen, was wir find und was 
wir vermögen.« 
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Schritt vor Schritt Binnen wir im Bildungsgang Goethe’s 
und Schillers verfolgen, wie fie fich allmälich von ihren Ju⸗ 
gendanfängen abwenden und zu ihrer antififirenden Richtung 
gelangen. Keine andere Schöpfung der SBeitgenoffen ift der 
boheitövollen Ihealität, von welcher Goethe’ Iphigerie und 
Taſſo, Hermann und Dorothea und die gleichzeitigen Idyllen 
und Elegieen, Schiller’ 8 Wallenflein und der antififirende Theil 
feiner Lyrik befeelt und getragen find, auch nur entfernt ver: 
gleichbar. Aber wichtig iſt ed troßalledem, fi) Far zur Ems 
pfindung zu bringen, daß diefe antififirende Richtung nicht eine 
auöfchließliche und ganz befondere Eigenheit der beiden großen 
deutſchen Dichter war, fondern vielmehr ein allgemeiner und 
durchgreifender Zug der gefammten Beitflimmung. 

Namentlich in Frankreich Fam diefer Zug zu überrafchens 
dem Anfehn. Nach franzöfifcher Art äußerlich und theatralifch, 
aber nicht ohne tiefe gefchichtliche Bedeutung. Was bei den 
deutfchen Dichtern die Folge innerer Bildungsidealität war, war 
in Frankreich die Folge der revolutionären Ziele und Stimmun⸗ 
gen. Dad neue republifanifche Wefen liebte ed, fich den großen 
Republiken des Alterthums unmittelbar an die Seite zu ftellen. 
Selbft bis in die Kleidung ging dad Streben, antife Erinnerun- 
gen wieber wachzurufen. In der Dichtung Andre und Joſeph 
Chenier, in der Malerei die glänzende Malerfchule David’s, in 
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der Schauſpielkunſt vor Allem Talma, der zum erſten Mal die 
antiken Charaktere Corneille's und Racine's, die man bis dahin 
in der Hoftracht des ſiebzehnten Jahrhunderts dargeſtellt hatte, in 
antike Gewandung kleidete und in ſeiner innigen Verbindung 
von ergreifender Naturwahrheit und ſtilvoller Plaſtik vielleicht 
der groͤßte Schauſpieler der geſammten neueren Buͤhnengeſchichte 
war. 

Je entſchiedener die großen Aufklaͤrungskaͤmpfe des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts das reine und freie Menſchenideal ſich 
wiedergewonnen hatten, je ernſter die franzoͤſiſche Revolution in 
ihren erſten reinen Anfaͤngen beſtrebt war, auch Staat und 
Geſellſchaft nach dieſen Forderungen des neugewonnenen Menſch⸗ 
heitsideals umzugeſtalten, um ſo begeiſternder trat den Menſchen 
die Hoheit des Alterthums wieder vor die Seele, und um ſo 
dringender erkannte man es als unerlaͤßliches Ziel, der unſchoͤnen 
Wirklichkeit gegenuͤber die ungebrochene Schönheit der alten 
Kunft und Lebensſitte wieder lebendig zu machen. 

Man Fann diefe höchft denfwürdige antikifirende Wendung 
eine Renaiffance der Renaiffance nennen. Wenigftend für die 
gediegenen ſtilvollen Leiftungen der deutfchen Dichtung hat dieſer 
Ausdrud ficher feine Berechtigung. . 

Doch zeigte fih nur alzubald, daß die Kunft des acht: 
zehnten Jahrhunderts gegen die Kunft des fechzehnten Jahr⸗ 
hunderte im empfindlichften Nachtheil war. 

Jene großen Italiener wurden gehoben und getragen von 
einer Gegenwart und Wirklichkeit, die felbft noch in fich ſchoͤn 
und Eünftlerifch war; fie waren nur die Elärende Spiegelung der- 
felben. Die Dichter und Künftler der neuen antikifirenden Epoche 
am Schluß ded achtzehnten Jahrhunderts dagegen ftanden mit 
ihrer fehönheitverlangenden Seele zu ihrer Gegenwart und Wirk: 
lichkeit in fletem fcharfbemußtem Kampf und Gegenfab. Die 
Folgen dieſes verhängnißvollen Zwieſpaltes zwifchen Kunft und 


Goethe’ und Schiller's antififirende Kunfttheorie. 267 


Leben waren ſchwer und unaußbleiblich. Die antikifirende franzoͤ⸗ 
fifche Kunft verlor fich in immer unleidlichere theatralifche Ma⸗ 
nierirtheit, nachdem ihr der Napoleonifche Despotiömus auch 
den lebten Schimmer volföthümlicher Geltung geraubt hatte.. 
Und felbft Goethe und Schiller vermochten fich nicht lange auf 
der Höhe jener frei fchöpferifchen Verfühnung und Verfchmels 
zung des Antifen und Modernen zu halten, die der unaußfprech- 
liche Zauber ihrer erften antikifirenden Schöpfungen ift. Se 
mehr fie fi) der Hemmungen bewußt wurden, welche die nor= 
difche Natur und die unſchoͤne Wirklichkeit der nächften Lebens: 
umgebung ihrem hohen Streben nach ftilvoler Kunft entgegen= 
festen, um fo rüdfichtölofer und gewaltfamer meinten fie das 
Band Iöfen zu dürfen, das fie an Heimath und Gegenwart 
Enüpfte. 

Goethe fchreibt am 13. Juli 1804 an Belter (Bd. 1, ©. 117): 
»Sehr fhlimm ift ed in unferen Tagen, daß jede Kunft, die 
doch eigentlich nur zuerft für die Lebenden wirken foll, fich, info: 
fern fie tüchtig und der Ewigkeit werth if, mit der Zeit im 
MWiderfpruch befindet, und daß der Künftler oft einfam in Vers 
zweiflung lebt, indem er überzeugt iſt, daß er Das befißt und 
mittheilen könnte, was die Menfchen fuchen.« | 

Mehr und mehr trat an die Stelle freier und ibealer 
Schöpfung archaͤologiſche Künftelei. 

Höchft bedeutſam bethätigt ſich die antififirende Ausfchlieg- 
Tichkeit in Goethe’ Verhalten zur bildenden Kunft und in Goes 
the's und Schiller’d dramaturgifchen Anfichten und Unterneh: 
mungen, die von dem Vorwurf ded gemwagteflen und unhaltbar- 
ſten Erperimentirend nicht freizufprechen find. 

Auch nad) der Rüdkehr aus Stalien hatte Goethe der bil- 
denden Kunft den wärmften Antheil gewahrt. Die Ueberfeßung 
und Bearbeitung der Denkwürdigkeiten Benvenuto Gellinid war 
aus dieſem Antheil hervorgegangen. Gleichzeitig finden wir 
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Goethe wieder emfig mit dem Studium Palladio’5 und der an⸗ 
deren italienifchen Kunfttheoretifer derfelben Richtung befchäftigt. 
Und vornehmlich während der Ausführung von Hermann und 
Dorothea war ihm wieder recht lebendig fühlbar geworden, welche 
unendliche Vortheile auch der Dichter aus der Erkenntniß der 
Formen und Gefebe der bildenden Kunft ziehe. Eine beabfichs 
tigte zweite italienifche Reife wurde durch die Napoleonifchen 
Kriegözüge vereitelt. Aber Heinrich Meyer, der ihm ſchon 
in Stalien ein lehrender Berather gewefen und mit dem er 
fo eben wieder auf einer gemeinfamen Schweizer Wanderung 
alle wichtigften Kunftfragen verhandelt hatte, fand fortan in 
Meimar feinen bleibenden Aufenthalt. Seit 1798 gab Goethe 
in Verbindung mit Meyer eine Beitfchrift für bildende Kunſt 
heraus, die Propylaͤen. Und zugleich wurden, um auch die 
Kuͤnſtler ſelbſt in Bewegung zu ſetzen, alljährliche Preisaus⸗ 
ſchreibungen eroͤffnet. 

Eine Fuͤlle der unverlierbarſten Wahrheiten liegt in dieſen 
Auffägen der Propylaͤen. Unſere modernſten Gedankenmaler, 
die um ſo tiefer zu ſein meinen, je verzwackter und ſpitzfindiger 
ſie in ihren Motiven ſind, ſollten es ſich geſagt ſein laſſen, wenn 
ihnen bereits die Einleitung der Propylaͤen zuruft, daß, wer zu 
den Sinnen nicht klar ſpreche, auch nicht rein zum Gemuͤth 
rede. Die anmuthige Novelle »Der Sammler und die Seinigen« 
iſt eine lebensvolle Charakteriſtik der hervorſtechendſten Kunſtrich⸗ 
tungen und Kunſtirrungen, die, ſo ſehr ſich inzwiſchen die aͤußeren 
Verhaͤltniſſe geaͤndert haben, auch heut noch ihre ſchneidende Spitze 
behaͤlt. Man denke an das Wort uͤber die Skizziſten: »Die 
bildende Kunſt ſoll durch den aͤußeren Sinn nicht nur zum Geiſt 
forechen, ſie ſoll den aͤußeren Sinn ſelbſt befriedigen. Der 
Skizziſt ſpricht ganz unmittelbar zum Geiſt; der Geiſt ſpricht 
zum Geiſt, und das Mittel, wodurch es geſchehen ſollte, wird zu⸗ 
nichte. Der angehende Kuͤnſtler hat viel zu fuͤrchten, wenn er 
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fih nur im Kreiſe des Erfindend und Entwerfens anhaltend 
berumdreht; denn wenn er durch diefe Pforte am rafcheften in 
den Kunftfreis hineintritt, fo kommt er dabei doch grade in Ge⸗ 
fahr, an der Schwelle haften zu bleiben.« Nicht minder beher- 
zigungswerth ift die Abhandlung Heinrich Meyer’d »Ueber die 
Gegenftände der bildenden Kunft«, befonderd der Abfchnitt von 
den wiberftrebenden Gegenfländen; eine Stillehre, die, auf die 
heutigen Stimmungen und Zuftände übertragen, gar manches 
ärgerliche Vergreifen in Stoffen und Motiven verhüten Fünnte. 

Was Goethe in diefer Zeit als Ideal der bildenden Kunft 
vorjchwebte, dad war offenbar jener wiedergeborene Hellenismus, 
den er ſelbſt in feinen biöherigen antikifirenden Dichtungen mit 
fo großartiger Genialität erreicht hatte, und den fpäter Thorwald⸗ 
fen und Schinkel auch in der bildenden Kunft zu gleich groß- 
artiger, innerlich lebendiger Geſtaltung brachten. Der leitemde 
Grundgedanke, welcher alle Abhandlungen Goethe’d in den Pro- 
pylaͤen einheitlich durchzieht und verbindet, ift die fcharfe Gegens 
überftelung von Kunftwahrheit und Naturwirklichkeit oder, wie 
wir jest fagen würden, von Idealismus und Naturalimus. 
Die Kunft fei eine Welt für fich, die einzig nach ihrer inneren 
Wahrheit und Folgerichtigkeit, nach ihren eigenen Gefeben und 
Eigenfchaften beurtheilt und gefühlt fein wolle; wer nur nach 
Naturwirklichkeit ftrebe, erniedrige ſich auf die niedrigfte Stufe; 
er verdopple nur dad Nachgeahmte, ohne aus fich felbft etwas 
binzuzuthun. Rauch hat oft bekannt, daß die Propyläen mit 
ihrer fteten Hinweifung auf die Idealitaͤt und Maßbeſchraͤnkung 
der Maffifchen Kunft einen fehr beflimmenden Einfluß auf feinen 
fünftlerifchen Entwicklungsgang übten. Goethe wollte, was zu 
derfelben Zeit Garftens in Rom bereitd ausfuͤhrte. Als 1806 
Garftend’ Zeichnungen durch Fernow nach Weimar kamen, aner⸗ 
Fannte fie nicht nur (vergl. Sen. Allg. Literaturzeitung 1806, 
Nr. 147) Goethe aufs aufrichtigfte, fondern veranlaßte fogleich 
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auch deren Ankauf für die Herzogliche Kunftfammlung. Und 
einzig aus dieſem Gefichtöpunft gewinnen auch die Preis⸗ 
audfchreibungen, welche Goethe und Meyer in den Jahren 
1799— 1805 veranftalteten und welche fpäter den W. K. F's, 
d. h. den Weimarfchen Kunftfreunden, wie fi Goethe und 
Meyer in Kunftangelegenheiten zu unterzeichnen pflegten, fo 
herben Spott zuzogen, die richtige Beleuchtung. Goethe ſelbſt 
fpricht e& in der 1804 gefchriebenen Abhandlung über Riepen- 
hauſen's Wiederherftellung der Polygnot’fchen Gemälde ausdruͤck⸗ 
lich aus, daß die Aufgaben nur deshalb immer der griechifchen, 
befonderd der Homerifchen Welt entnommen wurden, um den 
Künftler zu gewöhnen, aus feiner Zeit und Umgebung heraus 
zugehen und auf die einfach hohen und profund naiven Motive 
aufzumerfen. 

® Aber allerdings zeigt fich fehr bedauerlih, daß in Goethe 
die Fünftlerifche Bildung feined Auges mit der Höhe feiner theo- 
retifchen Einficht nicht gleichen Schritt hielt. Betrachtet man die 
dem dritten Band der Propyläen beigegebenen Umrißzeichnungen 
der gekroͤnten Preisftüde Hartmann’s aus Stuttgart und Kolbe's 
aus Düffeldorf, fo begreift man es in der That ebenfowenig, wie 
Goethe diefe durch und durch fehwachen. und manierirten Dinge 
gutheißen mochte, ald man ed begreift, daß Goethe das unfäg- 
lich zopfige allegorifche Gemälde der thaubringenden Aurora von 
Heinrich Meyer, wie aus feinen Briefen an Meyer heroorgeht, 
hoͤchlich bewunderte und fogar im Xreppenhaufe feiner Woh- 
nung ald Dedenbild ſich zu täglicher Beſchauung ftellte. 

Kurz nad) dem Aufhören der Propylaͤen erhob Friedrich 
Schlegel, befonderd in feiner Zeitfchrift Europa, immer entfchie= 
dener den Ruf nach tieferer Innerlichkeit in der Malerei, mit 
ber beftimmten Weifung, daß diefe größere Gemüthstiefe nur 
durch den engeren Anſchluß an die Art der alten Staliener, 
Deutſchen und Niederländer zu gewinnen fei. Und ſchon meldes 
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ten fich in den Umrißzeichnungen der Gebrüder Riepenhaufen 
zu Tieck's Genoveva die Vorboten jener. romantifchen Maler: 
fhule, die in den nächften Sahrzehnten immer mehr erftarkte 
und trotz aller Verirrungen und Webertreibungen für das ge- 
fammte Kunftleben der Gegenwart von der durchgreifendften 
MWichtigfeit wurde. Goethe konnte in diefen Neuerungen nur 
dad unverantwortlichfte Rüdftreben erbliden, zumal fie von 
Haufe aus mit Fatholifirender Frömmelei in den engften Bund 
traten. Nicht blos die Annalen befunden diefen Widerwillen, 
fondern auch eine Neihe gleichzeitiger Yeußerungen. Aber das 
Bezeichnende ift, daß die Bekämpfung nicht, wie ed in Sachen 
der Malerei unerläßlich geboten und allein wirkfam war, vom 
Standpunkt der vollendeten Renaiſſancekunſt geſchah, fondern 
lediglich vom Standpunkt des Alterthums. In der unzweifel- 
haft von Goethe felbft verfaßten Anzeige der Riepenhaufen’fchen 
Zeichnungen in der Sena’fhen Allgemeinen Piteraturzeitung 
(1806. Nr. 106) heißt e8, einem heidnifchen, durch die griechifchen 
Mufen erzogenen Sinn müßten freilich die Schranken, in denen 
diefer neu emporfteigenbe Kunfigefhmad fi) bewege, zu be⸗ 
engend erfcheinen. Und am 22. Juli 1805 fchreibt Goethe an 
Meyer: »Sobald ich nur einigermaßen Zeit und Humor finde, 
will ich das neukatholifche Künftlerwefen ein⸗ für allemal darſtel⸗ 
len; man kann eö immer indeſſen noch reif werden laffen und ab⸗ 
warten, ob fich nicht Altheidnifchgefinnte hie und da hören laffen.« 
Schiller war in der bildenden Kunft ohne Kenntniß und 
Anfchauung. Aber fomweit er mit allgemeinen Begriffen nad: 
kommen Eonnte, bezeugte er fein völligfted Einverſtaͤndniß. 
Eingreifender waren die dramaturgifchen Beftrebungen, mit 
denen fi) Goethe um diefe Zeit aufs angelegentlichfte bes 
ſchaͤftigte. | 
Im Mai 1791 war in Weimar eine flehende Bühne er- 
richtet worden, deren Leitung Goethe oblag. Von Anfang an 
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war er um Verdrängung ded Naturaliftifchen, um harmoniſch 
abgerundeted Zufammenfpiel emfig bemüht geweien. Die Thea⸗ 
terreben, befonders aber der Nachruf an Euphrofyne, find unver 
gängliche Bilder diefer Jahre. Jedoch feſtes Syftem kam in 
Goethe's dramaturgifches Walten erft durch die Aufführung der 
Wallenfteintrilogie. 

Die Weimarfche Bühne, die Geburtöftätte ded idealen 
Dramas, wurde auch die Geburtöftätte der idealen dramatifchen 
Darftelung. | 

Noch waren Sphigenie und Taſſo der deutfchen Bühne 
unzugänglich geblieben; der Verſuch, welchen Döbbelin im 
April 1783 in Berlin mit Leffing’d Nathan gemacht hatte, 
war gefcheitert, Schiller’ 8 Don Carlos war meift in Profa um- 
gefeßt worden, und, wo man fich vereinzelt an die jambifche 
Sprache wagte, wurden die rhythmifchen Einfchnitte entſetzlich 
verhudelt. Die Schaufpieler litten, wie es Goethe in der Allge- 
meinen Beitung vom 7. November 1798 nannte, an der Rhyth⸗ 
mophobie, an der Vers⸗ und Tactſcheu. Auch Schröder und 
Iffland in ihrer ſcharf auögefprochenen Richtung nad) dem un _ 
mittelbar Natürlihen waren entfchiebene Gegner des Verſes. 
Wie natürlich daher, daß die beiden großen Dichter, je Elarer 
fie fi) bewußt wurden, daß einzig dad Versdrama und die 
durch den Vers bedingte Spealität der Motive und Charaktere 
aus der Plattheit der herrfchenden Bühnendichtung herausführen 
koͤnne, als eine ihrer dringendften Pflichten erkannten, fi ein 
Schaufpielergefchlecht zu erziehen, dem woͤrtliches Memoriren, ge⸗ 
meffener Vortrag, gehaltene Action zweite Natur feil Es ift ge⸗ 
fchichtlih nachweisbar, daß in dieſer unerläßlihen Umbildung 
der Kunft der dramatifchen Darftelung Vieled mit feflem Hin⸗ 
blick auf die franzöfifchen Bühnengemohnheiten geſchah. Wil- 
helm von Humboldt hatte in den Propylaen (Bd. 3, Stüd 1, 
©. 66 ff.) eine fehr eingehende Schilderung Talma's gegeben. 
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Spreche die deutfche Schaufpielfunft nur zur Einbildungsfraft 
und zur Empfindung, fo gemwähre die. franzöfifche in ihrer ge- 
nauen Verbindung mit der bildenden Kunft auch dem Auge 
einen größeren Reiz; Talma's Spiel fei eine ununterbrochene 
Folge fehöner Gemälde, ein harmonifcher Rhythmus aller Bes 
megungen, fo daß dad Ganze Durch feine innere Nothwenbigkeit 
und Folgerichtigkeit wieder zur Natur zurüdfehre, fo oft auch 
dad Einzelne in diefer Art zu fpielen aus der Natur heraustrete. 
Gehe die deutfhe Schaufpielfunft auf unmittelbare Taͤuſchung, 
fo errege die franzöfifche immer das Gefühl, dag die Schaufpiel- 
kunſt die Kunft der Kunft fei, nicht die Darftellung der Natur, 
fondern die Darftelung einer anderen vorhergegangenen kuͤnſt⸗ 
lerifchen Darftellung. Goethe zollte diefer Schilderung den uns 
getheilteften Beifall. »Kein Freund des Theaters«, fagt er in 
demfelben Stüd der Propyläen (S. 169), »wird diefen Auffag 
mit Aufmerkfamkeit leſen, ohne zu wünfchen, daß, unbefchadet 
des Driginalganged, den wir Deutfche eingefchlagen haben, die 
Vorzuͤge ded Sranzöfifchen Theaterd auch auf dad unfrige her⸗ 
übergeleitet werden möchten.« Er überfegte Voltaire's Maho— 
met und Tancred, lediglich um, wie er felbft (Bd. 35, ©. 341) 
fagt, die Schaufpieler in der Ausbildung rednerifcher Declamas 
tion und in ber Hebung fefter Gebundenheit in Schritt und 
Stellung zu fördern. Dad ganze Repertoire, infoweit ausſchließ⸗ 
lich kuͤnſtleriſche Zwecke den Ausſchlag geben durften, ſtand vor⸗ 
zugsweiſe unter dieſem Geſichtspunkt; ſelbſt theatraliſche Un⸗ 
moͤglichkeiten wie Friedrich Schlegel's Alarcos wurden aufge⸗ 
fuͤhrt, ſobald ſie nur irgend die Anwartſchaft hohen Stils fuͤr 
ſich hatten. Die Schauſpielerſchule, die ſich unter dieſen Ein⸗ 
fluͤſſen bildete, mochte den Idealismus bis zur Einſeitigkeit trei⸗ 
ben, ſie mochte, wie ihr die Gegner vorwarfen, ihr ſchematiſches 
Schoͤnheitsideal oft auf Koſten der Naturwahrheit durchſetzen, 
dad Charakteriſtiſche oft ganz zur Seite ſchieben, anſtatt es. 
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durch Schoͤnheit zu klaͤren, ihre geſchichtliche und Tünflieräiche 
Bedeutung iſt dennoch eine unvergeßliche. So groß Die Kuuf 
Schroͤder's in ihrer ergreifenden genialen Naturwahrheit war, 
fie war der Ausdrud der Epoche des bürgerlichen Dramas. Die 
Beimar’ihe Schule war ber Ausdruck der Epoche der hoben 
und klaſſiſchen Dramen Goethes und Schillers. Was dies be⸗ 
fagen will, fehen wir eben jest, ba die letzten Ausläufer Diefer 
Richtung im Auöflerben find. Die Kunft, Berfe zu fpredhen, 
Die ruhige Plaſtik des Spiels geht wieder verloren. Wer no 
das Gluͤck gehabt Hat, Darftellungen Goethe'ſcher und Schiller⸗ 
(her Dramen zu fehen, die noh vom Sinn und Geift ber 
Beimar’fhen Ueberlieferung geweiht und gefeit waren, gewahrt 
fhredhaft, wie bei dem jest überall einbredhenden Naturalis⸗ 
mus dad Drama Goethes und Schillers für den Gebildeten 
bald wieder nur Lefebrama fein wird. 

Allein zu leugnen ift nicht, daß Goethe grade in feinen Dramas 
turgifchen Anfihten und Beftrebungen der gewaltfamften Künftelei 
verfiel. Jenes einfeitige Antikifiren, das ihm in der bildenden 
Kunft hoͤchſtes Ziel war, wurde hier unbefchränftes Grundgefeg. 
Nur die Antike ald die ftilifirte Natur if Formenmuſter. Alles 
geht auf Zeierlichkeit und Würde, auf fcharf abgemefiene Pla⸗ 
ftil. Die Profilfielungen oder gar die Rüdenwendungen des 
Schaufpielers, dad Sprechen nad) dem Hintergrunde — Dinge, 
die fich felbft Talma erlaubt hatte — find Goethe ein Gräuel. 
Ja, Goethe wagte fogar auf die alten Masken zurüdzugreifen, 
weil nur auf dieſe Weife die Perfönlichkeit des Künftlerd der Rolle 
völlig gemäß gemacht werben koͤnne. Zuerft in Goethe’ Paläo- 
phron und Neoterpe und in Luftfpielen von Terenz und Plaus 
tus, die eigend zu diefem Behuf überfegt und bearbeitet wurben. 
Zulegt auch, wie es bereitd dad Feftfpiel »Was wir bringen« 
angekündigt hatte, in der Tragoͤdie. In Schlegel's Ion wurden 
die Geftalten der beiden älteren Männer, in -Schiller’8 Bearbei- 
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tung des Macbeth die von Männern gefpielten Geftalten der 
drei Heren in Maske und Kothurn vorgeführt. An dieſe Ver⸗ 
fuche fchloß fi) das heitere Maskenſpiel Turandot's. 

Nichts bezeichnet den Unterfchieb zwifchen dem früheren und 
jegigen Antififiren Goethe's treffender ald die faft unbegreifliche 
Thatfache, daß Goethe, wie Schiller um diefe Zeit an Körner 
berichtet, auf feine Iphigenie jet mit Geringfhägung herabfah. 
Wenn Goethe in einem Briefe an Schiller vom 19. Sanuar 
1802 Sphigenie ganz verteufelt human nennt, und wenn er 
einmal gegen Riemer, (Mittheilungen, Bd. 1, S. 307) äußert, 
daß, hätte er mehr griechifch verftanden und hätte er das Alters 
thum mehr gekannt, er Sphigenie nicht gefchrieben haben würde, 
fo ift damit gefagt, daß er die ſchoͤne Wendung, die und diefes 
Gedicht fo nahe rüdt, daß einzig in die heiligende Milde und 
Reinheit hoher Weiblichkeit die Löfung des tragifchen Conflicts 
gelegt wird, jetzt wahrfcheinlich als allzu modern verfchmäht und 
lieber den antiquarifchen Apparat der antifen Tragoͤdie beibe- 
halten haben würde. | | 

Garoline Herder fehrieb am 31. Januar 1800, am Tage 
nad der Aufführung Mahomet's, an Knebel (Liter. Nachlaß 
Br. 2, ©. 331): »Shafefpeare, Shakefpeare, wo bift du hin?« 
Mochten diefe Worte zunaͤchſt aus perfünlicher Verſtimmtheit 
hervorgehen , das richtige Gefühl lag zu Grunde, daß jebt auch 
dad letzte Band zwifchen Goethe und Shakefpeare zerriffen fei. 

Goethe felbft machte aus diefem Bruch mit Shafefpeare 
fein Hehl. Er, der den Goͤtz gedichtet und der noch vor Kurs 
zem in Wilhelm Meiſter's Lehrjahren die Tiefe und Herrlichkeit 
des Shakefpeare’fchen Genius fo verftändnißvol und farben 
prächtig gefchildert hatte, hat in den 1805 gefchriebenen Ans 
merfungen zu Rameau's Neffen (Bd. 29, ©. 331) nur das 
fühle Wort, daß Shakefpeare, ebenfo wie Galderon, zwar in 
Rüdfiht auf feine Zeit und Nation betrachtet, vor dem höchften 
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äfthetifchen Richterftuhl untadelig beftehe, daß aber, mit ben 
Alten verglihen, Shakeſpeare's Dichtungen nur »barbarifche 
Avantagen« genannt werden koͤnnten, einzig daraus erflärbar, 
daß durch die romantifche Wendung ungebildeter Sahrhunderte 
das Ungeheure mit dem Abgefchmadten in Berührung gekommen. 
Nur felten erfchienen die Dramen Shafefpeare’3 auf der Wei- 
marer Bühne. Unverändert nur Julius Cäfar, in A. W. Schles 
gel’8 Ueberfegung, am 1. October 1803; meift in Umarbeitungen, 
deren Art aus Schillers Macbeth und aus Goethe's Romeo und 
Julie (Hampel’fche Ausg. Thl. 10. ©. 571 ff.) deutlich zu erfehen ift. 
Verirrte fich doch die befannte Abhandlung »Shafefpeare und Bein 
Ende«, die zwar erfi aus den Sahren 1813 und 1816 ſtammt, 
in der That aber nur die Anfichten und Grundfäge zufammens 
faßt, die Goethe während feiner ganzen langjaͤhrigen Bühnen: 
leitung in Betreff Shakeſpeare's verfolgte, in die aberwißige Bes 
hauptung, daß Shafefpeare zwar einer der größten Dichter fei, 
aber von Grund aus untheatralifch! Erſt im Alter, nachdem die 
antififirenden Einfeitigkeiten allmälich wieder verblichen waren, 
gewann Goethe zu Shakefpeare wieder dad Verhältniß reiner 
Hingebung und Bewunderung. 

Und Schiller? 

Sahen wir ihn fhon im Wallenftein die und fremdartige 
antite Scidfalsidee verwenden, wie dürfen wir und wundern, 
daß er feinen großen Freund nit nur von Wagniß zu Wag- 
niß begleitete, fondern an unerfchrodener Kühnheit ihn fogar 
überbot? 

Der Prolog Schiller’3, welcher der Aufführung der Goethe’ 
fhen Bearbeitung des Mahomet vorausgefchidt wurde, ift offens 
bar unter dem Eindrud jened Briefed von Wilhelm von Hum- 
boldt über die franzöfifche Bühne gefchrieben, der auch auf Goethe 
einen fo tiefen Eindrud hervorbrachte; aber dieſer Prolog ift 
Schiller's vollſtes Glaubensbekenntniß. Es ift Fein Abfall von 
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ſich ſelbſt, ruft er den Zuſchauern zu, wenn grade Goethe, der 
uns von falſchem Regelzwange zur Wahrheit und Natur zuruͤck⸗ 
gefuͤhrt, uns jetzt wieder an die Muſe der franzoͤſiſchen Buͤhne 
weiſt, der wir in den Tagen charakterlofer Minderjaͤhrigkeit 
froͤhnten. Erſchwang zwar der Franke nicht das hohe Urbild 
des Griechenthums, da unter despotiſchem Regiment niemals 
die Blume reiner und ſchoͤner Menſchlichkeit erbluͤhen kann, ſo iſt 
ſeine Buͤhne doch eine feſt abgegrenzte Idealwelt, die wir unter 
den Wirren und Wildheiten der Stuͤrmer und Draͤnger ver⸗ 
loren haben, und als ſolche die unablaͤſſige Mahnung an die 
Hoheit und Reinheit firenger Kunftform. 


„Ein heiliger Bezirk ift ihm Die Scene: 
Verbannt aus ihren feftlichen Gebiet 

Sind der Natur nadhjläffig rohe Töne, 

Die Sprache felbft erhebt fih ihm zum Lied. 

Es ift ein Reich des Wohllauts und der Schöne, 
Sn edler Ordnung greifet Glied in Glied, 

Zum ernften Tempel füget fi das Ganze, 

Und die Bewegung borget Reiz vom Tanze.“ 


„Richt Mufter zwar darf uns der Franke werben, 
Aus feiner Kunft fpricht Fein lebend'ger Geiſt; 
Des falfhen Anftands prunfende Gebärden 
Perfhmäht der Sinn, der nur das Wahre preift. 
Ein Führer nur zum Beflern foll er werben, 

Er fomme wie ein abgefchienner Geift, 

Zu reinigen die oft entweihte Scene 

Zum würd’gen Sitz der alten Melpomene.“ 


Racine's Phädra in diefem Sinn für die deutſche Bühne 
zu bearbeiten, war eine der lebten Befchäftigungen Schiller’s. 

Sn die Zweifel Goethe’d über die Muftergiltigkeit der 
Goethe'ſchen Iphigenie flimmte Schiller vollftändig ein. In einem 
Briefe an Körner vom 21. Sanuar 1802 nennt er Sphigenie er⸗ 
ftaunlidy modern und ungriechiſch. Und in gleichem Sinn fchreibt 
er am folgenden Zage an Goethe: »Ohne Zurien Fein Oreſt.« 
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Vollends die Bearbeitung Macbeth's. Es ift durchaus 
irrig, wenn man zuweilen lefen kann, Goethe und Schiller feien 
in bdiefer Zeit in ihren Anfichten über Shakeſpeare auseinander- 
gegangen. Auch Schiller entlehnt jetzt für feine Beurtheilung 
Shafefpeare’5 feinen Maßſtab einzig aus der Antike. Shafefpeare 
ift ihm groß, weil er feiner Meinung nach in Vielem mit der 
griechifchen Tragik übereinftimmt; er fucht über ihn hinauszu= 
gehen, wo dieſe Uebereinſtimmung mangelt. Wie aus feinem 
Briefe an Goethe vom 28. November 1797 erhellt, preift er 
Shakeſpeare's Richard IIL befonderd deshalb ald eine der ers 
habenſten Tragoͤdien, die er kennt, weil durch das ganze Stüd 
eine fo furchtbar hohe Nemeſis waltet, die unmittelbar an bie 
griechifche Tragödie erinnert. Und in einem Briefe an Goethe 
von 27. April beffelben Sahres rühmt er in gleichem Sinn, daß 
die ungemeine Großheit, mit welcher Shafefpeare im Julius 
Cäfar die Volksſcenen behandle, fo daß er nur einzelne Ge- 
ftalten hervorhebe, dieſe aber aus blos zufälligen Perfönlichkeiten 
zu feften charakteriftifhen Typen fleigere, den Griechen Außerft 
naheftehe; ein Wort, beffen er in Wallenftein’d Lager und nas 
mentlich fpäter in den Volksſcenen des Wilhelm Tell Tebhaft 
eingeben? war. Ja in der Vorrede zur Braut von Meffina 
ſteht Schiller nicht an, zu fagen, daß der alte Chor, in das 
franzöfifche Trauerſpiel eingeführt, e& in feiner ganzen Dürftigs 
keit darftellen und zunichtemachen, Shakeſpeare's Tragik da⸗ 
gegen erſt ihre wahre Bedeutung geben wuͤrde. Was Wunder 
alſo, daß Schiller nur um ſo mehr bemuͤht war, Macbeth moͤg⸗ 
lichſt auf antiken Kothurn zu ſtellen! Mit ſo großer Feinfuͤh⸗ 
ligkeit dieſe Bearbeitung dem ſchauſpieleriſchen Beduͤrfniß an⸗ 
gepaßt iſt, ſie ſchneidet dem Kern der Dichtung ins Fleiſch. 
Das Nordiſche und Volksthuͤmliche iſt abgeſchwaͤcht und zuruͤck⸗ 
gedraͤngt. Die in der Urſchrift in Proſa geſchriebenen Sces 
nen find in Verſe umgefebt; die der Tragik Shakeſpeare's 
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verbundene Komik iſt beſeitigt; die derben Spaͤße des Pfoͤrtners, 
die zu den Graͤueln der Mordnacht im wirkſamſten Gegenſatz 
ſtehen, find in ein geiſtliches Morgenlied verwandelt. In die 
Seftalt Macbeth's find, namentlich gegen dad Ende, reflectirende 
Züge eingefchoben, die feiner Natur widerfpredhen. Die Ermor- 
dung von Macduff's Gattin und Sohn gefchieht hinter ber 
Scene und wird in antiker Art nur erzählt. Und, was ber cin= 
fchneidendfte Griff ift, hatte Schiller, wie wir aus feinen Ver⸗ 
bandlungen über die Art der Motivirung feines Wallenftein’s 
wiſſen, fchon feit Tanger Zeit an Shakeſpeare's Macbeth getadelt, 
daß ftatt des Schidfald hier zu viel die eigene Schuld daS Un⸗ 
glüd des Helden herbeiführe, fo fucht er jegt, fo viel es nur 
irgend gefchehen kann, diefen vermeintlichen Fehler Shakeſpeare's 
zu verbeflern; die Hexen, bei Shafefpeare die dunkel gefpenftigen 
Naturwefen des nordifchen Volksaberglaubens, erfcheinen bei 
Schiller ald die geheimnißvoll hohen Scidfalegöttinnen, die 
in den Masken der Furien gefpielt wurden. 

Es lag in der Natur der Sache, daß diefe Dramaturgifchen 
Anfichten Goethe’ und Schiller’ mit ihrem dramatifchen Schaf: 
fen in der lebendigften Wechfelwirfung flanden. Die Gefchichte 
der letzten dramatifchen Thaͤtigkeit Goethe's und Schiller's ift 
eine Gefchichte der mannichfachften Verſuche, die Forderungen 
der modernen und der antifen Tragik mit einander zu verfühnen 
und zu durchdringen ; und zwar fo, daß dad beflimmende Weber: 
gewicht entfchieden auf der Seite der antiken Tragik bleibe. 


Goethe's antikifirende Dichtungen. 


Achilleis. Die SFeftfpiele. Die natürliche Tochter. 
Helena. Pandora. 


In der Achilleis zuerft betrat Goethe die abfchüffige Bahn 
von dem Gipfel feiner und unferer ganzen neueren Kunſt zum 
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verkuͤnſtelten Alexandrinerthum. Statt ſich, wie in Hermann 
und Dorothea, aus der Homeriſchen Welt nur Stimmung zu 
holen, wollte er hier unmittelbar mit Homer wetteifern; und er 
meinte in dieſem Wetteifer nur.dann auf Gelingen hoffen zu 
dürfen, wenn er, wie ein Brief an Schiller vom 12. Mai 1798 
offen fagt, den Alten felbft in ſolchen Dingen folge, in denen 
man fie table, und wenn er fi) auch Das zu eigen zu maden 
ftrebe, was ihm felbft nicht behage. Das ganze Homerifche Götter« 
wefen wurde jest unverändert aufgenommen, ohne zu bedenken, 
daß, was den Alten finnlich lebendige Perfönlichkeit und herz= 
innige Glaubendvorftellung war, dem neueren Dichter nur dußer- 
liche kalte Mafchinerie if. Es gefchah, was bei fo ängftlich ver⸗ 
fiandesmäßiger, bei fo gelehrt berechneter Art des Schaffens ge= 
fhehen mußte. Raſch war Hermann und Dorothea entftanden, 
warm aus dem tiefften Gemüth gequollen. Unfägliche Vorberei- 
tungen wurden für die Achilleid getroffen, das ganze Leben, 
meint Goethe in einem Briefe an Meyer, werde nicht außrei= 
hen, die ungeheure Breite diefer Dichtung zu erfchöpfen. Die 
Achilleis kam trogalledem nicht über einen knappen Anfang 
hinaus; und diefer Anfang läßt nicht bedauern, daß Goethe fich 
mißmuthig von der Fortführung abwendete. Wir hören den fei⸗ 
nen Kenner Homer’d und der alten Plaftit, aber es fehlt die 
Einfalt, die heitere Naivetät, die finnliche Füle. 

Auch zum Drama wurde Goethe durch feine dDramaturgifchen 
Obliegenheiten und durch den bewundernden Hinblid auf Schils 
ler’3 dramatifche Zhätigfeit wieder zurüdgeführtl. Es ift genau 
diefelbe alerandrinifche Formengebung. Eine Anzahl Dramatifcher 
Dichtungen, Die fi zu der reinen Hoheit Sphigenien’d und 
Taſſo's verhalten wie die Achilleid zu Hermann und Dorothea. 

Goethe trug fich, wie aus einem Briefe Goethe's an Zelter 
(Bd. 1. S. 17) erhellt, um dieſe Zeit mit einem ernſten Sing⸗ 
ſpiel »Die Danaiden«, das nach einer ergaͤnzenden Bemer⸗ 
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fung in Riemer's Mittheilungen (Bd. 2, ©. 62) als Fortſetzung 
und Abſchluß von Aeſchylus' Schußflehenden gedacht war. Dem 
Chor war die Hauptrolle zugetheilt, zu diefem fland Hermione 
in dramatifchem Gegenſatz. Wer mag fagen, ob dabei an einen 
wirklichen Wetteifer mit Aefchylus zu denken ift oder nur an 
eine cantatenartige Ballade, im Stil der »erſten Walpurgiös 
nacht«, deren Entftehung ebenfalld in dad Jahr 1799 fat? 

Zur Feier des Geburtöfefled der Herzogin Amalia am 
24. October 1800 dichtete Goethe das Feftfpiel »Paldäophron und 
Neoterpes, zur Eröffnung ded neuen Schaufpielhaufes in Lauch⸗ 
ftadt am 27. Juni 1802 dad Feftfpiel »Was wir bringen«. Seit 
dem December 1799 Peimte in Goethe der Gedanke einer gro= 
fen Tragödientrilogie »Die natürliche Tochter«. Dad Anfangs- 
ſtuͤck dieſer Trilogie wurde 1802 beendet und am 2. April 1803 
zum erften Mal in Weimar aufgeführt. Aus dem Jahr 1800 
ftammt die Anlage und erfte fragmentarifche Ausführung ber 
»Helena«, die jeßt der dritte Alt des zweiten Theils des Fauft 
iſt. Aus den Jahren 1806 und 1807 ftammt »Pandora«. 

So verfchiedenartig dieſe Dramen find, fie Franken insge⸗ 
fammt an der trübften Allegorie und Symbolik. 

Goethe, den Schiller noch vor Kurzem in der Abhandlung 
über naive und fentimentalifche Dichtung ald das Maffifche Ur⸗ 
bild eines naiven Realiſten gefchildert und gepriefen hatte, er: 
fcheint bier überall ald ein von der Bläffe der Neflerion ange: 
kraͤnkelter Idealiſt im fchlimmften Sinn. 

Bei einem Dichter, der noch die frifch anmuthigften Lieder 
bichtet und der noch die MWahlverwandtichaften dichten kann, 
find folche Mißgriffe nicht die Folge finkender Geftaltungsfraft, 
fondern nur dad Ergebniß einer irregeleiteten falfchen Kunit- 
anfchauung. | 

Mas Goethe von jeher in der antiken Tragik am mächtig: 
fien anzog und was er vor Allem in feinen aniififirenden Dra⸗ 
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men erſtrebte, das war die feſte plaſtiſche Gemeſſenheit, die ideale 
Großheit, die ſtreng ſtiliſirte, alles blos Zufaͤllige und Neben⸗ 
ſaͤchliche von ſich abweiſende Klarheit und Weſenhaftigkeit, durch 
welche ſich die Charaktere der antiken Tragoͤdie ſo ſcharf und 
beſtimmt von den Shakeſpeare'ſchen Charakteren abſcheiden. 
Lange Zeit war dieſe Frage das wichtigſte Anliegen des Goethe⸗ 
Schiller'ſchen Briefwechfeld. Bortrefflich hatte Schiller in jenem 
berühmten Brief vom 4. April 1797 dad tiefſte Schöpfungss 
geheimniß dieſer Art der Charakterzeichnung audgefprochen, in= 
bem er hervorhob, daß die Charaktere der antiken Tragödie mehr 
oder weniger nur idealifche Masken feien, nicht ſowohl eigent⸗ 
liche Individuen als vielmehr nur feftbegrenzte Typen beſtimm⸗ 
ter Stimmungen und Lebenszuftände, daß ihnen aber troßalle- 
dem auch in diefer Typik mit wunderbarfter Kunft die vollfte 
und lebendigſte Naturwahrheit gewahrt bleibe. Und Goethe 
hatte diefer feinfinnigen Auseinanderfegung nicht nur beigeflinmt, 
fondern er fügte in feiner Erwiderung noch das fchlagende Wort 
bei, darin eben beftehe der Unterfchied der antiken und der fran⸗ 
zöfifchen Tragoͤdie, daß die Abftracta der Griechen Abftracta des 
Stils, die Abftracta der Zranzofen dagegen nur Abftracta der 
Manier feien. Ja fogar noch in feiner Schrift über Windels 
mann aus dem Jahr 1805 rühmt er es als den eigenften Vor⸗ 
zug der Griechen, daß fie fich immer nur an das Nächfte, Wahre 
und Wirkliche halten und daß felbft ihre Phantafiebilder immer 
Knochen und Mark haben. Jetzt aber tritt Goethe in feinem 
bichterifchen Geftalten zu Diefer tiefen und richtigen Einficht in 
den fchroffften und verhängnißvolften Widerfpruh. Goethe, 
der auch in feiner Naturbetrachtung überall nach Urtypen zu 
fuchen gewohnt war, wagt jest in feinem Haß gegen den herr⸗ 
fhenden unkünftlerifhen Naturalismus fogar dad Gefeß un 
verbrüchlicher Naturwahrheit in Frage zu ftellen; in den Anmer⸗ 
ungen zu Diderot's Verſuch über die Malerei (Bd. 29, ©. 413) 
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wagt er die unverantwortliche Aeußerung, daß, während felbft 
die treufte Naturnahahmung noch lange fein Kunftwerk erzeuge, 
ein Kunftwerk, in dem faft alle Natur erlofchen fei, noch immer 
Lob verdienen Fönne. Mehr und mehr verfiel Goethe in den Irr⸗ 
thbum, nicht blos die Charaktere der antiten Tragödie, fondern 
die Götter und Heldengeftalten der alten Mythe überhaupt, 
nicht als individuelle Charaktere, fondern audfchließlich nur als 
bildliche Begrifföfymbole, ald perfonificirte Abftracta, ald pla⸗ 
fifche Ausdrudsformen und Sinnbilder beflimmter Empfindun- 
gen, Stimmungen, Ideen und Zuftände zu betrachten, d. h. die 
lebendvolle alte finnige Götterfage in eine fombolifhe Bilder⸗ 
ſprache, um nicht zu fagen, in todted Allegorienwefen zu vers 
flüchtigen. Was alfo war auf Grund diefer Anfchauung natür= 
licher und folgerichtiger, ald daß er fich der bewunderten und 
erftrebten Typik der Alten nur um fo erfolgreicher zu nähern 
meinte, je mehr er felbft fich in folchen individualitaͤtsloſen 
Idealen, in rein gedanfenmäßigen fombolifchen und allegorifchen 
Typen bewege? Sei ed nun, daß er diefe Ideale und Typen frei 
aus fich felbft fehaffe, oder daß er ohne Bedenken an bie alte 
Mythe ald an die fchönfte althergebrachte und eben deshalb 
allgemein verftändliche Bilderfprache anknuͤpfe und, in ihr felb- 
ftändig fortdichtend, deren Geftalten wie fefte Hierogiyphen zur 
. Darftellung der eigenen Anfchauungen, Gedanken und Gefühle 
verwende. 

Bon beiden Möglichkeiten hat der Dichter Gebrauch ges 
madt. Zwei Gruppen find in diefen Dramen deutlich unter: 
ſcheidbar. Die eine fchafft fich ihre eigenen Typen und Symbole, 
die andere lehnt fih an alte Mythen und mpthifche Figuren. 
Die beiden Feftfpiele »Paldophron und Neoterpe« und »Was 
wir bringen« und »Die natürliche Zochter« gehören der erften | 
Gruppe an, »Helena« und »Pandora« der zweiten. 

Wir betrachten zunächft die erſte Gruppe. 
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»Paläophron und Neoterpe« und »Was wir bringen« er- 
heben fich nicht über die Bedeutung gewöhnlicher Gelegenheitd« 
ſtuͤcke. Wo find die Zeiten, da Wilhelm Meifter die allegori= 
fhen Firlefanzereien des pedantifchen Grafen verfpottete? 

Tiefer und eigenthümlicher ift die Tragoͤdie der natürlichen 
Tochter. 

Riemer's Mittheilungen (Bd. 2. S. 557) erzählen, daß der 
Entſchluß diefer Arbeit bereitd am 18. November 1799 gefaßt 
und der Plan am 6. und 7. December entworfen wurde. Die 
Bollendung des erften Aktes fällt in das Jahr 1801, die Voll⸗ 
endung des Ganzen in die erften Monate des Jahres 1803. Am 
2. April 1803 erfolgte die erfte Aufführung. 

Die Zabel ift den im Frühjahr 1798. erfchienenen Denk⸗ 
würdigkeiten der Prinzeß Stephanie Koutfe von Bourbon Conti 
‚entlehnt. Doc wird man ſchwerlich fehlgreifen, wenn man bei 
der Wahl bdiefer Fabel eine unmittelbare Nachwirkung von 
Schillers Wallenflein annimmt. Hier wie dort ald Ausgangs 
punkt der Handlung eine tragifche Situation, die nicht durch 
die eigene Schuld des Helden, fondern vielmehr durch ein von 
außen kommendes Schidfalöverhängniß herbeigeführt if. Und 
zwar fchien diefe Babel den unendlichen Vortheil zu bieten, daß, 
wad Schiller mit unfäglihen Mühen ſich erft kuͤnſtlich fchaffen 
mußte, bier von Haufe aus durch die Natur des Stoffs felbft 
gegeben war. Der natürlihen Tochter Schickſal ift ihre Ge⸗ 
burt. Als das Kind fürftlicher Eltern zum Anſpruch höchfter 
Stellung berechtigt und doch als illegitimed Kind von bdiefer 
Stellung auögefchloffen, wird fie willenlos und ſchuldlos das 
Spiel und dad Opfer eigenfüchtigen Narteigetriebes. Das 
Schickſal der Heldin ift, ganz in Aefchyleifcher Art, nur ber 
Brennpunkt, in welchem die höheren daͤmoniſchen Gewalten fich 
treffen und zur Erfcheinung fommen. 

Und Goethe ging weiter. Der Dichter der natürlichen 
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Tochter begnügte fich nicht wie der Dichter des MWallenftein mit 
dem Antilifiren des Grundmotivs. Statt diefes Schidfalsfpiel 
auf ganz beflimmten gefchichtlichen Hintergrund zu ftellen und an 
ganz beflimmte gefchichtliche Perfönlichkeiten zu Inüpfen, betrachs 
tete er es vielmehr als das höchfte Biel feiner Kunft, in feine 
Charakterzeihnung nichts aufzunehmen, was nicht vol und rein 
in die Perfonification allgemeiner philofophifcher Begriffe aufgehe. 
Keine beftimmte Zeit, Fein beftimmter Ort. Keine Individuen mit 
fefter perfönlicher Phyfiognomie und Eigenthümlichkeit, fondern, 
wie ed Schiller in der Vorrede zur Braut von Meffina ausdrüdt, 
ideale Perfonen und. Repräfentanten ihrer Gattung, die dad Tiefe 
der Menfchheit auöfprechen, ganz allgemeine Typen der verfchiebes 
nen Stände und Stanbeöbeftrebungen. Die Handelnden haben 
nicht einmal Namen; fie find nur ganz allgemein bezeichnet ald 
König, Herzog, Graf, Weltgeiftlicher, Gerichtörath u. f. f. Und 
auch die ganze Handlung felbft ift rein ſymboliſch. Sie hat nicht 
ihren Werth und ihre Bedeutung in fich felbft; das Schickſal und 
die Gefchichte der natürlichen Tochter ift nur der Anhalt und die 
Unterlage, um dad Weſen des ftaatlihen und gefellfchaftlichen 
Revolutionötreibend überhaupt zur dichterifchen Darftelung zu 
bringen. Das Ganze follte ein Art von Philofophie und Natur- 
gefhichte der Revolution fein. Der Plan ift in den binterlaffe 
nen Entwürfen ber beabfichtigten Fortfeßung leicht erkennbar. 
Im erften Drama das ariftofratifche Parteitreiben; im zweiten 
Drama die Wirren der Demokratie; im dritten Drama der Zus 
fammenftoß und der Vernichtungskampf beider Gegenfäbe. Die 
natürliche Tochter, fürftlih dur Geburt und Erziehung, dem 
Volk angehörig durch Heirath und Kebenserfahrung, war offen 
bar ald Vermittlung und Audgleichung, ald Symbol der enbli- 
hen Verfühnung gedacht. 

Schiller fpricht in feinen Briefen an Körner und Humboldt 
fehr anerfennend von diefer Kunft der Symbolik, die dad Stoff 
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artige ganz und gar vertilgt habe und Alles nur als Glied 
eines idealen Ganzen erſcheinen laſſe. Aehnlich ſpricht Fichte in 
ſeinen Briefen an Schiller. Aber die erſten Auffuͤhrungen in 
Berlin fielen durch. Und die Unbeſtechlichkeit der Geſchichte 
hat laͤngſt gerichtet. Gewiß reiht ſich dieſe Tragoͤdie in der pla⸗ 
ſtiſch klaren Ruhe und Feierlichkeit der Gruppirung, in der un⸗ 
ſagbaren Macht und Muſik ihrer Sprache, in der tiefen Innig⸗ 
keit und Sinnigkeit der Gedanken und Empfindungen an 
das Allervollendeteſte, was Goethe jemals geſchaffen. Aber 
das Ganze bleibt kalt und wirkungslos und für die Bühne 
für immer unbraudbar. Charaktere, die nicht in und durch 
ſich felbft leben, fondern nur durch eine außer und über ihnen 
fiehende Idee bedingt und beflimmt werden, d. h. Charak⸗ 
tere, die nicht Selbſtzweck, fondern nur dienende Mittel find, 
find faum noch Typen zu nennen; ed find Marionetten. Idee 
und finnlihe Erfcheinung fallen unkuͤnſtleriſch auseinander. 
Körner nennt in einem Briefe vom 22. Juli 1800 dad Per- 
fonificiren Teerer Abftracta eine Stümperei des Idealiſirens. 
Und fchlimmer noch ald die Marionettenhaftigkeit der Charaf- 
tere ift die Unmotivirtheit der Handlung. Es war ein ſchwerer 
Irrthum, daß Goethe dem Umftand der illegitimen Fürft- 
lichkeit der Heldin die Tiefe der antifen Schickſalsidee geben 
zu koͤnnen meintel Wo ift die Unvermeidlichkeit der tragis 
fhen Verwidlung? Statt der Hoheit unabänderlicher Noth⸗ 
wendigkeit dad Peinigende zufälliger Intrigue. Died war es, 
was Körner fühlte, ald er am 24. October 1803 an Schiller 
fehrieb, der Stoff fei zum Theil drüdend und wibrig und ed thue 
ihm leid um die große Kraft, die Goethe daran verwendet. 

Und wie ſteht es um die zweite Gruppe, die fich unmittel- 
bar an die Geftalten der alten Mythe anfchließt? 

‚Helena ift eine jener Schöpfungen Goethe’3, die ihre eigene 
langjährige Gefchichte haben. Auf Grund der Volksſage hatte 
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ein Zufammentreffen Fauſt's mit Helena von Anfang an zum 
Plan ded Soethe’fhen Kauft gehört. Goethe felbft nennt in 
einem Brief an Sulpiz Boifferee (Bd. 2, ©. 445) Helena 
eine feiner älteften Erfindungen. Doc ift über Art und Zeit 
der Alteften Aufzeichnungen nichtd befannt. Wenn Riemer in 
feinen Mittheilungen (Bd. 2, ©. 581) berichtet, daß Goethe 
bereitd an den Abenden bed 23. und 24. März 1780 der Her: 
zogin Mutter feine SHelenadichtung vorgelefen, fo ift dies ein 
Irrthum; Goethes Tagebuch (vgl. R. Keil: Vor hundert Sahren. 
1875. 3b. 2, ©. 216) fpricht lediglich von Haſſe's Oratorium 
Helena, deſſen Aufführung an jenen Tagen erfolgte. Gewiß ift, 
daß, ald Goethe im Herbſt 1800 aufs neue an diefe Dichtung 
herantrat und fie eine Zeitlang mit dem größten Eifer fortfeßte, 
ed eine von Grund aus neue Arbeit war, aus ganz anderem 
Sinn und aud ganz anderen Kunftanfhauungen erwachſen. In 
die Acht volksthuͤmliche Art der Fauſtdichtung fhob fich eine 
Dichtung in jambifchen Zrimetern und im Geift der griechifchen 
Tragödie. Und bald kam auch diefe Fortführung unerwartet 
wieder ind Stoden. Seit Schiller’d Tod, wie Goethe in einem 
Brief an Zelter vom 3. Juni 1826 ausdrüdlich fagt, rubte fie 
völlig. Erft im Winter 1825 — 1826 wurde fie wieder aufs 
genommen und vollendet. 

Es ift befannt und von Goethe felbft mehrfach ausgeſpro⸗ 
hen, was bie Abficht diefes phantadmagorifchen Zwifchenfpield 
des Fauft if. Die Sage von dem Verlangen Zaufl’d nad dem 
Beſitz der ſchoͤnen Helena wurde vom Dichter benüßt, bie uns 
befiegbare Sehnfucht des modernen Menſchen nach) dem Wieder- 
gewinn des antiken Schönheitsibeald darzuftellen. Helena ift die 
Perfonification des griechifch Elaffifchen Kunſtgeiſtes, Fauſt die 
Perfonification des mittelalterlich romantifchen; aus ihrer Vereinis 
gung entfpringt ein Knabe, Euphorion, der dad zu erreichende 
Ziel, das auf die innige Einheit und Durchdringung beider vors 
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audgegangenen Richtungen gerichtete Ideal ded modernen Kunſt⸗ 
geifted bedeuten fol und für deffen phyfiognomifche Ausgeftaltung 
Goethe mwunderlicherweife die wefentlichften Züge der Gefchichte 
und Dichtung Byron's entlehnt hat. Ueber das Unzulängliche 
und Unftatthafte folh allegorifher Perfonification kann Fein 
Streit fein. Nun ift ed allerdings offen vorliegende Thatſache, 
daß dies leer Allegorifche erft in der zweiten Hälfte, deren Abs 
faffung dem Greifenalter Goethe's angehört, in voller Schärfe 
bindurchbricht. Im erften Älteren Theil erfcheint Helena weit 
mehr noch ald ganz beftimmte Perfönlichkeit mit allen Eigen- 
heiten und Schidfalen, die ihr dad antite Epos und Drama mit 
fo erfinderifcher Fülle gegeben; und die nachdruͤckliche Hervor⸗ 
hebung der bangen Ahnungen, mit welchen fie in das Haus des 
Menelaos zurüdkehrt, die feierliche Pracht des jambifchen Tri⸗ 
meterd, die Funftvolle Nachbildung der feft abgemefienen Wechfels 
rede und ber feingegliederten Chorgefänge ber antiken Tragoͤdie, 
zeigen aufd unzweibeutigfte, wie ernft e& vom Dichter gemeint 
war, ald er am 12. September 1800 an Schiller fihrieb, das 
Schöne in der Lage feiner Heldin ziehe ihn fo fehr an, daß er 
nicht gringe Luft habe, auf dad Angefangene eine wirkliche 
Tragödie zu gründen. Nichtödeftoweniger ift ed unzweifelhaft, 
daß von Anfang an dad Allegorifche der Grundidee dad Maße 
gebende war. Dies beweift ſowohl der Goethes Schiller’fche 
Driefwechfel, wie vor Allem die gewichtige Stellung, welche. 
DhorfyassMephiftopheles einnimmt. Am 22. October 1826 
fchreibt Goethe an Sulpiz Boifferee, im Lauf der Zeit habe 
die Helenadichtung zwar die mannichfachſten Umbildungen er: 
litten, immer aber feien diefe Umbildungen in einem und dem⸗ 
ſelben Sinn geſchehen. 

Pandora, in vielfachen Unterbrechungen gearbeitet, ſtammt aus 
den Jahren 1806 bis 1809. Goethe nennt in einem Briefe an den 
Grafen Reinhard vom 22. Juni 1808 Pandora ein Drama von wun⸗ 
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derbarem Inhalt und von feltfamer Form; es werde Mühe koſten, 
fi Hineinzufinden, dieſe Mühe werde aber nicht ohne Frucht bleiben. 

Den Subalt hat Duͤntzer's lehrreiche Schrift über Goethe's 
Prometheus und Pandora (Leipzig 1854) richtig gedeutet. Pro⸗ 
metheus ift in diefer Dichtung die Perfonification des auf das 
blos Nuͤtzliche gerichteten Handwerks, Epimetheus’ift die Perfoni- 
fication der nach dem Schönen firebenden Kunft, Pandora iſt die 
Perfoniftcation der reinen Schönheit ſelbſt. Pandora ift von Epi- 
methen3 gefhwunden, weil diefer ſich ihrer in wilder Leidenfchaft 
bemädhtigen wollte; und indem jet der Dichter ihre Wiederkunft 
feiert, will er fagen, daß die Schönheit nur Demjenigen zu Theil 
werde, der mit ber Begeifterung ſtill befonnene Idealitaͤt verbinde. 
Es iſt der Segenfab der Sturm⸗ und Drangperiode und ber ges 
Pärten reifen Kunſtidealitaͤt. Berftößt aber ſolche willkürliche Alles 
gorif nicht gegen dad Grundgeſetz aller künftlerifchen Erfindung und 
Darfielung, gegen bad Grundgeſetz zwingender Faßlichkeit und An⸗ 
ſchaulichkeit? Mit wunderlichfter Unbefangenheit nennt Goethe ſelbſt 
einmal dies Gedicht abftrus. Dunkel zu fein, flatt tief zu fein, if 
die trübfte Art Fünftlerifcher Berirrung. Es ift ficher nicht zufällig, 
daß bier zuerft ſich jene zopfigen Sprachfchnörfel finden, die den 
Stil des Goethe'ſchen Greiſenalters fo ärgerlich entftellen. 

Und leider verlor ſich Goethe in feinem dramatiſchen Scyafs 
fen mehr und mehr in diefes trübe Allegorienwefen. Einige 
Sabre nachher dichtete er Das Erwachen des Epimenideö« , das 
der Berliner Volkswitz in ein ironifches »3 wie meenen Sie 
deß?« parodirte. Und wie gern fpricht Goethe davon, was er 
Alles in den zweiten Theil feines Kauft »hineingeheimnißt« habel 

Geſchichtlich iſt leicht erflärbar, wie diefe Verirrung ent- 
ftehen konnte. Je unabläffiger man vom Standpunkt reinfter 
. Kımflanfchauung nad der ſchlichten Hoheit und Großheit, nad) 
der wefenhaften Gegenftändlichkeit und Typik reinfter Kunft- 


idealität zurüdftrebte, um fo fchmerzlicher empfand man den 
Settner, Literaturgefchichte. III. 8. 2. 
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Mangel einer gebankentiefen und doch allgemein befannten unb 
phantafievol durchgebildeten Mythologie, wie eine foldye der Kunft 
der Alten und der Kunft des Mittelalter die beneidendwertheiten 
und unermeßlichften Vortheile bot. Zu derfelben Zeit regt fich das 
ber daffeibe Streben auch in der bildenden Kunft; zunaͤchſt in 
Garftens, danır in Thorwaldfen und in Schinkel und in Cornes 
lius und deffen Schule. Friedrich Schlegel fprach in feinem bes 
rühmten »Gefpräch über die Poefie« (Athenaͤum 1800. Bd. 3, 
Stud 1, ©. 94 ff.) grabezu die Forderung aus, daß, weil es 
unferer Poefie an einem Mittelpunkt fehle, wie ed die Mythos 
logie für die Alten gewefen, das Zeitalter mit Ernft darauf hin⸗ 
wirken. müffe, eine ſolche Mythologie aus der tiefften Tiefe des 
Geifted neu hervorzubringen. Trotzalledem ift ed fchwer begreifr 
lich, daß auch Goethe der finnlofen Vorftelung verfiel, als ob 
man Mythen erfinden oder doch wenigftend felbftändig fortbils 
den Eönne, indem man altbefannten Namen und Geftalten ganz 
neue, ihrer urfprünglichen Bedeutung fremde, vom Künftler er⸗ 
fundene Einfälle und Gedanken willtürlich unterfchiebt und fo- 
dann diefe alten Namen und Geflalten nach Maßgabe der ihnen 
untergefchobenen Gebankenverbindungen in ein höchft äußerliches, 
fpifindig gemwaltfamed und darum immer unverftändliched und 
finnverwirrended Marionettenfpiel zufammenmwürfelt. 

Statt der zwingenden Klarheit der alten Mythe die Wille 
Für fchlechter Räthfel und Rebus. 

In der Dichtung ift jegt diefe gefährliche Werirrung wieder 
befeitigt ; in der bildenden Kunft aber, die in ihren Mitteln zum 
Ausdrud allgemeiner Begriffe und Gedanken ärmer und bes 
fchränkter ift, wuchert fie noch immer aufs verderblichfte. 

Es iſt Allegorie, nichts als Allegorie. Da aber die Alle 
gorie in üblem Leumund fteht, verkaufen die heutigen Künftler 
die alten allegorifchen Lumpen unter dem anfpruchsvollen Na⸗ 
men Pünftlerifcher Symbolik. 
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Schiller's letzte Tragoͤdien. 


Maria Stuart. Die Jungfrau von Orleans. Die Braut 
von Meffina. Wilhelm Tell. Demetrius. 


Durch die großartige That der Wallenfteindichtung fühlte 
fih Schiller in feinem ganzen Weſen gehoben und gefräftigt. 
In flaunenerregender Rafchheit folgten fich jebt die bedeutendſten 
Schoͤpfungen. Heiter ſcherzte Schiller, daß, erreiche er noch das 
fünfzigfte TSensjahr, man ihn auc unter die fruchtbaren Dras 
mendichter zählen werde. 

Mir müffen entfchieden mit dem Worurtheil brechen, als fei 
Schiller immer und überall nur der Dichter der Freiheit gewefen. 
Dichter der Freiheit war er nur in feiner Sugenddichtung. Die 
Werke der legten Epoche Schiller’8, insbefondere die Dramen, find 
in der Wahl ihrer Stoffe und in der ganzen Art der Erfindung les 
diglich durch Schiller’8 Anfichten über die Bedingungen und For⸗ 
derungen der Zünftlerifchen Form bedingt und beftimmt. Das 
hoͤchſte und ausſchließliche Ziel, das Schiller in dieſen Dramen ver⸗ 
folgte, war jenes ernſte und unablaͤſſige Ringen nach der Rein⸗ 
heit und Hoheit der antiken Tragik, das ſich bereits im Wallen⸗ 
ſtein fo bedeutſam angekuͤndigt und in welchem Schiller ſeitdem 
durch den ſteten Verkehr mit Goethe ſich nur immer mehr und 
mehr vertieft und befeſtigt hatte. 

Allerdings im Innerſten ſeines Herzens war Schiller trotz 
aller Verſtimmungen über die Schrecken und Graͤuel der franzoͤ⸗ 
fifchen Revolution nad) wie vor feiner alten Freiheitöbegeifterung 


treu geblieben. Beugniß find die eblen ftolzen Gedichte »Der 
| 19* 
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Antritt des neuen Jahrhunderts« und »Dem Erbprinzen von 
Meimar, ald er nad) Paris ging.« Und es ift eine fehr denkwuͤr⸗ 
dige Thatſache, welche Caroline von Wolzogen im Leben Schil« 
ler's (Th. 2, ©. 196) berichtet, daß, ald alle Welt voll war 
vom Ruhm Napoleon's, Schiller mit feiner freien Seele gegen 
den hartherzigen Despoten und Eroberer den unüberwindlichften 
Widerwillen hegte. Aber mit feiner Dichtung Politik machen 
zu wollen, wie einft in flürmender Jugendzeit, dad lag feiner 
jebigen Sinnesweife durchaus fern. Was der Grundgedanke 
aller jener philofophirenden Gedichte ift, die den Uebergang von 
den pbhilofophifchen Abhandlungen zum Wallenftein bilden, Die 
Flucht aus den drüdenden Nebeln der Wirklichkeit auf die ſon⸗ 
nenheitere Höhe bed Ideals, dad war und blieb fortan der Kern 
feines gefammten Denkens und Empfindene. »In des Herzens 
heilig ftile Räume mußt Du fliehen aus bed Lebens Drang; 
Sreiheit ift nur in dem Reich der Träume, und dad Schöne 
blüht. nur im Gefang!« | 

Schiller erfaßte die antififirende Richtung weit tiefer und 
genialer als Goethe. Nichts von oberflächlicher Allegorie und 
Symbolik, die die Schwäche der gleichzeitigen und gleichgeſtimm⸗ 
ten dramatifchen Dichtungen Goethes if. Schiller mit feinem 
‚Acht dramatifchen Naturell fühlte und wußte, daß die von ihm 
bewunderte und erftrebte Ipealität und Typenhaftigkeit der anti- 
ten tragifchen Charaktere nicht fo leichten Kaufe zu erlangen 
fei. Und Schiller war nicht der Mann, vor einer auch noch fo 
weitgreifenden Folgerung zaghaft zurüdzufchreden. Er beabfichs 
tigte eine Ummandlung ded modernen und dramatifchen Stils, 
wie er von Shafefpeare gefchaffen und wie er feit Leffing und 
der Sturm= und Drangperiode namentlid auc in Deutfchland 
zu faft unbedingter Herrihaft gefommen war, von Grund aus. 

Es ift von höchfter Wichtigkeit, ſich dieſe neuen Stilgrunds 
füge Schiller's zu klarer Einficht zu bringen. 


Schiller's legte Tragsödien. 293 


Befonderd zwei Grundfäge ftehen zu dem dichterifchen Vers 
fahren Shakeſpeare's in fcharfem und entſcheidendem Gegenfag. 
Zunaͤchſt die durchaus verfchiedene Auffaffung des Wefens 
des gefchichtlichen Dramas. In feinen englifchen Hiftorien und 
noch mehr in feinen Tragddien aus der römifchen Gefchichte hat 
Shakefpeare dad unverbrüchliche Mufter der Acht Tünftlerifchen 
Behandlung gefchichtlicher Stoffe aufgeftellt. Nicht ein Außerliches 
und willfürliched Bufammen und Nebeneinander von gegebener 
Thatſaͤchlichkeit und freier Erfindung, fondern Heraudgeftaltung 
und Erlöfung der in den Thatfachen felbft liegenden Poefie; ganz 
Wahrheit und ganz Dichtung. Und es liegt in der Natur der Sache, 
daß folche tiefe und Achte Poefie der Gefchichte nicht ohne ein« 
gehende Individualifirung der handelnden Charaktere und nicht 
ohne umftändliche Ausmalung der mitwirkenden Zeit: und Ortvere 
'hältnifje beftehen kann. Wie aber wäre diefe unumgänglich rea- 
tiftifche Haltung mit Schiller’d jetigem Standpunft vereinbar 
gewefen? Schon am 4. April 1797 hatte Schiller an Goethe 
gefchrieben, daß der Neuere fich allzu mühfelig und ängftlich mit 
Zufäligkeiten und Nebendingen herumfchlage und, über dem Bes 
fireben, der Wirklichkeit recht nahezufommen, ſich mit dem Leeren 


und Unbebeutenden belade, dabei aber Gefahr laufe, die tieflies - 


gende Wahrheit zu verlieren, worin eigentlich alles Poetifche liege. 
Mas Wunder alfo, daß jened gewaltfame Schalten mit der ge- 
fchichtlichen Unterlage, das fchon im Fiesco und vornehmlid im 
Don Garlos fo bedenklich hervortritt, jest foͤrmlich einen Frei⸗ 
brief erhielt und zu fefter Kunftlehre erhoben wurde? In einem 
Brief an Goethe vom 20. Auguft 1799 fagt Schiller bei Geles 
genheit feiner beabfichtigten Warbedtragödie, welcher er fchon 
damals lebhaft nachging: »Die Gefchichte felbft ift zwar fo gut 
wie gar nicht zu gebrauchen, aber die Situation im Ganzen ift 
fehr fruchtbar; überhaupt glaube ich, daß man wohl thun würde, 
immer nur die allgemeine Situafion der Zeit und der Perfonen 
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aus der Gefchichte zu nehmen und alles Uebrige poetifch frei zu 
erfinden, wodurch eine mittlere Gattung von Stoffen entflänbe, 
welche die Vortheile des hiftorifchen Dramas mit dem erdichteten 
vereinigte.« Goethe antwortete: »Es ift gar Feine Frage, daß, 
wenn die Gefchichte dad fimple Factum, den nadten Gegenftand 
hergiebt, und der Dichter Stoff und Behandlung, man befjer 
und bequemer daran ift, ald wenn man ſich des Ausführliches 
ren und Umfltändlicheren der Gefchichte bedienen fol; denn da 
wird man immer gendthigt, das Befondere des Zuflandes mit- 
aufzunehmen, man entfernt fi) vom rein Menfchlichen und bie 
Poeſie kommt ind Gedränge« 

Treffend ift das gefchichtliche Drama Schiller's zum Unter- 
fhied vom gefchichtlihen Drama Shakeſpeare's das mythiſche 
genannt worden. 

Und zweitens die durchaus berſchiedene Wendung des tra⸗ 
giſchen Grundmotivs. In Shakeſpeare's Tragoͤdie iſt die Cha⸗ 
rakteriſtik vornehmlich auch deshalb eine ſo ſcharf individualiſi⸗ 
rende, weil Shakeſpeare's Tragoͤdie eben Charaktertragoͤdie iſt, 
d. h. weil ſie ganz dem modernen Freiheitsbewußtſein gemaͤß den 
tragiſchen Untergang des Helden einzig und allein auf deſſen 
ſchuldvolle That, und die Entſtehung dieſer ſchuldvollen That auf 
die vielverſchlungenen Tiefen ſeines Seelenlebens gruͤndet. Die 
antike Tragoͤdie wird dagegen mit Recht als Schickſalstragoͤdie 
bezeichnet, denn fie legt dad Hauptgewicht nicht auf die Charaf: 
tere, fondern, wie ſchon Ariſtoteles hervorhebt, auf Die Handlung; 
die tragifche Schuld, die in der modernen Tragödie bereits felbft 
fih aus der Charakterentwidlung lebendig vor unferen Augen 
herausfpinnen muß, wird in der antiken Tragödie entweder durch 
Sötterverhängniß oder durch eine ſchickſalgleiche Verfettung der 
äußeren Umftände herbeigeführt, und die Charaktere kommen 
nur infoweit in Betracht, ald es gilt, die Art und Weiſe der 
Einwirkung des Schidfald auf die Menfchen darzuftellen. Die 


-Shiller’s Maria Stuart. M 295 


moderne Zragddie ift Darftelung des innerlich nothwendigen 
Werdens ber fchuldvollen Verwidiung und der Kataftrophe zus 
gleih; die antike Tragödie ift meift nur Darftellung der Kata= 
ſtrophe allein. Was Wunder alfo, daß Schiller, der diefen engen 
Zufammenhang der Charakteriſtik mit der Geſammtanlage ſehr 
wohl erkannte, die Axt an die Wurzel legte und nunmehr auch 
die letzten Reſte der Charaktertragoͤdie, die er im Wallenſtein 
noch beibehalten hatte, entſchloſſen beſeitigte? All ſein Streben 
iſt jetzt vor Allem darauf gerichtet, eine neue und eigenthuͤmliche 
Art der Motivirung zu finden, die im heimiſchen Grund und 
Boden wurzle und doch, der antiken Art der tragiſchen Moti⸗ 
virung moͤglichſt entſprechend, der Charaktergeſtaltung des mo⸗ 
dernen Tragikers dieſelbe plaſtiſche Einfachheit und Großheit 
zu ſichern vermoͤge, die der Charaktergeſtaltung des antiken Tra⸗ 
gikers durch die antike Glaubens- und Lebensanſchauung ganz 
von ſelbſt geboten war. 

Lediglich aus dieſem Geſichtspunkt find die Tragoͤdien 
Schiller's, welche auf den Wallenſtein folgten, zu betrachten und 
zu erklaͤren. 

Am einſeitigſten tritt dieſes Experimentiren in den drei erſten 
Stuͤcken hervor, in Maria Stuart, in der Jungfrau von Or⸗ 
leans und in der Braut von Meſſina. Sollten doch »Die Mal⸗ 
teſer«, die ihn ſchon jetzt vielfach beſchaͤftigten, ein Drama ganz 
und gar in griechiſcher Form werden; mit Chor und ohne Ein⸗ 
theilung in Akte! 


Maria Stuart. 


Wallenſtein's Tod war am 20. April 1799 zum erſten Mal 
aufgefuͤhrt worden. Und bereits wenige Tage darauf, am 
26. April, begann Schiller, wie aus den Randbemerkungen ſeines 
Kalenders (Stuttgart 1866. S. 75) zu erſehen iſt, die Vor⸗ 
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fiudien über die Gefchichte der Maris Stuart. Am 4. Juni 
wurde bie erſte Hand an bie Ausarbeitung gelegt. Erkrankung 
Schiller's felbft und eine fchwere Krankheit der Frau, fowie die im 
December erfolgende Ueberfiedelung nach Weimar ließen die Forts 
führung nur langfam vorfchreiten. Doch wenig über ein Jahr 
nad) dem Beginn, am 9. Juni 1800, war dad Ganze beendigt. 
Am 14. Juni war die erfle Aufführung. Noch während ber 
Dichter am lebten AH fchrieb, war dad Stud einflubirt worden. 

Schon 1783 in Bauerbach hatte Schiller einmal diefen 
Stoff ins Auge gefaßt; Don Garlod war an die Stelle ges 
treten. Denten wir an den erften Entwurf ded Don Carlos, 
fo kann kein Zweifel fein, daß damald die kirchlichen Stürme 
ber Zeit, die jefuitifchen Umtriebe Maria's und ihrer Partei, ber 
eigentliche Vorwurf geworben wären. Seht aber war ed einzig 
und allein die hohe Tragik des Leidens, die den Dichter anzog 
und deren eindringlichfier Ausgeftaltung er alle feine Kunfl zus 
wendete. 

Die Tragödie der Maria Stuart ift der Verſuch, fich der 
antiken Tragik dadurch anzuähnlichen, daß nur die Kataftrophe, 
das Hereinbrechen der Vernichtung, zur Darftelung kommt. 

Hatte Schiller in einem Brief an Goethe vom 2. Octos 
ber 1797 als den eigenfien Vorzug des Königs Oedipus ge= 
priefen, daß diefe Dichtung gleichfam nur eine tragifche Analyfis 
fei, daß fie nur herauswidle, was fchon da fei und von An⸗ 
beginn als vollendete unabänderlihe Thatſache auftrete, und 
hatte er in biefem Briefe daran gezweifelt, daß aus weniger 
 fabelhaften Zeiten und ohne Beihilfe des DOrafelglaubend ein 
für reine und einfache Behandlung gleich günftiger Stoff jemals 
wiedergefunden werben koͤnne, fo meinte er jegt in ber Gefchichte 
der Maria Stuart diefes gewünfchte Gegenftük gefunden zu 
haben. Bereits am erſten Zage, da er biefen Plan in Angriff 
nahm, am 26, April 1799, fchrieb er an Goethe, er fehe eine 


Schiller's Marta Stuart. | 297 


Möglichkeit, den ganzen Gerichtögang zugleich mit allem Politis 
[chen auf die Seite zu bringen und die Tragoͤdie fogleich mit der 
Berurtheilung anzufangen; und am 18. Juni feßte er hinzu, 
die vorzüglichfle tragifche Eigenfchaft feines Stoffe fei, daß man 
die Kataftrophe fogleich in den erften Scenen fehe und daß man, ins 
dem die Handlung fich davon wegzubegeben fcheine, ihr nur immer 
näher und näher geführt werde. Nicht Darftellung eines rüds 
ſichtslos vorfchreitenden und durch diefe Einfeitigfeit fich in 
Schuld verftridenden Handelns, fondern Darftellung des Leis 
dens oder, um Schiller’8- Ausbrud beizubehalten, Darftellung des 
Zuſtandes. Neben Sophofled und Aefchylus fludirte Schiller, 
wie aus feinen Briefen und aus den Aufzeichnungen feined 
Kalenders hervorgeht, zu diefem Behuf befonders Euripides. 
Mit bewunderungdwürbdigfter Meifterfchaft ift die Haupt: 
geftalt behandelt. Maria, jugendlicher gehalten ald die Gefchichte 
an die Hand gab, ift angethan mit allem Zauber weiblicher 
Schönheit und Liebenswuͤrdigkeit; laut redende Zeugen find Leis 
cefter’3 und Mortimer’s Liebe und Elifabeth’3 Eiferfuht. Wohl 
laften auf ihrer Seele blutige Frevel, die fie in heißblütiger 
Qugendzeit und in bethörender Machtfülle verfchuldet; aber bie 
fehweren Prüfungen haben fie innerlich geläutert und in langer 
Buße ift fie nur um fo milder und felbfllofer geworden. Ihr 
ganzes Unrecht ift ihr gutes Recht auf England. Die aufjus 
beinde Luſt, da fie zum erfien Mal die finfteren Kerkerwände vers 
laſſen und ſich in der freien Luft des Gartend ergehen darf, der 
Kampf zwifchen demuthövoller Ergebung und dem flolzen Ems 
porflammen beleidigter Würde in der Begegnung mit der Koͤ⸗ 
nigin, die ungebeugte Hoheit und ber verflärte Friede ihrer letz⸗ 
ten Augenblide, find von der Tiefe und Innigkeit ächtefter Poeſie, 
deren hinreißender Kraft fich Bein fühlendes Herz entziehen Bann. 
Und von nicht minder bewunderungswuͤrdiger Meifterfchaft ift 
die kunſtvolle Anlage und Führung der Handlung. Sie ifl ber 
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antiken Tragödie, namentlih dem König Oedipus, mit feinftem 
Sinn nachgebildet. Unabwendbar fchwebt vom erflen Anbeginn 
dad Verhängniß uͤber der raſtlos Verfolgten. Das Urtheil ift 
gefällt, der böfe Wille der mächtigen Gegnerin erfchridt felbft 
nicht vor geheimem Mordanfchlag, mit banger Furcht harten wir 
bed leidvollen Ausgangs. Und Alles, was Rettung zu verheißen 
fheint, der Eifer Mortimer’s, dad Einverftändnig mit Leicefter, 
zieht die Schlingen nur um fo dichter zufammen. Der Hoͤhe⸗ 
punkt ift das Bufammentreffen der beiden Königinnen. Mag 
auch diefer Scene, die Schiller felbft in feinen Briefen eine 
moralifche Unmöglichkeit nennt und die er dennoch durchaus 
glaubhaft zu motiviren verftanden hat, nicht der Vorwurf 
zu erfparen fein, daß der fehonungslos herausforbernde Hohn 
Elifabeth’8 aus ber tragifchen Hoheit herausfällt, fie ift ganz in 
antifer Weife der entfcheidende Umfhwung Was Maria als 
höchfte Gluͤckswendung betrachtet hatte, wird ihr Unglüd; das 
jahrelang Erflehte wird ihr zum Fluch. Nirgends ift Schiller 
der furchtbaren tragifchen Ironie, welche dad Ergreifende der 
Sophokleiſchen Kunft ift, wieder fo nahegefommen. 

Gleichwohl ift Maria Stuart in ihrem Grundmotiv Die 
ſchwaͤchſte Tragödie Schillers. 

Um gemäß feiner Anfchauung über Die Bedingungen und 
Forderungen künftlerifcher Ipealität die Handlung zu vereinfachen, 
und vor Allem, um den rein menfchlichen Antheil am Geſchick 
Maria's nicht zu ſchwaͤchen, ſuchte der Dichter alles Politiſche und 
Geſchichtliche moͤglichſt zurüdzudrängen. Der große geſchichtliche 
Hintergrund, der politiſche Antrieb der Gegner wird nur ange⸗ 
deutet, er iſt nicht das ausſchließlich und zwingend Beſtimmende. 
Damit aber hat ſich der Dichter den feſten Boden aͤchter Tragik 
genommen. Was in der Geſchichte ein großer weltgeſchichtlicher 
Kampf, eine unerbittliche Nothwendigkeit war, erſcheint in der 
Dichtung nur als kleinliche ſelbſtſuͤchtige Gehaͤſſigkeit. Eliſabeth 
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fürchtet nicht blo8 die Prätendentfchaft Maria's; fie ift auch eifer- 
füchtig auf deren fie überftrahlende Schönheit. Wie ſehr Schiller 
grade diefes Motiv hervorgehoben wiffen wollte, erhellt aus einem 
Briefe an Iffland (Teichmann's Lit. Nachlaß. S.211), in welchem 
er ausbrüdlich verlangt, daß Elifabeth von einer Schaufpielerin 
dargeftellt werde, welche Liebhaberinnen zu fpielen pflege; Alles 
liege daran, daß Elifabeth noch eine junge Frau fei, welche 
Anfprüche machen dürfe; Maria fei etwa fünfundzwanzig, Elifa« 
beth höchftens dreißig Jahre alt. In Weimar wurde Elifabeth 
von Caroline Sagemann gefpielt, die im Wallenftein die Thekla 
fpielte. Und Burleigh erfcheint nicht ald ruhig befonnener 
Staatsmann, deflen einziger Beweggrund der Staatövortheil 
ift, fondern nur ald Intriguant, der — man weiß nicht recht 
warum? — nicht eher. ruht, ald bis der längft erfehnte Schlag 
erfolgt if. So wird die Niederlage Maria’3 durchaus untra⸗ 
gifch; nur peinigend, nicht tragifch erhebend und verfühnend. Nur 
die Gewalt, Die graufame Uebermacht, fiegt. 

Schiller felbft hat dies gefühlt. Um dieſen niederdrüdenden 
Eindrud zu mildern und. die Reinheit Achter Tragik zu retten, 
werden die frevelhaften Sugendvergehungen Maria's in den Vor: 
dergrund geftelt. Maria’d Tod foll ald die zwar fpäte, aber ges 
rechte Sühne berfelben erfcheinen. Sogleich- bei dem erflen Aufs 
treten Maria's wird und die unglüdfelige That der Ermordung 
Darnley’s in das Gebächtniß gerufen, und ahnungsfchwer fpricht 
Maria die Ueberzeugung aus, dag auch an ihr diefe blutige That 
fich blutig rächen werde. Und dies iſt auch der Sinn jener bes 
rühmten Abendmahlöfcene, an ber felbft der fonft fo vorurtheilde 
freie Herzog Karl Auguft Anftoß nahm, die aber durch den Pathos 
liſirenden Grundzug Maria's Fünftlerifch durchaus gerechtfertigt ift. 
Unmittelbar vor ihrem Tod betheuert die Unglüdliche noch einmal 
vor Gott, daß fie in Betreff jener Anklagen, derentwegen fie 
ben Tod erleide, unfchyldig auf dad Blutgerüft fleige; aber — 
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fo fügt fie in frommer Ergebung hinzu — ⸗Gott würbigt mich, 
durch diefen unverdienten Tod die frühe fchwere Blutſchuld abzu⸗ 
buͤßen.« Doc dies Alles ift Fein Erſatz für dad unumftößliche 
Grundgefeg der poetifchen Gerechtigkeit, daß Schuld und Strafe 
in innerem nothwendigem Zuſammenhang ſtehen, daß fie fich wie 
Grund und Folge zueinander verhalten müflen. Die Siegerin 
Elifabetb mag dann noch ſo ſchrecklich den Furien ihres ver 
legten Gewiſſens anheimfallen, fie mag von den Beften ihrer 
Umgebung, wie von Schremöbury, verachtet und verlaffen wers 
den, der Stachel bleibt. Schiller wollte das leidvolle Herein⸗ 
brechen eined unabwendbaren Verhaͤngniſſes fchildern, und er 
ſchilderte einen Juſtizmord. 


Die dramatiſchen Entwürfe »Die Herzogin von 
Belle« und »Die Kinder des Haufes«. 


In den von Schillerd Tochter, Emilie von Gleihen-Rußs 
wurm, herausgegebenen »Dramatifchen Entwürfen Schiller’s« 
(Stuttgart 1867. ©. 71) ift ein Tragddienplan »Die Herzogin 
von Zelle« enthalten, der offenbar in die Zeit der Erfindung oder 
Ausführung der Maria Stuart gehört. Es ift wohl einer jener 
Entwürfe, von denen Schiller in feinem Brief an Goethe vom 
19. März 1799 fpricht. Die Herzogin iſt mit dem Kurprinzen 
von Hannover vermählt; aber die Unebenbürtige wirb von dem flol- 
zen Hof, der feinen Bli nach der englifchen Krone richtet, harter 
Kraͤnkung auögefebt, wird von dem lieblofen unwuͤrdigen Gemahl 
graufam zurüdgeftoßen. In hilflofer Verzweiflung flieht fie; unter 
dem Schuß ded Grafen Koͤnigsmark. Sie iſt rein wie die Unſchuld; 
aber durch die Verbindung mit dem Grafen fällt jeßt unwiderlegbar 
der Anfchein von Schuld auf fie. Der Entwurf felbft ſtellt die 
Parallele mit Maria Stuart deutlich vor Augen. Auch bier die 
Schilderung eines leidenden Frauengemüths, dad von unentrinn 
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baren äußeren Verhältniffen erbarmungslos erbrüdt wird. Auch 
bier der fehneidende Umfchwung der Handlung, daß grade das 
Mittel, welches die Heldin zu ihrer Rettung erwählt, zu ihrem 
Untergang auöfchlägt. Auch bier eine Kataftrophe, Die wefentlich 
darauf hinausging, die Erhabenheit der auch im Unglüd un- 
wankbaren Seelengröße zu feiern. Es iſt nicht blos für dieſen 
Entwurf, fondern auch für den Schluß der Maria Stuart fehr 
bezeichnend, wenn der Dichter (S. 90) von biefer Schlußmwen- 


dung fagt: »Die ſchlechten Menfchen triumphiren, aber Unſchuld 


und Seelenabel bleiben doch ein abfolutes Gut; das Edle fliegt, 
auch unterliegend, über dad Gemeine und Schlechte.« 

Beſonders Iehrreich aber ift der Tragoͤdienplan » Die Kinder 
des Haufed«; vgl. Werke Bd. 7, ©. 363 ff. Ein Notizblatt 
in Schiller’8 Kalender, auf welchem fich der Dichter faſt alle 
feine Dramen, fowohl die ausgeführten wie die unausgeführten 
verzeichnet hat, feßt diefen Plan ausdruͤcklich zwiſchen Maria 
Stuart und die Jungfrau von Orleans. 

Man erſtaunt, auf welche wunderlichen Wege Schiller in. 
ſeinem Suchen nach einem Erſatz der antiken Schickſalsmotivirung 
gefuͤhrt wurde! Narbonne, ein reicher angeſehener Mann im 
mittleren Alter, hat ſeinen Bruder ermordet und deſſen Kinder 
ausgeſetzt, um ſich des Vermoͤgens deſſelben zu bemaͤchtigen. 
Nach langen Jahren macht er bei der Polizei eine Unterſuchung 
uͤber einen ihm geſtohlenen Schmuck anhaͤngig, und dieſe Unter⸗ 
ſuchung fuͤhrt zur Entdeckung des Mordes. Selbſt Schiller wuͤrde 
nicht vermocht haben, dieſen bedenklichen Stoff aus der beaͤngſti⸗ 
genden Stickluft des Criminalgeſchichtlichen herauszuheben. Und 
was war der Anlaß und Zweck dieſer Erfindung? Wir ſehen es aus 
den handſchriftlichen Aeußerungen, welche K. Hoffmeiſter in ſeinen 
Supplementen (Bd. 3, ©. 248) aufbewahrt hat. »Die Nee 
meſis«, fagt Schiller, »treibt Narbonne, die Polizei in Bewegung 
zu feßen, und er fann dann das Raͤderwerk nicht mehr hemmen; 
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feine Sicherheit führt ihn zum Fall; er felbft holt fich das 
Haupt der Gorgonen herauf«. Ja diefe Idee, die Polizei ald bie 
waltende Borfehung und Schickſalsmacht des modernen Lebens 
zu faflen, wurzelte fih in Schiller fo tief ein, daß er dieſen 
erften Entwurf fpäter fogar bedeutend erweiterte. Diefe Erweis 
terung erfcheint in jenem Kalenderverzeichniß zwifchen der Jung⸗ 
frau von Orleand und der Braut von Meffina; fie führt den 
Zitel: »Die Polizei, ein Schaufpiel« (vergl. Hoffmeifter ebend. 
S. 240.) In einem bramatifchen Sittengemälde aus ber Zeit 
Ludwig's XIV. follte aus dem bunten Gewühl der mannichfaltige 
ſten Geftalten der Parifer Welt die Polizei gleich einem Wefen 
höherer Art emporfchweben, in die geheimften Tiefen dringend, 
dem Schuldigen furchtbar, dem Unfchuldigen rettende Hilfe, oft 
aber ungeftraft auch felbft Werbrechen ausuͤbend. 

Wer erblidt Schiller gern in der Nachbarfchaft von Eugen 
Sue's Parifer Geheimniffen? Der Genius der Schönheit hat 
Schiller vor der Ausführung diefer Entwürfe bewahrt. 


Die Jungfrau von Orleans. 


Am 1. Iuli 1800, vierzehn Tage nach der erften Auffüh- 
rung der Maria Stuart, wurde von Schiller die Tragoͤdie ber 
Jungfrau von Orleans begonnen; am 16. April 1801 war fie 
vollendet. Am 23. Nov. erfolgte die erſte Aufführung in Berlin. 

Nicht, wie meift gefchieht, aus romantifchen Neigungen 
Schiller’8 ift dieſe ebenfo eigenthümliche ald bedeutende Conceps 
tion abzuleiten, fondern einzig aus feiner antififirenden Richtung. 

In der Jungfrau von Drleand wagte Schiller dad Fühne 
Wagniß, ganz nah dem Vorgang der antiken Tragödie als 
Grundmotiv dad unmittelbare beftimmende Eingreifen der Göts 
ter, ein fchiefalgleiched unübertretbares Göttergebot hinzuſtel⸗ 
len, und biefes Göttergebot ebenfo an die chriftlichen Glaus 
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bensvorftelungen zu Enüpfen, wie dem griechifchen Dichter das 
Schickſalsmotiv aus den griechifchen Slaubendvorftelungen ers 
wuchs. An die Stelle des antifen Schickſals tritt der mittel- 
alterlich chriftlihe Wunderglaube. 

Einer Jungfrau, die bis dahin friedlich auf ihren väters 
lichen Zriften als Schäferin die Heerden weidete, war fichtbar: 
lich die Mutter Gottes erfchienen und hatte zu ihr gefprochen: 


„sch bin’s. Steh auf, Johanna! Laß die Heerde. 
Dich ruft der Herr zu einem anderen Gefhäft! 
Nimm diefe Fahnel Diefes Schwert umgürte Dir! 
Damit vertilge meines Volkes Feinde 

Und führe Deines Herren Sohn nad Rheims 

Und Frön’ ihn mit. der königlichen Krone!” 


Und zwar bindet die Heilige diefen Ruf an eine ganz be= 
flinnmte Bedingung. Als die Jungfrau fehüchtern demüthig 
einmwendet: 

— „Bie fann ih folder That 


Mich unterwinden, eine zarte Magd, 
Unkundig des verberblichen Gefechtsl“ 


da verfeßt die Mutter Gottes: 


„Eine reine Jungfrau 
Vollbringt jedwedes Herrliche auf Erden 
Wenn fie der ird'ſchen Liebe wiberficht.“ 


Diefer göttliche Auftrag und deffen Bedingung ift das 
Srundmotiv. Der Dichter hat dafür geforgt, ihn. in feinem 
ganzen Gewicht hervorzuheben. Die Jungfrau wiederholt ihn 
immer und immer wieder zu den verfchiedenften Zeiten und bei 
den verfchiedenften Anläffen. 

Ueber der ganzen Erfcheinung der Auserwählten liegt etwas 
über dad gewöhnliche Menfchendafein Hinausgehobenes, Tiegt der 
Glanz und die Weihe des Seherifchen und Dämonifchen, die 
gotttrunfene Verzuͤckung und bie feierlihe Erhabenheit alts 
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teftamentarifchen Prophetenthums. Und doch iſt biefe göttliche 
Sendung zugleid ihr Verhängnig. Nur »ald reine Jungfrau, 
fern von den fündigen Flammen eitler Erdenluft« kann fie ihr 
hohes Werk vollbringen; gleichwohl ift fie nur ein elend ſchwa⸗ 
ches Erdenweib, der ein fühlendes Herz im Bufen fchlägt. 

So eben hat die gottgeweihte Jungfrau, ald nad) wunder⸗ 
gleihem Sieg die Beſten Frankreichs um fie warben, ihre un 
wanbelbare Beftimmung noch einmal ſtolz und zuverfihtli am 
Hofe ihres Königs ausgeſprochen (3, 4): 


„Berufen bin ich zu ganz anderm Wer, 
Die reine Jungfrau nur kann es vollenden. 
Sch bin die Kriegerin des höchften Gottes 
Und feinem Manne Tann ich Gattin fein. 


Weh mir, wenn ih das Rachſchwert meines Gottes 
In Händen führte und im eitlen Herzen 

Die Neigung trüge zu dem ird'ſchen Mann! 

Mir wäre befler, ih wär nie geboren! 

Kein Wort mehr, fag ich Euch, wenn Ihr 

Den Geift in mir nicht zürnend wollt entrüſten! 
Der Männer Auge fchon, das mich begehrt, 

Sf mir ein Grauen und Entheiligung.“ 


Ad, da wird die Hohe, Stolge, Gotterfüllte unverfehens zum 
ſchwachen irdifchen Weibe. Ein Mann aus dem feindlichen Lager, 
den fie unerbifflich dem Tode weihen wollte, hat ihr Herz zu irdi⸗ 
fcher Liebe entzündet. Sie liebt den feindlichen Führer, welchen 
fie haſſen ſollte. Schaubdernd und in ihrem Innerften gefnidt, 
fuͤhlt fie fih unmwürbig, fernerhin die heiligen Waffen zu führen. 

„Wer? Ih? Ich eines Mannes Bild 

Sin nteinen reinen Bufen tragen? 

Dies Herz, von Hinmelsglanz erfüllt, 

Darf einer ird'ſchen Liebe fihlagen ? 
Ich, meines Landes Netterin, 

Des höchften Gottes Kriegerin, 

Für meines Landes Feind entbrennen ? 


Darf ich's der Feufchen Sonne nennen 
Und mich vernichtet nicht die Scham ?“ 
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Sur hohen Himmeldfönigin ruft fie angſtvoll hadernd: 


„Mußteſt Du ihn auf mid; laden, 
Diefen furchtbaren Berufl 

Konnt ich diefes Herz verhärten, - 
Das der Himmel fühlend fchuf? 


Willſt Du Deine Macht verkünden 
Mähle fie, die rein von Sünden 
Stehn in Deinem ew’gen Haus; 
- Deine Geifter fende aus, 

Die Unfterblichen, die Reinen, 
Die nicht fühlen, die nicht weinen! 
Nicht die zarte Jungfrau wähle, 
Nicht der Hirtin weiche Seele! 


Kümmert mich das Loos der Schlachten, 
Mich der Zwift der Könige? 

Schuldlos trieb ich meine Lämmer 

Auf des ftillen Berges Höh. 

Doch Du riffeft mich in’s Leben, 

Sn den ftolgen Fürftenfaal, 

Mich der Schuld dahinzugeben, 

Ad, es war nicht meine Wahl.“ 


Die Jungfrau hat die Bedingung ihrer göttlichen Sendung 
verlegt. An diefem Schuldbemußtfein reibt fie fi) auf. Als nun 
in der Krönungdfcene in Rheimd vor dem verfammelten Bol 
ihr eigener Vater auftritt und laut gegen fie die gräßliche Anklage 
fchleudert, nicht zu den Heiligen und Reinen, fondern der Hölle 
gehöre fie, und ald nun gar heftige und immer neue und 
ftärkere Donnerfchläge dieſer ſchrecklichen Ausfage die göttliche 
Beftätigung geben, da fühlt fie fih vom fürchterlichen Strafe 
gericht, von der »Schidung« Gottes ereilt und wagt es nicht, 
fi von der Anklage und dem fchändlichen Verdacht der böfen 
Zauberei zu reinigen. Geächtet und verftoßen, im herbften Elend 
irrt fie im Lande umher, das fie vom Feinde errettet hat und 
das ihr eben noch jubelnd zu Fuͤßenggelegen. Süßer Friede ift 
in ihre Bruft gelommen, daß bie göttliche Sendung von ihr ges 
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nommen if, für die fie zu ſchwach war; willig läßt fie ſich von 
den fie ereilenden Feinden ergreifen; tur ihren Tod will fie 
ihre Schuld büßen. Lionel, der einft ihr Herz berüdt und fie 
ihrem hohen Beruf untreu gemacht hatte, ſchuͤtzt fie vor dem 
erbetenen Zode. Er flebt um ihre Liebe. Aber fie hatte nur 
gefehlt in ſchwacher Stunde; jetzt bat fie fi überwunden. 
Einzig wieder dad Vaterland, dem ihr Leben geweiht war, 
thront in ihrer Seele. Und ald nun die Schlacht immer wil- 
der und wilder um fie umbertobt, als gar der König gefangen 
wird, da zerreißt fie mit dämonifcher Kraft die fchweren Bande, 
in die fie gefeflelt ift, flürzt hinaus in das Kriegögetümmel, 
befreit den König, erlämpft den letzten enticheivenden Sieg. 
Andem fie fich felbft überwunden, ift fie dennoch, wie ihr auf: 
erlegt war, die Befreierin des Vaterlandes geworden. 

Machtvoll ift der verflärende Schluß, der offenbar dem 
Schluß des Sophokleifchen Dedipus auf Kolonos nadhgebilbet 
if. Durch ihre irdifche Schwäche ift die Sungfrau der irdifchen 
Natur verfallen. Zrüher in allen Schlachten unverleglih, muß 
fie jegt den Sieg mit dem Preis ihres Lebens bezahlen. Aber 
durch Ihre Selbftüberwindung ift fie entfühnt, ift fie geheiligt 
und verflärt. Hier auf Erden ſteht fie da als die Gottge- 
fendete, von allem Verdacht freigefprochen, ald Heilige verehrt 
und angebetet, droben aber zieht fie mit ihrer Fahne ein, die 
fie treu getragen bat, und der Himmel öffnet ihr mit rofigem 
Scheine feine goldenen Thore, im Chor der Engel fteht die 
Mutter Gottes und firedt ihr die Arme mild laͤchelnd entgegen. 
»Kurz ift der Schmerz und ewig ift die Freude.« 

Es hat in gewiſſem Sinn feine Berechtigung, wenn Goethe 
die Jungfrau von Orleans die Fünftlerifceh vollendetfte Dichtung 
Schillerd nennt. Der Grundton der Heldin und damit der 
Grundton des ganzen Stüdg ift das vifionäre Traumleben mittel- 
alterlicher Glaubendinnerlichteit, die die innere Stimme religiöfer 
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Begeifterung fromm verzüdt ald ein unmittelbar Senfeitiged, ald 
gottbegnadigte Wundererfcheinung empfand und anfchaute. Alles 
tam daher darauf an, einerfeits das Wunderhafte und Uebernatürs 
liche auf feine natürlichen pfychologifchen Grundlagen zuruͤckzufuͤh⸗ 
ten, denn fonft würden wir nur in leerer und haltlofer Phantaſtik 
weilen,, und andererfeitö doch die Poefie einer dämonifchen Nas 
tur, die in der unbedingten Selbftgewißheit ihrer göttlichen Sen⸗ 
dung mit nachtwandlerifcher Kühnheit und Sicherheit die Schran⸗ 
ten und Hemmniſſe ded gewöhnlichen menſchlichen Wollens und 
Handelns weit Überfchreitet, zu voller Geltung zu bringen. Mit 
unvergleichlichfter Genialität bat der Dichter diefe hohe feher- 
bafte Seftalt erfhaut und gefchaffen; glaubhaft und doch ganz 
und gar umgeben von der Glorie der gefeiten Streiterin Got—⸗ 
te8. Und mit diefem gottbegeifterten Schwung der jungfräulichen 
Heldin fteht die fchwärmerifche Ziefe der Iyrifchen Empfindung, die 
fich gern in biblifchen Redewendungen bewegt und in den reichften 
Zonen und in den mannichfaltigften Versmaßen immer wieder auf 
die gotterfüllte Innerlicheit der Grundflimmung zurüdweift, fleht 
der rafch dDramatifche Gang der hochgeftimmten Handlung, fteht der 
feierliche und doch ganz ungezwungen fich aus der Sache felbft er⸗ 
gebende Glanz und Pomp der Scenerie, der fogar in einzelnen gehobe⸗ 
nenMomenten die Hilfe der Muſik heranzieht, im innigften und wirk⸗ 
famften Einklang. Das Ganze ift getragen und durchglüht von ber 
bannenden Macht feierlicher Feſtlichkeit. Je tiefer und allfeitiger 
Sinn und Gemüth erregt find, um fo empfänglicher Öffnen fie 
fih den Ahnungsfchauern des geheimnigvoll Ueberirdifchen. | 

Aber fo durchdacht und Iebenswarm die Ausführung if, 
die Gewaltfamfeit, daß dad Grundmotiv nur im Sinn eines 
äußeren willfürlichen Göttergebotd gefaßt ift, rächt fich. 

Mie das Göttergebot ein dAußerliches ift, fo kann auch 
die Schuld nur höchft Außerlich herbeigeführt werben. Urplößs 
lich, ohne alle pſychologiſche Wermittlungen und Uebergänge, 
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tritt unverfehens die Jungfrau aus ihrer gottgeweihten Efftafe 
heraus und wird von irdifcher Kiebe ergriffen. : Der Dichter fucht 
diefer unmotivirten Unbegreiflichfeit abzubelfen; er läßt vorher 
den räthbfelhaften geheimnißvollen fchwarzen Ritter erfcheinen, 
der fie von ihrem Heldengang ablenken, fie verfuchen und vers 
wirren will. Diefe Scene mit dem gefpenftifchen Ritter fol bie 
Darftelung der eigenen ſchwankenden Gedanken, der bangen 
Zweifel fein, die fih aus dem Abgrund des ringenden Innern 
der gottgefendeten Jungfrau erhehen wie die Heren im ebrfüchtigen 
Herzen Macbeth's. Bleibt aber nicht trogalledem eben diefes Schwan⸗ 
en ihrer Seele felbft ein unerklärter unlösbarer Widerfpruch ? 
Und zwar ein ganz unvermeidbarer, im Stoff felbft liegender, 
da der Dichter in der mißlichen Lage war, zwifchen zwei 
durchaus unvermittelbaren Dingen, zwifchen antifer und moders 
ner Weltanfhauung, zwifchen fataliftifcher Prädeftination und 
freier verantwortlicher That vermitteln zu müffen? 

Und noch ſchlimmer. Iſt denn diefe tragifche Schuld, aus 
welcher der Untergang der Heldin entfpringt, für unfere mos 
derne Denk⸗ und Empfindungsweife wirklih eine Schuld? 
Mag in der entfcheidenden Scene bei der Krönung zu Rheims 
fogar die unmittelbare Stimme Gottes herbeigerufen wer⸗ 
den, um in wiederholten heftigen Donnerfchlägen zu vers 
fünden, daß die Jungfrau nicht zu den Heiligen und Keinen 
gehöre, fondern der Schuld verfallen fei, für und bleibt fie bie 
Heilige und Reine, die ſchuldlos Leidende, die willfürlich und 
graufam Verfolgte. Der Eindrud, den wir empfangen, ift nicht 
tragifch erhebend, fondern unfünftlerifch peinigend. 

Dazu kommt noch, daß der Dichter auf dem phantaftifchen 
Boden, auf welchen er fich geftelt hat, zwar in den erften Alten 
mit großer Kunft feine Motive nur aus dem Reinmenfchlichen und 
Naturgemäßen holt, fchließlich doch, die Fünftlerifch unuͤberſchreit⸗ 
bare Grenzlinie überfchreitend, die verfühnende Schlußmwendung auf 
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ein plump phantaftifches Motiv baut. Ober ift es nicht ein Vers 
laſſen aller Naturmöglichkeit, ein völlig unkünftlerifches Hinübers 
fpringen in die phantaftifche Wunderwelt, daß die Jungfrau, 
nachdem fie fich mit ihrem Gott verfühnt hat, gleichwie Simfon 
mit gotterfüllter Kraft die Pfoften feines Kerkerd zuſammenbrach, 
um bie fpottenden Feinde zu erfchlagen, mit gotterfülter Kraft 
Die unzerreißbar fehweren Bande, in die fie gefeflelt ift, zerreißt, 
um fih aufd neue in den Kampf zu fielen und ihr Werk zu 
vollenden? Die Regiffenre wiflen zu erzählen, welche Noth fie 
mit diefem Motiv haben. Dad Wunder ift nicht blos undrama⸗ 
tifch; unmittelbar vor unferen Augen gefchehend, ift e8 auch 
untheatralifch. 

Unwiltürlich muß man an dad Wort denken, das Schiller 
fhon am 29. December 1797 an Goethe fchrieb, daß der Achten 
Kunft nur durd Verdrängung der gemeinen Naturwahrheit 
Luft und Licht zu verfchaffen fei, und daß eine edlere Geſtalt ver 
Tragödie nur erftehen koͤnne, wenn das über die fervile Naturs 
nachahmung hinausgehende Wunderbare mit Tünftlerifcher Be⸗ 
wußtheit zum Ideal erhoben werde; nur dadurch, feßt er hinzu: 
fei es möglich, wieder an den religiöfen Urfprung ber tragifchen 
Kunft anzufnüpfen. Und ficher geſchah ed mit Abficht und Vor⸗ 
bedacht, dag Schiller die Jungfrau von Orleans ald romantifche 
Tragödie bezeichnete, während er alle anderen Dramen nur als 
Trauerfpiel, als Schaufpiel oder ald dramatifches Gedicht bes 
zeichnet hat. Die Bezeichnung ded Romantifchen folte auf das 
Wunderhafte „vorbereiten und es zugleich entfchuldigen und kuͤnſt⸗ 
lerifch begründen; die Bezeichnung der Tragoͤdie follte die uns 
mittelbar religiöfe Färbung und Weihe dieſes munderhaften 
Srundmotivs beflimmt hervorheben. Aber die Probe hat diefen 
theoretifchen Grundfa nicht beftätigt. Die Mängel dieſer ges 
waltigen Dichtung beweifen nur, daß zmwifchen Wunder und 
Wirklichkeit, zwifchen fataliftifchem Praͤdeſtinationsglauben und 
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modernem Freiheitsbewußtſein eine unuͤberſpringbare Kluft iſt, 
die auch die genialſte Kunſt nicht ungeſtraft uͤberſpringen kann. 


Unausgefuͤhrte dramatiſche Entwuͤrfe. 


Nach der Vollendung der Jungfrau von Orleans verſtrich 
mehr als ein volles Jahr, ehe ſich Schiller feſt zu einem neuen 
Plan beſtimmte. 

»In meinen Jahren«, ſchrieb er am 13. Mai 1801 an Koͤr⸗ 
ner, »und auf meiner jetzigen Stufe des Bewußtſeins iſt die 
Wahl eines Gegenſtandes weit ſchwerer; der Leichtſinn iſt nicht 
mehr da, womit man ſich in der Jugend ſo ſchnell entſcheiden kann, 
und die Liebe, ohne welche keine poetiſche Thaͤtigkeit beſtehen kann, 
iſt ſchwerer zu erregen. Ich habe große Luſt, mich nunmehr in 
der einfachen Tragoͤdie nach der ſtrengſten griechiſchen Form zu 
verſuchen, und unter den Stoffen, die ich vorraͤthig habe, ſind 
einige, die ſich gut dazu bequemen. Den einen davon kennſt 
Du, die Malteſer; aber noch fehlt mir der ſpringende Punkt zu 
dieſem Stuͤck, alles Andere ift gefunden. Ein anderes Suͤſjet, 
welches ganz eigene Erfindung ift, möchte früher an die Reihe 
kommen; ed ift ganz im Reinen und ich künnte gleich an die 
Ausführung gehen. Es befteht, den Chor miteingerechnet, nur 
aus zwanzig Scenen und aus fünf Perfonen. Goethe billigt 
den Plan ganz; aber ed erregt mir noch nicht den Grad von 
Neigung, den ich brauche, um mich einer poetifchen Arbeit hinzu⸗ 
geben. Die Haupturfache mag fein, weil das Intereffe nicht fo= 
wohl in den handelnden Perfonen ald in der Handlung liegt, 
fowie im Dedipus des Sophofles; welches vielleicht ein Vorzug 
fein mag, aber doch eine gemiffe Kälte erzeugt.« Außerdem vers 
weiſt Schiller in diefem Briefe noch auf die Gefchichte Wars 
beck's, eines Betrügers, der im fünfzehnten Sahrhundert gegen 
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Heinrich den Siebenten von England als Gegenkoͤnig auftrat, 
und auf einige andere Stoffe, die er aber ausdruͤcklich als noch 
blos embryoniſch bezeichnet. Und in einem Briefe vom 9. Juli 
ſetzt Schiller hinzu, inzwiſchen habe er wieder den Plan zu drei 
neuen Stuͤcken ausgedacht. | 

Ohne Frage ift jenes Suͤjet, das nur aus fünf Perfonen 
beftehen follte und das er mit dem Dedipus verglich, die Braut 
von Meffina. Aus einem Brief an Körner vom 9. September 
1802 erhellt, daß Schiller während feined Aufenthalts in Dres⸗ 
ben im Auguft und September 1801 den Plan mit Körner 
vielfach befprach. Seit der Veröffentlihung von »Schiller's Dras 
matifchen Entwürfen, Stuttgart 1867«, laffen ſich aber auch über 
bie übrigen Pläne ziemlich fichere Vermuthungen aufftellen. In 
ben Auguſt 1800 fällt »Rofamunde oder die Braut der Hoͤlle«; 
ein Stoff, der, wie der Briefmechfel zwifchen Soethe und Schiller 
(Bd. 2, Nr. 756 und 757) bekundet, dem Dichter durch Die 
Anregung Tieck's (Kritifche Schriften, 1848. Bd. 1, ©. 161 ff.) 
zugefommen war und den er fich zuerft für eine Ballade zurechts 
gelegt hatte, fodann aber auch (Dramat. Entwürfe. S. 110) für 
dramatifche Bearbeitung ind Auge faßte. In Schiller's Kas 
Iender wird unter dem 4. Suli 1801 »Die Gräfin von Flans 
dern« erwähnt; vergl. Dramat. Entwürfe. &. 27 ff. Und ebenfo 
gehören wohl »Die Polizei«, ald Erweiterung der »Kinder bed 
Daufed«, (Hoffmeifter, Supplemente. Bd. 3, ©. 240), »The⸗ 
miftofled« (Dramat. Entwürfe. ©. 21) und »Agrippina« (ebend. 
©. 1) in diefe Zeit; nur hätte die Herausgeberin nicht ald Ans 
fänge einer Ausführung der Agrippina ausgeben follen, was 
thatfächlich‘ (vergl. Briefmechfel zwifchen Goethe und Schiller. 
Do. 2, Nr. 980) nur der Anfang einer zur Zeit der Phaͤdra⸗ 
uͤberſetzung beabſichtigten Ueberſetzung des Racine'ſchen Britan⸗ 
nicus iſt. 

Der Einblick in dieſe Entwuͤrfe iſt uͤberaus lehrreich. 
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So dürftig und verfehwimmend die Umriffe des größten 
Theils diefer von Schiller felbft als embryonifch bezeichneten 
Entwürfe find, fo ift doch klar zu erfehen, daß durch fie alle 
der eine und felbe Formgedanke hindurchgeht. Das Grundmotio 
der Themiftofleötragddie ift dad Motiv des Shakeſpeare'ſchen Cos 
riolan, der Kampf zwifchen dem Rachegefühl gegen die undank⸗ 
baren Griechen, die ihn verbannt haben, und zmwifchen der unauds 
tilgbaren Vaterlandsliebe, bie ihm verbietet, an der Spitze ber 
Derfer gegen Griechen zu fechten; aber nach Maßgabe der anti⸗ 
fen Zragif und im Sinn der Maria Stuart war nur die Dars 
ftelung der Kataftrophe beabfichtigt. Sie follte dadurch herbeis 
geführt werden, daß Themiſtokles, weil er die heiligen Obliegen= 
heiten des Gaſtrechts nicht verlegen, noch weniger aber fie 
auf Koften feiner Ehre und Vaterlandsliebe befriedigen will, fich 
entfchließt, ald ein würdiger Grieche freiwillig zu fterben. Es war 
ein Chor in Ausficht genommen, und griechifhe Schaufpieler 
follten Scenen aus Aeſchylus darftellen, den Helden in rührende 
Begeifterung zu verfegen. Die anderen Pläne waren auf 
Schickſal und ſchickſalgleiches Wunder gegründet. Won Agrips 
pina fagt Schiller: »Agrippina ift ein Charakter, der nicht ftoffe 
artig intereffirt, bei dem vielmehr die Kunft das ftoffartig Wis 
drige erft überwinden muß; rührt Agrippina, ohne doch ihren 
Charakter abzulegen, fo gefchieht es Tediglih dur die Macht 
ber Poeſie und durch die tragifche Kunſt. Agrippina erleidet 
blos ein verdientes Schidfal, und ihr Untergang durch die Hand 
ihres Sohnes ift ein Zriumph der Nemefid; aber die Gerechtig- 
keit ihres Fallens verbefjert nicht3 an der That des Nero. Wir 
erfchredden zugleich über den Opferer und über das Opfer; eine 
leidende Antigone, Iphigenia, Caflandra, Andromade u. f. f. 
geben Feine fo reine Tragoͤdie« Und ebenfo fagt der Entwurf 
der »Öräfin von Flandern«, obgleich das Motiv eine durchaus 
moderne romantifche Liebe ift, ganz ausdruͤcklich S. 64): »Eine 
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Rz ifionen. « 
Macbeth gehört in dieſe bewegte Zwiſchenzeit. Ebenſo Tu⸗ 
t. Wir wiſſen, wie Schiller die Hexen Macbeth's in an⸗ 
de Schickſalsgoͤttinnen verwandelte, und zu Turandot zog 
er offenbar die von der engen Naturwirklichkeit Losgelöfte 
ntaſtik und der Reiz der italienifchen Masken. 
— Und fchon meldete fich die Luft zur Dramatifirung der Zelle 
nt. In einem Briefe an Goethe vom 10. März 1802 und in 
riefen an Körner vom 17. März und vom 9. September 
Re Tlelden Sahres fpricht Schiller von dem mächtigen Antheil, den 
Bag eier Stoff in ihm erwede. Auch diefer Plan mar, wie Schiller 
min 15. November 1802 an Körner ſchreibt, zunächft noch durch⸗ 
mp us in audfchlieglich antikifirendem Geiſt gedacht. 
= Verſetzt man fich lebhaft in die Stimmung und Gedanfen- 
£ welt, mie fie damald Schiller beherrfchte, fo begreift man e8 als 
innere Nothwendigkeit, daß für jetzt über alle dieſe Pläne ber 
Plan der Braut von Meffina obfiegte.e So fehr hatte fich 
Schiller nicht blos Lünftlerifch, fondern auch fittlich in die antike 
Schickſalsidee, in den tragifchen Schmerz über die Schuld und die 
Schwere der Endlichfeit hineingelebt, daß auch feine gleichzeitigen 
Iyrifch epifchen Gedichte, die Gunft des Augenblidd, Hero und 
Leander, Caſſandra, das Siegesfefl, fie in den vielgeftaltigften 
Spiegelungen zu ergreifendem Ausdrud bringen. 

Mahrfcheinlich fällt in diefe Zeit, wad Caroline von Wols 
zogen im Leben Schiller's (Bd. 2, ©. 237) erzählt, daß 
Schiller einmal den Gedanken äußerte, man müffe eine tragifche 

Fabel erfinden, aͤhnlich der des Atreus und Lajos, durch die fich 
eine Verfettung von Unglüd hindurchziehe; am Rhein, wo bie 
Revolution fo viele edle Befchlechter vom Gipfel des Gluͤcks 
berabgeftürzt und wo in ſchwankenden Verhältniffen der Doppels 
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finn des Lebens die ebene Bahn leicht verwirren könne, fei der 
paſſendſte Platz für ein folched Gemälde des allgemeinen Men 
ſchengeſchicks. 


Die Braut von Meſſina. 


In der Mitte des Auguſt 1802 wurde die Braut von 
Meſſina begonnen. Bereits am Sylveſterabend uͤberraſchte 
Schiller, bis auf wenige Luͤcken, die Seinigen mit der Vor⸗ 
leſung des Ganzen. In Schiller's Kalender wird der 1. Fe⸗ 
bruar 1803 als der Tag des Abſchluſſes bezeichnet. Am 
19. Maͤrz erfolgte in Weimar die erſte Darſtellung. 

Die Braut von Meſſina iſt die Spitze der antikiſirenden 
Richtung Schiller's. In ihrer ſchroffen Ausſchließlichkeit iſt ſie 
das Seitenſtuͤck zu Goethe's Achilleis. 

Nicht mehr ein vermittelndes Anknuͤpfen an chriſtliche 
Glaubensvorſtellungen wie in der Jungfrau von Orleans, ſon⸗ 
dern rüuchaltlofes und ganz unmittelbared Ergreifen der ans 
tiken Schidfalsidee felbfl. Die Erfindung der Fabel hält ſich 
Zug für Zug an dad Mufter des Königs Dedipus, wie auch 
die Einführung eined feindlichen Bruͤderpaares zunächft der Sage 
von Oedipus' Söhnen, Eteofled und Polyneikes, entlehnt ift. 
Hier wie dort dad heimtüdifche zermalmende Hervorbrechen des 
dunkel fpinnenden Schickſals, dad für eine fchwere, von den 
Ahnherren verfchuldete Urfchuld die unerläßlihe Sühne fucht. 
Und hier wie dort Diefelben Mittel, die Opfer in das Verderben 
zu ziehen. Was in der antiken Tragödie das Orakel ift, ift bier 
das nächtliche Reich der Träume, dem Orakel verwandt nicht blos 
durch die ähnliche Unbeftimmtheit und Vieldeutigkeit feiner Ges 
falten, fondern auch durch das geheiligte prophetifche Anfehen, 
dad ed von jeher ald die Aeußerung der elementaren Naturfeite 
behauptet hat. Durch Vorficht glaubt der Menfch das Drohende 
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abwenden zu können, und doch ift grade diefe Eigenmächtigfeit 
feine Schuld; nur um fo ficherer wird er durch feine Vorkehrun⸗ 
gen dem Unabmwendbaren entgegengetricben. »Wie die Seher 
verfündet, fo ift eö gekommen, denn noch Niemand entfloh dem 
verhängten Geſchick; und wer ſich vermißt, ed Flüglich zu wen⸗ 
den, der muß ed felber erbauend vollenden!« 

Es ift dad Grundmotiv der ganzen Dichtung, wenn Iſa⸗ 
bela am Schluß fagt: »Alles Dies erleid ich ſchuldlos; Doch 
bei Ehren bleiben die Orakel, und gerettet find die Götter.« 

Ganz entfprechend die Pünftlerifche Behandlung. Wie im. 
König Dedipus, fo ift auch bier die Schürzung ded Knoteng, 
die der tragifchen Situation zugrundeliegende Begebenheit, Die 
heimliche, nur der Mutter und einem treuen Diener befannte 
Erhaltung der Tochter, die tödtliche Feindfchaft der Brüder und 
ihre unheilvolle Liebe zur Schwefter, bereitd längft gefchehene 
fefte unabänderliche Thatſache. Noch mehr ald in der Maria 
Stuart ift die Handlung nur reine Analyfis, nur Ermeden der 
ſchlummernden unentfliehbaren Folgen, nur Darftellung der tras 
gifchen Kataftrophe. Und nicht ohne die höchfte Bewunderung 
gewahrt man, wie feinfinnig Schiller diefe Art der Führung der 
Handlung fludirt hat und wie genial er fie dichtend wiederge= 
ftaltet. Es ift einer der wirkfamften Züge der antiken Tragödie 
und es ift im König Dedipus ganz befonders wirkfam behandelt, 
daß der Umſchwung, der Glüdsmwechfel, ein fehr jäher ift, ein 
ſchreckhaft fchroffes Umfchlagen von Gluͤck in Unglüd. Schiller 
bat diefen Bug meifterhaft vorbereitet und verwerthet. Ueber dem 
Zufchauer laftet die drüdende Gemitterfchwüle banger Ahnung; 
die Handelnden aber wandeln in ftolzer Sicherheit. Eben hat 
der grimmige Bruderhaß ein Ende gefunden; die Mutter hat 
den Söhnen das Geheimniß von dem VBorhandenfein einer Toch⸗ 
ter eröffnet; ein Seder der Söhne hat glückberaufcht der Mütter 
bekannt, daß fein Herz bereitd gewählt. und daß er ihr noch heut 
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die junge Gattin zuführen wolle. Es hat etwas tief Ergreifenbes, 
wenn Don Manuel fagt: »Es zieht die Freude ein durch alle 
Nforten, e8 füllt fich der verödete Palaft und wird der Sitz der 
bluͤh'nden Anmuth werden.« Und gewiß nicht ohne tiefe Abficht 
des Dichterd mahnt es an die ftolze Selbftüberhebung der Niobe, 
wenn SIfabela darauf ermwidert: »Noch geftern fah ich mich im 
MWittwenfchleier, gleich einer Abgeſchiednen, kinderlos, in dieſen 
oͤden Sälen ganz allein, und heute werben in der Jugend Glanz 
brei blüh’nde Töchter mir zur Seite ftehen; die Mutter zeige 
fih, die glüdliche von allen Weibern, die geboren haben, die fich 
mit mir an Herrlichkeit vergleiht!« Da fällt der erfte fchwere 
Schlag; der Bote, welcher Beatrice bringen fol, bringt die 
Kunde, daß fie unfindbar entführt fei. Und es ift einer der wirk⸗ 
famften Züge der antiken Tragödie und ed ift im König Dedipus 
ganz befonders wirkfam behandelt, daß das Unglüd nur ſchritt⸗ 
weife fommt, langſam, nach und nach, aber in unerbittlich fort= 
fohreitender furchtbarer Steigerung, dem Verfolgten immer noch 
einen letzten Reſt von Hoffnung und Troſt gönnend, bis auch - 
diefer legte Reſt in unhaltbare Zäufchung zerrinnt. Schiller 
bat auch diefen Zug aufs meifterhaftefte nachgebildet. Zuerft die 
graufe Entdedung, daß beide Brüder die Eine und Selbe lieben, 
und der hochlodernde Zorn des Don Gefar, welcher zu entſetz⸗ 
lihem Brudermorde führt; und fodann die noch graufere Ent= 
dedung, daß diefe Geliebte die Schweſter ift und daß die Stimme 
der Liebe eine frevelhafte Verirrung der Natur war. Und faum 
bat die Mutter tief erfchüttert fich überwunden, den überlebenden 
Sohn mit verzweifelter Liebe aufd neue in ihre Arme zu fchließen, 
obgleich diefer Sohn der Mörder feines Bruders ift, da verliert 
fie auch ihn, der fi den Tod giebt, unfühnbare Schuld zu 
fühnen. 

Für eine Tragddie von fo ganz antiker Anfchauung und 
Kompofitiondweife war die Einführung des Chord durchaus 
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angemeffen, ja unumgänglich. Es ift nur an diefem Chor zu 
tadeln, daß er, der die Ruhe und Sammlung des überlegenen 
Zufchauers dichterifch darftellen fol, auch feinerfeits in die Hand: 
lung leidenfchaftlich verſtrickt ift und gleich den flreitenden Brü- 
dern in zwei ftreitende Parteien zerfällt. Der antife Chor Fennt 
zwar Unterfchiede des Alters und des Standes, nicht aber Unters 
fchiede der Gefinnung und des Urtheils. 

Um mit Heimath und Gegenwart nicht ganz außer Fühs 
lung zu kommen, ftrebte Schiller, gleichfam zum Erfah für bie 
Einfachheit und Fremdheit der Handlung, fomohl im drama⸗ 
tifhen Gefpräd wie befonderd auch in den Chorgefängen, in 
welche er die Hauptwirktung feines Stuͤckes legte, nach einer 
lyriſchen Innerlichkeit, wie er fie fich in diefer Ziefe und Ums 
fänglichfeit niemals in der Tragoͤdie geftattet hatte. Wenigſtens 
in der Fülle und Muſik des Reims follte dad Romantifche des 
gewählten Zeitcoſtuͤms feelenvol durchklingen. In allem Wefent: 
lihen aber wollte Schiller, wie er in einem Briefe an W. ©. 
Beder (Gefchäftäbriefe von K. Goͤdeke 1875. ©. 309) fagt, 
fih mit den alten Tragikern in ihrer eigenen Form meflen; er 
wollte, wie er am 17. Februar 1803 an Wilhelm von Hums 
boldt fchreibt, erproben, ob er ald Zeitgenoſſe von Sophokles 
auch einmal einen Preid davongetragen haben möchte, und ob 
er, den Wilhelm von Humboldt den moderuften aller neuen 
Dichter genannt und alfo mit Allem, was antif heiße, in den - 
größten Gegenfag geftellt habe, fich auch diefen fremden Geift 
habe zu eigen machen fünnen. Daher das ſtreng Antikiſirende 
ſelbſt bis in die kleinſten Einzelheiten. Viel kurze raſche Wechſel⸗ 
rede, ganz in antiker Weiſe, Vers um Vers. Ja, nicht blos 
in den Motiven, ſondern auch in einer ganzen Reihe einzelner 
Stellen ausdruͤckliche Entlehnungen aus den großen griechiſchen 
Vorbildern. Baptiſt Gerlinger hat in ſeiner kleinen trefflichen 
Schrift »Die griechiſchen Elemente in Schiller's Braut von 
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Meffina 1853. ©. 50 ff.,« diefe wörtlichen Webertragungen ſorg⸗ 
fam aufgeſucht und zufammengeftellt. 

Mo find die Zeiten, da Schiller bei Gelegenheit des Wallen⸗ 
ſtein gegen Körner von dem unvertilgbaren Unterſchied der an⸗ 
tiken und modernen Tragödie ſprach und gegen Suͤvern's philo⸗ 
logifche Zumuthungen ausdrudlicy betonte, daß, wer die Sophos 
kleiſche Tragoͤdie ganz ausfchließli unjerer Zeit zum Maßſtab 
und Mufter aufbrängen wolle, die Kunft, die immer dynamifch 
und lebendig entftehen und wirken müffe, eher tödte als belebe ? 

Sehr natürlich), daß ein fo hochbedeutended Ereigniß, deſſen 
Dafeinsberechtigung und Pünftlerifhe und gefchichtliche Geltung 
den Kern aller tiefften und wefenhafteften Kunftfragen entfchei= 
dend berührte, fogleich überall die gewaltigfte Erregung hervors 
tief. Wenige Tage nach der erften Aufführung, am 28. März 
1803, ſchrieb Schiller an Körner, daß er, was ihn felbft betreffe, 
wohl fagen Fünne, daß er in der Vorftellung der Braut von 
Meffina zum erſten Mal den Eindrud einer wahren Tragödie 
befommen. Und er feste hinzu, daß es Goethe ebenfo ergangen 
fei; diefer habe gemeint, durch diefe Erfcheinung fei der theatra= 
lifche Boden zu etwas Höherem eingeweiht worden. Nach der 
Aufführung brachten am Scaufpielhaus die Senaer Studenten 
dem Dichter ein Lebehoch; eine Freiheit, welche man ſich in Weis 
mar fonft niemald herausnahm. Wilhelm von Humboldt und 
Körner ſtellten fich auf diefelbe Seite. Die meiften Pbhilologen, 
Böttiger an der Spike, waren in Entzüden. Eine große Anzahl 
antikifirender Nachahmungen mit Chor folgte. Andererfeitd aber 
erftanden fogleich fehr zahlreiche und gewichtige Gegner; der 
Herzog Karl Auguft, Herder, Iacobi, Klinger, der Nachwuchs 
der Leffing’fhen Schule, die Romantiker. 

Viele perfünliche Gehäffigkeiten find unter diefen Gegnern 
laut geworden. Namentlich ift e8 eine arge Ungerechtigkeit, wenn 
man die Braut von Mefjina und Wallenftein allein und aus 


Schiller's Braut von Meſſina. 819 


fhlieglih für das tolle Spufwefen der fpäteren Schickſalstragoͤ⸗ 
dien verantwortlich macht. Tieck, welcher diefe Anklage am haus 
figften und am leidenfchaftlichften erhoben hat, hätte bedenfen 
folen, baß weder die Alten, noch Schiller, noch Calderon 
den leifeften Anlaß gaben zu jener plumpen Verwechslung der 
phyfifhen Naturmächte mit den fittlichen Mächten, welche das 
Grundgebrechen der Müllner, Wernag und Houwald ift, daß 
vielmehr grade er felbft, lange vor Wallenftein und der Braut 
von Meffina, in feinen mit Recht verfchollenen Tugenddramen 
in diefem Findifchen Unmwefen vorangegangen. Aber ganz unbes 
ftreitbar ift es trogalledem, daß wenn die fireng antififirende 
Richtung der Braut von Meffina durchgriff, es um unfer mos 
dernes volksthuͤmliches Drama für immer gefchehen war. 

Schiller, welcher F. Schlegel’3 Alarcos fo verächtlich ein felts 
famed Amalgama des Antiken und Neueflimodernen nannte, hatte 
bier in fanatifcher Syſtemſucht ein künftlerifches Ideal aufge: 
ſtellt und verwirklicht, dad nicht eine innere ideale Verſoͤhnung 
und Durddringung des Antifen und Modernen war, fondern 
in der That felbft nur ein folch feltfamed Amalgama, eine fehr 
geiftvolle, aber nichtödeflomweniger gelehrt verfünftelte, einfeitig 
philologifche Studie nach der Antike. | 

Es ift daher eine überaus denkwuͤrdige Thatfache, daß bie 
* Braut von Meffina eine tief einfchneidende Wendung in Schil: 

ler's dramatifhem Entwicklungsgang wurde. | 

Karl Auguft in feiner gefunden und derben Art hatte in 
einem Briefe an Goethe vom 11. Februar 1803 über die Braut 
von Meffina gelagt, Schiller reite auf einem Stedenpferde, von 
dem ihm nur die Erfahrung werde abfeben geifen. Es gefchah. 

Namentlich Iffland fcheint großen Einfluß auf diefe Wen 
bung gehabt zu haben. Vom Standpunkt des Fundigen Bühnen 
leiterd hatte er feine Bedenken gegen die Braut von Meifina 
nicht verhehlt, wenn auch nur leife andeutend. Schiller antwortete 
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. am 22. April 1803 (Teichmann's Lit. Nachlaß, S. 216), daß er 
zwar nach wie vor innerlich überzeugt fei, daß es nicht mehr als 
eined Dugend Iyrifher Stüde bevürfe, um auch dieſe und jekt 
fremde Gattung bei und in Aufnahme zu bringen, und daß er Dies 
für einen großen Schritt zum Vollkommenen halten würde; aber 
trogalledem betrachte auch er ed ald die unverbrüchliche Eigens 
fehaft eined jeden wirklich volfommen dramatifchen Werts, daß 
e8 allgemeine und fortdauernde Zheilnahme erwede. Ein Eins 
zelner Fönne den Krieg nicht mit der ganzen Welt aufnehmen; 
fo werde er vor der Hand von ferneren Verſuchen diefer Rich⸗ 
tung abftehen. Auch der inzwifchen wieder auftauchende Plan, 
den König Dedipud für die Bühne zu bearbeiten, fo daß nur 
die Chorgefänge etwas freier behandelt würden, wurde wieder 
zurüdgedrängt, obgleich fich Iffland zur Aufführung bereit er= 
Plärte. Es war dad Ergebniß und der Abfchluß ernften Ringens, 
ale Schiller im Februar 1804 an Goethe fehrieb, mit den gries 
chifhen Dingen fei ed eben eine mißlihe Sache auf unferem 
Theater. 


Wilhelm Zell. 


Bedeutende vollsthümliche Zugeftänbniffe, und doch Aufrecht« 
erhaltung der reinften Kunftform, dad war die Frage, die Schiller 
nach den Erfahrungen, die er mit der Braut von Meffina ge= 
macht hatte, wieder auf's angelegentlichfte in fich herumtrug. 

»Der dramatifche Dichter« , fagt er am 2. April 1805 in 
feinem legten *8 an Wilhelm von Humboldt, »kommt ſelbſt 
wider Willen mit der großen Maſſe in die vielſeitigſte Beruͤh⸗ 
rung und bei dieſer Wechſelwirkung kann er nicht immer rein 
bleiben.« Anfangs freilich gefalle es, den Herrſcher zu machen 
über die Gemüther; aber welchem Herrfcher begegne es nicht, 
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daß er auch wieber der Diener feiner Diener werde, um feine 
Herrfchaft zu behaupten. Das aber fei gewiß, daß er den 
materiellen Forderungen ber Welt und der Zeit niemald fo viel 
einräumen werde, daß man von einem Rüdfchritt feines dichte⸗ 
rifchen Strebend reden koͤnne, höchftens von einem Seitenfchritt. 

Was Wunder, daß diefe ſchwankenden Stimmungen bie 
Mahl eined neuen Stoffes verzögerten. Inzwifchen überfegte 
Schiller die beiden kleinen Luftfpiele »Der Parafit« und »Der 
Neffe ald Oncle«. 

Zulegt fiegte über die Maltefer und über Warbeck, die noch 
immer geftaltverlangend in feiner Seele fehlummerten, die bras 
matifche Erfafjung der Tellſage. 

Es ift Har, was ihn an diefen Stoff feſſelte. Es war, als 
fei derfelbe eigens für feine jegigen Anfchauungen und Abfichten 
erlefen. Noch immer galt dem Dichter naive Ungebrochenheit 
und plaftifche Großheit der Charaktere ald Grundbedingung aller 
ächten tragifchen Kunftidealität. Hier aber in diefen einfachen 
und urfprünglichen Menfchen und Zuftänden, wie fie, um Schil⸗ 
ler’d eigenen Ausdrud zu gebrauchen, Tſchudi's Chronit mit 
treuberzig Herodotiſchem, ja faft Homerifchem Geift fchilberte, 
trat ihm, was er biöher nur durch allerlei Fünftliche Mittel und 
nicht ohne arge Gewaltfamkeiten und innere Widerfprüche ers 
ftrebt hatte, ganz von felbft als die naturwuͤchſig eingeborene 
‚allgemeine Grundſtimmung der vorgeführten MWeltlage entgegen; 
in ſolchen Beiten giebt es noch Peine fcharf zugefpigte Eigen 
artigkeit oder gar in fich felbft ftreitende Zwieſpaͤltigkeit der 
Charafterentfaltung, der Einzelne wurzelt noch durchaus in der 
allgemein bindenden Art und Sitte. Und andererfeitd war biefer 
Stoff doch zugleich fo ächt und tief volfsthümlich, dag der Dich⸗ 
ter mit Gemwißheit hoffen durfte, wie er in einem Briefe an 
Iffland vom 12. Juli 1803 ausdruͤcklich fagt, ein zu Herz und 
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Unter dem 25. Auguft 1803 flehen in Schiller’ Kalender 
bie Worte: »Diefen Abend an den Zell gegangen.« Und unter 
dem 18. Februar 1804 heißt e8 ebendafelbft: »Den Tell geendigt.« 
Wohl durfte fih Schiller, der Kranke und Leidende, ber flei- 
genden Rafchheit und Sicherheit feined dramatifchen Schaffens 
freuen. | 

Es ift eine unendlihe Fuͤlle und Xiefe ber Poefie, welche 
und umfängt, wenn wir in bie Welt ded Schillerfchen Zell 
treten. Je mehr ed darauf ankam, die dramatiſche Handlung 
auf Charaktere zu ftellen, deren ganzes Wefen noch fchlichte 
Herzendeinfalt und unmittelbare Naturbeflimmtheit ift, um fo 
forgfamer mußte der Dichter darauf bedacht fein, unfere Phan⸗ 
tafie feft in den Zauber dieſes urfprünglichen Dafeins zu 
bannen. Daher fogleih in den Eingangdfcenen als ſtimmende 
Ouvertüre das anmuthsvolle Idyllion des fchweizerifchen Fiſcher⸗, 
Hirten und Zägerlebend. Daher die Macht und Breite der 
mit wunderbarfter Intuition erfchauten Schilderungen der hoch⸗ 
tragenden Alpenlandfchaft mit ihren Gletfchern, Matten, Seen 
und Bergbächen, mit welcher diefe patriarchalifchen Sitten und 
Zuftände im engften Bufammenhang ftehen. Und daher vor Allem 
auch jene großartige Idealitaͤt der Charafterzeichnung, die herzs 
gewinnend die volle warme Naturwahrheit individuellen Lebens 
wahrt, fo daß von jeher grade die frifche Lokalfarbe dieſer Geftalten 
die höchfle Bewunderung erregt hat, und die doch zugleich von: 
einer fo machtvollen Einfachheit und Großheit, von einer fo rubi- 
gen gehaltenen Kraft und Manneswuͤrde getragen iſt, daß es nur 
als die innere Nothwendigkeit ihrer eigenſten Natur erſcheint, 
wenn ihre Sprechweiſe zuweilen an Homeriſche Wendungen an⸗ 
klingt. In dieſer Kunſt feinſinnigſter Stiliſirung tritt Schiller's 
Tell unmittelbar an die Seite von Hermann und Dorothea. 

Und waren es zunaͤchſt rein kuͤnſtleriſche Abſichten geweſen, 
welche den Dichter zur Tellſage gefuͤhrt hatten, wie haͤtte er 
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fih der Macht und Poefie ded inneren Gehalts diefer Sage 
entziehen fönnen? Es ift ein Meifterzug Schiller’s, daß er das 
Sreiheitöftreben feiner Helden ſcharf und beflimmt abgrenzt. Das 
ſelbſtbewußte Handeln nach reinen Gedanken und Ideen liegt 
durchaus außerhalb des Denkens und Wollend Eindlicher Men- 
ſchen. Die Begeifterung der Freiheitskaͤmpfer, -welche uns 
Schiller vorführt, ift die alte Zeit und die alte Schweiz. Selbft 
auf dem Ruͤtli fielen fie feft und Elar in den Vordergrund, daß 
fie keinen neuen Bund ftiften, daß ed nur ein uralt Bündniß 
von der Väter Beit ift, das fie erneuern. Schiller hat völlig 
Recht, wenn er in den Berfen, mit welchen er fein Drama an 
Dalberg fendete, das wüfte Parteitreiben der franzöfifchen Res 
volutionsmänner und den edlen Kampf des frommen Hirtenvolks 
ſcharf von einander abſcheidet. Aber eine der gewaltigſten und 
hochſinnigſten Freiheitsdichtungen iſt Schiller's Telldrama nichts⸗ 
deſtoweniger. In und mit dem unvergleichlich herrlichen Stoff 
ging dem Dichter dad Herz auf. Das alte Freiheitöpathos, das 
nie vergeflene, wenn auch durch . den Schmerz über bie ben 
Namen der Freiheit mißbrauchenden und fehändenden Revolutiond- 
gräuel zurüdgebrängt, flammte wieder empor; und zwar um fo 
höher und leuchtender, je gebrüdter und gefahrbrohenber anges 
fiht8 der unaufhaltfam fortfchreitenden Napoleoniſchen Länders 
gier und Zwangsherrſchaft die Gegenwart und Wirklichkeit war. 


. 


— 


„Unſer iſt durch tauſendjaͤhrigen Beſitz 

Der Boden — und der fremde Herrenknecht 
Soll kommen dürfen und uns Ketten ſchmieden 
Und Schmach anthun auf unſerer eigenen Erde? 
Iſt keine Hilfe gegen ſolchen Drang? 

Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht. 

Wenn der Gedrückte nirgends Recht kann finden, 
Wenn unertraͤglich wird die Laſt — greift er 
Hinauf getroſten Muthes in den Himmel 

Und holt herunter ſeine ew'gen Rechte, 


Die droben hangen unveräußerlich a 
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Und unzerbrechlich wie die Sterne felbf. 

Der alte Urſtand der Ratur kehrt wieder, 

Wo NMenſch dem Menfchen gegenüberfieht, — 

Zum legten Mittel, wenn fein anderes mehr 

Berfangen will, ift ihm das Schwert gegeben. _ 
Der Güter Hoͤchſtes dürfen wir vertheid'gen 

Gegen Gewalt.” 


Wie in der Kunftform, fo ift auch nach der Seite bes 
inneren Gehalts und ber dargeftellten Grundidee diefe Dramatifche 
Verherrlichung der fchweizerifchen Freiheitskaͤmpfe eine geläuterte 
und vertiefte Ruͤckkehr zu Schiller's Jugenddichtung. 

Dazu eine Kraft der Maflenbewegung, eine Spannung der 
Begenfäge, und eine Rafchheit und Reihhaltigfeit der Handlung, 
die felbft auf den Ungebildeten ihre Macht nicht verfehlt, und 
die um fo bewunderungswuͤrdiger ifl, wenn man fich vergegen⸗ 
wärtigt, wie zerftücelt in Ort und Zeit der Dichter feinen Stoff 
überfommen hat. 

Nur ganz vereinzelt erhebt fich die Frage, ob dad Streben 
Schiller's, einmal wieder, wie fein Ausdrud in einem Briefe an 
Iffland -Iautet, ein Stud für dad ganze Publicum zu fchreiben, 
nicht über die Grenze flilooller Kunft hinausfchreitet, wenn 
Geßler zu Pferd erfcheint. Seit den Räubern hatte ſich ver 
Dichter diefen rohen Xheatereffect nicht mehr erlaubt. Vers 
fländige Bühnenleitungen pflegen diefen ftörenden Zug zu be⸗ 
feitigen. 

Schiller hatte fich nicht getäufcht, ald er am 12. Septem- 
ber 1803 an Körner fchrieb, daß, feien ihm die Götter günftig, 
Das autzuführen, was er im Kopf habe, dad Drama ein maͤch⸗ 
tiges Ding werben und bie Bühnen von Deutfchland erfchüttern 
ſolle. Nach der erſten Aufführung in Weimar, melde am 
17, Mär, 1804 ftattfand, befannte Schiller freudig, daß Tell 
eine weit größere Wirkung auf der Bühne bervorbringe als alle 
feine anderen Stuͤcke. 
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Und es war nicht blos eine große Fünftlerifche, fondern- 
aud) eine große nationale That. Wer vermag die unermeßliche 
Tragweite derfelben zu ermefien? Ein Jahrzehnt darauf kaͤmpfte 
- Deutfchland in heiliger Begeifterung den großen Kampf gegen 
den fremden Zwingherrn. | | 

A. W. Schlegel fogar, der für die Schwächen Schiller’s 
den Scharfblid des Haffes hat, bezeichnet Wilhelm Tel als 
Schiller's trefflichfte Dichtung. 

Gleichwohl ift die neuere Kritik im Recht, wenn fie diefe 
unbedingte Bewunderung einfchränft: Die Kompofition ift Feine 
fireng dramatiſche. Goethe hatte viel richtiger gefehen, ale 
er fich auf feiner Schweizerreife von 1797 die Tellſage zu epis 
fher Behandlung zurechtlegtee Schon die Sage, wie fie in 
Tſchudi's Chronif überliefert ift, leidet an dem Webelftand, daß 
die That Tell's und die Verſchwoͤrung auf dem Ruͤtli nur in 
fehr loſem Zuſammenhang ftehen; Schiller hat dieſen Uebel: 
ftand gefteigert, indem er, um feinem - Helden ſelbſtaͤndigere 
Bedeutung zu geben, nach dem Rath und Vorgang Goethe's 
denfelben von den Verſchworenen gänzlich abſonderte. So zers 
falt da8 Drama in zwei verfciedene Beſtandtheile. Dort die 
Eidgenoffen, welche Anftalt treffen, die Schweiz zu befreien; 
bier das perſoͤnliche Geſchick Tell's, das ihn zur perfänlichen 
Nothwehr und Rache und dadurch zur Toͤdtung Geßler’3 forts 
treibt. Statt der unerläßlichen Einheit der Handlung nur bie 
Einheit der Idee. Und ein anderer Einwurf ift noch gewich- 
tiger, denn er betrifft den fittlichen Kern des Grundmotivs felbft. 
Boͤrne's berühmtes Wort, daß ed einem Helden nicht anftehe, 
fi hinter den Bufch zu ſtellen und einen fchnöden Meuchel⸗ 
morb zu begeben, ftatt mit edlem Trotz eine fchöne That zu 
thun, ift unmwiderleglich; ſchon Körner (vgl. Charlotte v. Schils 
ler. Bd. 3, ©. 66) hatte dieſes Bedenken geäußert, und Goethe 
fagt daffelbe, wenn er im neunzehnten Buch von Wahrheit 
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und Dichtung die That Tell's einen der ganzen Welt als 
beroifch spatriotifchsrühmlich geltenden Meuchelmord nennt. Kein 
Zweifel, daß Schiller dies Grundgebrechen feines Motivs ge 
fühlt bat. Daher jener lange Monolog in der hohlen Gaſſe 
unmittelbar vor der That, der eigend darauf berechnet ift, die 
That ald eine unumgängliche Nothmwendigkeit der Gelbftvers 
theibigung darzuftellen und ber mit feiner grüblerifchen Sophiftif 
aus der naiven Grundfärbung des Charakters herausfält. Und 
daher auch die vielbefprocdhene Epifode mit Johannes Parricida. 
Ihr Zweck ift, »der Ehrfucht blutige Schuld« und »den herz⸗ 
zernagenden Neib« gegen »bdie gerechte Nothwehr eined Vaters⸗ 
in fcharfen Gegenſatz zu ftellen. 


Demetriuß. 


Thatenfreudiger und zuverfichtlicher als je blidte Schiller 
in feine Zukunft. 

In Schiller's Kalender findet fich ein Notizblatt, auf welchem 
er ſich Tragoͤdienſtoffe zu fünftiger Bearbeitung vorgemerkt 
hatte. Es iſt flaunenerregend, wie viele und wie verſchieden⸗ 
artige Pläne grade jegt wieder in ihm aufs und abmogten. Bei 
einzelnen diefer Aufzeichnungen ift fchwer nachzukommen, was 
Schiller unter ihnen meinte, bei anderen Iäßt fi) dur Be⸗ 
rüdfichtigung des gleichzeitigen Briefmechfeld Urfprung und Ab⸗ 
ſteht mit Beſtimmtheit enträthfeln. Wir Iefen von einer »Blut⸗ 
hochzeit zu Moſskau«. Es kann Fein Zweifel fein, daß dies ber 
urfprängliche Titel des Demetrius ifl. Wir lefen die Titelangabe 
»Das Schiffe. Denken wir an jenen Brief Schiller’3 an Goethe 
aus ben Iehten Lagen des Januar 1804 (Nr. 949), in welchem 
Schiller berichtet, daß er die Denkwuͤrdigkeiten eines tüchligen 
Seemannd gelefen, die ihn im mittelländifchen und indifchen 
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Meer herumgeführt haben, fo kann kein Zweifel fein, daß Dies 
jener Entwurf ift, den Hoffmeifter in feinen Supplementen 
(Bd. 3, ©. 235) unter dem Titel »Ein Drama auf einer 
außereuropäifchen Infel« veröffentlicht hat; e8 war auf ein dra⸗ 
matifched Gemälde der fremden Welt abgefehen, wie »Die Parifer 
Polizei« ein dramatifches Gemälde der europäifchen Bildung 
und Verbildung fein follte Wir Iefen ferner die Zitelangabe 
⸗Henri IV. oder Biron«; Frau von Wolzogen erzählt im Leben 
Schiller’ (Bd. 2, ©. 236), daß Heinrich IV. einer feiner Lieb⸗ 
lingöcharaftere war, und daß er meinte, aus ben Zeiten der 
franzöfifchen Ligue Fönne man eine Folge von Stüden aufftellen, 
wie es Shafefpeare aus ber Zeit der englifchen Buͤrgerkriege 
gethan, während die deutfche Gefchichte, obgleich reich an großen 
Charakteren, zu fehr auseinanderliege, ald daß fie in einzelne 
Hauptmomente zufammengebrängt werden koͤnne. Wir Iefen die 
Titelangabe »Charlotte Corday«; aus einem Briefe Schiller’ 
an Goethe vom Juni oder Juli 1804 (Nr. 966) erhellt, daß bie 
Idee dieſes Stuͤcks in diefe Zeit fällt. Wir lefen die Titelangabe 
»Rudolf von Habsburg«; wir erinnern und an die Ballade ' 
»Der Graf von Haböburg«, die aus den Vorftudien zum Tell 
entftand. Wir Iefen die Litelangabe » Heinrich der Löwe von 
Braunfchweig«; in einem Briefe vom 20. Auguft 1803 (Reiche 
mann's Liter. Nachlaß, ©. 223) hatte Iffland auf diefen Stoff 
bingewiefen. 

Und nicht minder flaunenerregend als dieſe geniale Kafts 
lofigkeit im Ergreifen und Entwerfen neuer Pläne ift die Sichers 
heit und Leichtigkeit des Schaffens, welche Schiller ſich jetzt zu 
eigen gemacht hatte Wo ift ein finnigered und ‚zugleich ein 
Fünftlerifch ſtilvolleres Feftfpiel ald »Die Huldigung der Künfte«, 
mit welchem dad Weimarer Theater am 12. November 1804 
die junge Erbprinzeffin, die Großfürflin Maria Paulowna, bes 
grüßte? Es ift auf das Drängen Goethe's, der damals nicht 
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mit gleicher Sicherheit über feine Erfindungsfraft gebot, in vier 
Tagen gefchrieben. Wie flüffig und glanzvoll ifl die Ueberfegung 
von Racines' Phädra! Schiller fuchte fich durch diefe halb mecha⸗ 
nifche Arbeit, wie er fie in einem Briefe an Goethe nennt, über 
trübe Krankheitsanfälle hinuͤberzuhelfen. Am 17. December 1804 
wurde fie begonnen; beendigt wurde fie am 14. Sanuar 1805, 
d. h. in ſechsundzwanzig Tagen. 

Am 14. Januar 1805 entſchloß ſich Schiller endgiltig für 
den Plan der Demetriustragdbie. 

Bereits feit dem Sommer 1799 hatte die Geflalt Warbeck's, 
eines englifchen Kronprätendenten aus ber Zeit Heinrich’8 VIL, 
vor Schiller’d Seele geftanden. Oft zurüdgebrängt, hatte fie 
fih immer wieder gemeldet; jetzt endlih, nad der Vollendung 
des Tell, hatte der Plan zur Ausführung kommen follen. Da 
war durch die Verbindung ded Weimarer Zürftenhaufes mit 
ber ruffifchen Kaiferfamilie und durch den dadurch veranlaßten 
längeren Aufenthalt Wolzogen’s in Peteröburg die Aufmerkfams: 
keit des Dichters auf die ruffifhen Dinge gelenkt worden; in 
ber Gefchichte des fogenannten falfchen Demetrius hatte fich ein 
Ebenbild Warbeck's gefunden. Faſt ein Sahrlang war Schiller 
zweifelhaft geblieben, welchem der beiden Stoffe der Vorzug zu 
geben fei; bald neigte er fich diefem, bald jenem zu. Das Grunds 
motiv {ft daffelbe, das Dämonifche tollkuͤhner Abenteuerlichkeit ; 
und es iſt begeichnend, daß, wie aus jenem Kalenderblatt hervors 
gebt, von Schiller damals auch »Der Graf von Königsmarke 
und »Monaldeschi« als tragifche Helden in Ausficht genommen 
waren. Wenn zulegt Demetrius über Warbeck fiegte, fo war 
dad Ausfchlaggebende die größere tragifche Würde, die der Stoff 
zu bieten fchien, und ficher wohl auch die Iodende Romantik 
ber fremden, phantaflevollen, naturwuͤchſig eigenartigen Zuftände, 
Sitten und Trachten, die bis dahin noch nirgends in den Kreis 
bichterifcher Darftellungen getreten waren. Beide Pläne find 
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innerlich fo verwandt, dag Schiller nicht blos viele Einzel⸗ 
zuge, fondern fogar ganze Charaftere und Situationen mit 
geringen Veränderungen aus feinen Vorſtudien zum Warbed 
berübernehmen Eonnte. . 
Zwei Entwürfe der Demetriustragddie find vorhanden. Der 
eine Entwurf, mitgetheilt in Hoffmeifter’d Supplementen (Bd. 3, 
S. 302), ſtammt aud dem März 1804; es ift derjenige, von 
welchem Goethe in den Annalen berichtet, daß die Erpofition 
einem Vorſpiel zufallen follte, das die urfprüngliche Knechtfchaft 
des Helden darftele.e Der andere Entwurf flammt aus ben 
erften Monaten ded Jahres 1805; es ift derjenige, deſſen Auss 
arbeitung im März 1805 begann und von welchem ber erfte 
Akt und die erſte Hälfte des zweiten Aktes auögeführt vorliegt. 
Es ift unter Einfichtigen fein Streit, daß dieſes Bruchſtuͤck 
an dramatifcher Kraft das Größte ift, wad Schiller gebichtet 
hat, ja daß ed zu dem bramatifch Größten aller Zeiten - gehört. 
Die Kunft der dramatifchen Spannung ift bier aufs höchfte 
gefteigert, ohne daß fie doch irgend in blos Außerlichen Theaters 
pomp entartet. Die Erpofition mußte weit zurüdgreifen, denn 
ed galt, die wunderfame Situation ded Helden, die dad Grund⸗ 
motiv bildet, mit innerlicher Glaubwürdigkeit zu begründen, und 
die feltfam fremde Welt, in.welcher wir uns bewegen, der Phans 
tafie und dem Gemüth dichterifch nahezubringen; aber wie: ift 
diefe fchwierige Erpofition zugleich felbft bereitö gewaltig bewegte, 
rafch fortfchreitende, entfcheidende Handlung! Zuerft das farben» 
und geftaltenkräftige Bild des polnifchen Neichötags; der Eins 
tritt des Prinzen Demetrius und bie Erzählung von feiner Ders 
kunft und feinen abenteuerlich dunklen Schidfalen, die Bitte des 
Prinzen um Hilfe zur Erlangung feined angeborenen Thron⸗ 
rechtö, die jubelnde Zuſtimmung der leidenfchaftlich erregten und 
zum Theil beflochenen Menge, der fefte Einſpruch des Fürften 
Sapieha, dad tumultuarifhe Auseinandergehben. Dann bie Ers 
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richtung und Zurüftung des Sreifchaarenzuges. Zuletzt die Einfüh- 
rung in daß flille gramvolle Klofterleben der Zarin Marfa, die recht 
eigentlih die Schiefaldgöttin des Dramas ift, weil von der 
Naturſtimme ihres Herzens allein ed abhängt, ob fie Demetrius 
als ihren Sohn und alfo ald rechtmäßigen Thronerben aners 
Pennt. Ueberall markige fharfumgrenzte realiftifche Thatſaͤch⸗ 
lichkeit, und doch Alles voll des hinreißendften idealiſtiſchen 
Schwungs, wie folder Schwung felbft Schiller nur in feinen 
gluͤcklichſten Augenbliden zu Gebot flieht. Aechte Poefie der 
Sefchichte, ein vollendetes Mufter großen biftorifchen Stils. 

Soethe hatte nach dem Tod feines großen Freundes die 
Abficht, dad gewaltige Bruchſtuͤck fortzuführen ; Goethe verzwei⸗ 
felte an dem Gelingen. Seitdem find zahlreiche Fortſetzungen 
und Nachbildungen hervorgetreten. Auch Michel Angelo fand 
den Muth nicht, die Laokoonsgruppe zu ergänzen; untergeorbnete 
fingerfertige Künftler wie Montorfoli und Cornacchini unternah⸗ 
men dad Wagniß ohne Bedenken. Doch alle diefe Fortfegungen 
und Nachbildungen beweifen nur, wie unerreichbar die machte 
volle Genialität Schiller's ift, und wie Keiner ungeftraft ſich 
vermeflen darf, fo gefährlichen Vergleich übermüthig herauszus 
fordern. | | | 

Aber fehr bedeutſam ift die eigenthümliche Natur ded Grund- 
motivs. 

Demetrius handelt zuerſt im guten Glauben an ſein Recht; 
er ſelbſt Hält ſich für den aͤhten Sohn Iwan's. Erſt hinter⸗ 
drein, im Verlauf der Handlung, durch die Ausſage des Moͤr⸗ 
ders des aͤchten Demetrius und durch die Weigerung Marfa's, 
ihn als Sohn in ihre Arme zu ſchließen, erfaͤhrt er, daß dieſer 
Glaube ein Irrthum geweſen und daß er in ſchwere Schuld 
verfallen iſt wider ſeinen Willen. Dies iſt der Umſchwung, der 
Gluͤckswechſel, die Peripetie. Innerer Kampf; aber uͤberwie⸗ 
gendes Gefuͤhl der Nothwendigkeit, daß, um ſich und die Seinen 
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zu retten, er fich ald Bar behaupten muß. Der Betrogene wird 
Betrüger. Die erfle ungewollte Schuld wird naturnothmwendig 
die Quelle einer ganzen Reihe bewußt gewollter Verbrechen. 
Die unter folhen Umfländen unausbleibliche Gegenverſchwoͤrung 
fommt zum Ausbruch. »Von der Barin wird eine beflimmte 
Erklärung gefordert; fie fol das Kreuz darauf Füflen, daß Des 
metrius ihr Sohn fei. Auf eine fo feierliche Art gegen ihr Ges 
wiſſen zu zeugen, ift ihr unmöglich. Stumm wendet fie fi) ab 
von Demetrius. Sie ſchweigt, ruft die tobende Menge, fie vers 
läugnet ihn. So ftirb denn, Betrüger! Und durchbohrt liegt er 
zu ben Füßen der Marfa.« 

Man fieht deutlich, was Schiller erftrebte. Einerſeits nach 
wie vor das entfchiedene Fefthalten an der antikifirenden Art der 
Motivirung durch dad Schidfal. Wenn Schiller am 25. April 
1805 in feinem letzten Briefe an Körner fchreibt, daß diefer 
Stoff, zwar nicht wie er gefchichtlich fei, aber fo wie er von ihm 
gefaßt werde, in gewiffem Sinn dad Gegenftüd zu ber Jungs 


frau von Orleans heißen könne, ob er gleich in allen Theilm - 


davon verſchieden fei, fo will diefe überrafchende Zuſammen⸗ 
ſtellung befagen, daß, wie die Jungfrau von Orleans durch ein 
unmittelbare Gotteögebot, fo auch Demetrius durch ein anges 
borenes Schieffal, durch feine von ihm felbft geglaubte fürftliche Ges 
burt zu der tragifchen Situation geführt wird, die der Grund feines 
Untergangs if. Und andererfeitö doch zugleich die bewußte 
Ruͤckkehr zur freien modernen Charaktertragddie. Nachdem Der 
metrius feine verhängnißvolle Selbfttäufchung durchfchaut hat, 
ift ed feiner freien Entfchließung anheimgeftellt, entweder der ans 
gemaßten Stellung zu entfagen oder die Verantwortlichkeit 
fchuldvoller That auf fi) zu nehmen. 

Was Schillers Denken feit dem Wallenftein unabläflig bes 
fchäftigt hatte, die innere Einheit und Verſoͤhnung der antiken 
Schickſalſstragoͤdie und ber modernen Charaktertragoͤdie, hatte in 
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diefem Stoff einen hoͤchſt glüdlihen Anhalt. Die tragiſche 
Situation ift eine dem Helden durch die Verkettung der Um 
flände aufgezwungene; was ber Held aus biefer Situation 
mache, ift Sache feiner freien Selbſtbeſtimmung. 

Dennoch drängt fi) auch hier die Frage auf, ob dieſe ge 
wagte Bermifchung zweier von Grund aus einander entgegens 
gefeßter Stilarten in der That im Demetrius bruchlos aufgeht. 
Und audy bier ifl die Antwort eine. entfchiedene Verneinung. 

Es gefährdet und vernichtet die tragifche Hoheit, Daß Des 
metrius' Schuld nichts als der niedrigfle Betrug if. Und es 
ift merkwuͤrdig zu fehen, daß Schiller, der doch hauptſaͤchlich 
deshalb zu feinem früheren Warbeckplan Fein Zutrauen gewann, 
weil, wie er am 13. Mai 1801 an Körner fchreibt, der Held 
des Stuͤcks ein Betrüger fei und eine Achte Tragoͤdie auch nicht 
den Heinften Knoten im Moralifchen zurüdlaffen dürfe, nicht 
nur diefed Bedenken gegen Demetrius nicht erhebt, fondern ihm 
in jenem bereitö erwähnten letzten Briefe an Körner, der wenige 
. Rage vor feinem Tode gefchrieben ift, ganz ausdrüdlich Die 
volle tragifche Größe zufpricht. Beruhigte fi Schiller mit der 
Unterfcheidung, daß Demetrius nicht wie Warbed von Anfang 
an ein wiffentlicher und abfichtlicher Betrüger ift, fondern erft 
durch den unentrinnbaren Zwang der Thatfachen, im Drang 
der Selbfterhaltung, zum Betrug geführt wird? Oder würbe 
Schiller in der Ausführung das Peinliche feines Motivs erkannt 
und ed umgeftaltet haben? Ale Fortfeber haben die Nothwen⸗ 
digkeit der Aenderung erkannt, Keiner: hat eine genügende 
Eifung Am beachtenswertheften iſt die Demetriustragoͤdie 
Hebbel’d, in welcher das Motiv fo gewendet ifl, daß Demetrius 
eben dadurch zu Grunde geht, Daß er von dem eroberten Thron 
nicht laſſen mag und doch mit unbeugfamem Seelenabel die zur 
Behauptung feiner Stellung unerläßlichen Gemwaltmittel vers 
ſchmaͤht; leider ift, da auch bier der fünfte Akt unvollendet ift, 
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nicht erfichtlich, wie von dieſem Standpunkt aus die Katafrophe 
gedacht war. 

Am erften Mai 1805 kuͤndigte fich die lebte Krankheit 
Schiller's ala ein Eatarrhalifches Fieber an. Auch während ber 
Krankheit lag ihm Demetrius unaufhörlich am Herzen. In den 
fiebererhigten Nächten phantafirte er meift vom Demetrius und 
recitirte einzelne Scenen beffelben. | 

Der Tod erfolgte am neunten Mai. Auf dem Schreibtifch 
fand man den Monolog Marfa’s (At 2, Scene 1). Es war 
das Legte, dad Schiller gefchrieben. 


- Schiller war wenige Monate Über fünfundvierzig Jahre alt, 
als er der Welt entrüdt wurde. 

Goethe, eben felbft von gefahrbrohender Krankheit erftanden, 
fhrieb am 1. Iuni an Zelter: »Ich dachte mich felbft zu ver- 
lieren, und verliere nun einen Freund und in bemſelben die 
Haͤlfte meines Daſeins.« 

Mit vollem Recht hat man auf Schiller angewendet, was 
Goethe wenige Wochen vorher von dem Hingang Winckelmann's 
geſagt hatte: »So war er denn auf der hoͤchſten Stufe des 
Gluͤcks, das er ſich nur haͤtte wuͤnſchen duͤrfen, der Welt ver⸗ 
ſchwunden. Und in dieſem Sinn duͤrfen wir ihn wohl gluͤcklich 
preiſen, daß er von dem Gipfel des menſchlichen Daſeins zu den 
Seligen emporgeſtiegen, daß ein kurzer Schrecken, ein ſchneller 
Schmerz ihn von den Lebendigen hinweggenommen. Die Ge⸗ 
brechen des Alters, die Abnahme der Geiſteskraͤfte hat er nicht 
empfunden. Er hat als Mann gelebt und iſt als vollſtaͤndiger 
Mann von hinnen gegangen. Nun genießt er im Andenken der 
Nachwelt den Vortheil, als ein ewig Tuͤchtiger und Kraͤftiger 
zu erſcheinen; denn in der Geſtalt, wie der Menſch die Erde 
verlaͤßt, wandelt er unter den Schatten, und ſo bleibt uns Achill 
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als ein ewig firebender Süngling gegenwärtig! Daß er frühe 
hinwegſchied, fommt auch und zu Gute. Bon feinem Grabe 
flärft uns der Anhauch feiner Kraft, und erregt in uns ben leb⸗ 
bafteflen Drang, das, was er begonnen, mit Eifer und Liebe 
forts und immer fortzufegen«. 


Fuͤnftes Kapitel. 


Philologie und Gefchichtsfchreibung. 
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Philologie 
Chr. Gottlob Heyne. — Fr. Aug. Wolf. 


Ad Fr. Aug Wolf 1807 in dem von ihm und Buttmann 
herausgegebenen »Mufeum der Altertbumdwiflenfchaft« eine 
encyflopädifche Gliederung der auf die Erfenntniß des Alter: 
thums bezüglichen Studien verfuchte, eröffnete er diefen Verſuch 
mit einem Widmungsfchreiben an Goethe, »den Kenner und 
Darfteller des griechifchen Geiſtes«. 

Die denkwuͤrdigſten Säde diefed Widmungsſchreibens lauten: 
»An wen unter den Deutfchen koͤnnte man bei einem Unter: 
nehmen folder Art eher denken ald an Den, in deflen Werken 
und Entwürfen, mitten unter abfchredenden modernen Ums 
gebungen, der griechifche Geift fi) eine zweite Heimath nahm? 
Doch niht, um ſich eined begünftigenden Genius unferer Liter 
ratur zu verfichern, wollten die Unternehmer dieſer Zeitfchrift 
ihr erfied Blatt mit Seinem Namen zieren. Dazu hätte e8 
dieſes Öffentlichen Schmuds nicht bedurft. Sie wollten bei 
einem fo guten Anlaß der bildungsfähigen Jugend des Waters 
landes fagen, mit wie inniger Empfindung Derjenige zu ehren 
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fei, der ihnen die hin und ber geworfene Frage, zu welchem Biel 
die Studien des Alterthums führen, ſchon längft genügender und 
fchöner beantwortet hat ald die befle Erörterung je vermoͤchte. 
Denn woher ließ foldhe Erhebung über die engen Kreife und 
QZummelpläge bed gewöhnlichen heutigen Lebens, woher ließen 
foldhe Anfichten von Welt und Kunft und Wiffenfehaft ſich ge: 
winnen, ald aus dem inneren Heiligtum ber alterthümlichen 
Mufenkünfte, welches ſich endlid einmal wieder in einem na⸗ 
türlich verwandten Gemüthe auffhlog? Ihr Wort und Anfehen, 
Wuͤrdigſter unferer Edlen, helfe hinfort und Träftig wehren, daß 
nicht durch unbeilige Hände dem Waterlande das Palladium 
biefer Kenntniffe entriffen werde; wie wir denn gegründete Hoff: 
nung hegen, daran ein unverlierbares Erbgut für die Nache 
fommen zu bewahren. Wo auch der Grund zu ſuchen fei, in 
ber Natur unferer Sprache oder in der Verwandtſchaft eines 
unferer Urftämme mit dem hellenifchen, oder wo fonft etwa; wir 
Deutfchen nach fo manchen Vorbildungen flimmen am willigften 
unter den Neueren in die Weifen bes griechifchen Gefanges und 
Vortrages; wir am wenigften treten zurüd vor den Befremd⸗ 
lichkeiten, womit jene Heroen Anderen den Zutritt erſchweren; 
wir allein verfehmahen immer mehr, die einfache Würde ihrer 
Werke verfchönern, ihre berühmten Unanftändigfeiten meiftern zu | 
wollen. Wer aber bereitd fo viel von dem göttlichen Anhauche 
daheim empfand, dem wird der ernfthafte Gedanke fchon leichter, 
in den ganzen Kultus der begeifternden Götter einzugehen. — — 
So werde, fo bleibe der Deutfche, ohne die Emjigkeit des blos 
gelehrten Sammlerd zu verachten, ohne den bloßen Liebhaber 
allgemeiner Bildung zurücdzumeifen, überall der tiefere Forfcher 
und Ausleger des aus dem Alterthum fließenden Großen und 
Schönen; und er gebrauche ſolche Schäge, um unter dem Wech⸗ 
fel wandelbarer öffentlicher Schidfale den Geift feiner Nation 
au befruchten, deren Beſſere durch dad Studium einheimifcher 
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Werke keineswegs unvorbereitet find, bie höhere Weihe zu em⸗ 
pfangen.« 

Mit diefen begeifterten Worten eined der größten und geift- 
volften Alterthumskenner ift binlänglich ausgefprochen, warum 
die Zeit unferer großen Elaffifhen Literaturepoche zugleich die 
Zeit des mächtigften Aufſchwungs der Alterthumswiſſenſchaft war. 

Seit den goldenen Tagen der großen Humaniſten des 
fünfzehnten und fechzehnten Jahrhunderts war eine fo innige 
und fruchtbare Wechfelwirtung zwifchen der Alterthumswiſſen⸗ 
Ihaft und dem tiefſten Leben der Gegenwart nicht mehr vors 
handen gewefen. Je mehr die. Sehnfuht und das thätige Hin⸗ 
fireben nad) der vollendeten Bildungsharmonie der Alten, je 
mehr wiedergeborened Griechenthbum dad höchfte fittliche und 
Pünftlerifche Bildungsideal der Zeit war, um fo mehr wurde bie 
lebendige und allfeitige Erfaflung und Erfenntniß des Xlter- 
thums, insbefondere des griechifchen, eingreifendftle und unver- 
bruͤchlichſte Bildungsaufgabe. Und je mehr die Denkart der 
Beften, je mehr bie Kunft und Dichtung der Gegenwart felbft 
von der idealen Hoheit des griechiichen Geiſtes durchhaucht und 
getragen war, mit um fo wärmerer und lebendvollerer Anems 
pfindungsfähigkeit vermochte ed die wiflenfchaftliche Forſchung, 
fih in das Wollen und Leiften der großen Griechenwelt zu ver- 
fegen und, wie Niebuhr fich trefflic ausprüdt, die Alten fo zu . 
behandeln als wären fie nur im Raum entfernte Zeitgenoflen. 

Vornehmlich zwei hervorragende Männer find es, welche 
diefe neue großartige Entwidlung der Alterthumswiſſenſchaft 
begründeten; Chriftian Gottlob Heyne und Friedrich Auguft Wolf. 

Chriftian Gottlob Heyne war am 25. September 1729 zu 
Chemnig geboren. In Leipzig war er der Schüler Erneftis 
und Chriſt's gewefen. Nach ſchwer bebrängter Zeit, bie er 
ald Bibliothefar Brühl’ in Dresden verlebte, war er auf 
Hemſterhuys' und Ruhnken's Empfehlung ber Nadfoiger Ges⸗ 
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ner's in Göttingen geworden. Dort wirkte er von 1763 bi 
1812 in beiſpiellos ausgebreiteter und fegensreiher Thaͤtigkeit. 

Man ift jebt gegen Heyne meiſt ungereht. In feinem 
Charakter allerdings war etwas Selbftifches und Herrfchfüdhtiges; 
in feinem erhalten gegen Lefling und Bindelmann war er 
nicht frei von neidifcher Verkleinerung, gegen junge aufftrebenbe 
Kräfte ift er nicht ohne Stolz und Mißgunfl. Und gewiß ifl 
ed richtig, was feit Voß und Wolf immer wieder wiederholt 
wird, daß er ber eigentlich philologifchen Technik, der grams 
matifchen Sicherheit, der kritiſchen Schärfe, der gewinnenden 
Vorzüge ftitiftifcher Schönheit entbehrte. Heyne war nicht von 
fhöpferifcher Genialität, fondern nur von großer geifliger Bes 
weglichkeit; er war nicht von eindringender Tiefe, fondern nur 
von flaunenswerther Breite ded Willens. Aber der hohe Ruhm 
bleibt ihm unentreißbar, die Schranken bed bisherigen bloß 
grammatifchen und antiquarifhen Wefend durchbrochen, und 
zuerft die Grundlagen Achter Alterthumswiſſenſchaft gelegt zu 
haben. Getragen von den mächtigen Anregungen Leſſing's und 
MWindelmann’d, Herder's und Wood’ ſetzte Heyne den Nerv 
und den Kern aller willenfchaftlihen Altertbumsbetradhtung in 
das Lünftlerifch Aefthetifche; und er war unermüdlich, die volle 
Tragweite dieſes Standpunkte nach allen Seiten hin zu durchs 
meſſen. Heyne zuerſt unter allen Fachphilologen erwedte und 
verbreitete wieder den Sinn für die Herrlichkeit der alten Dich- 
tung. Seine in ihrer Art epochemachenden Ausgaben ded Tibull, 
Birgil und Pindar, mie namentlich auch feine oft wiederholten 
Vorlefungen über Homer und die griechifchen Tragifer Ichrten 
wieder, über den todten Buchflaben hinaus auf den Geift und 
die Eigenthümlichkeiten der einzelnen Dichter mit Tiebendem 
Verfländniß zu achten, dad Dichterifche mit dichterifchem Auge 
zu Ichauen. Und neben die Werke der Dichter ftellte Heyne bie 
Werke der bildenden Kunft. Durch ihn zuerft wurde die foeben 
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von Windelmann gefchaffene Archäologie der Kunft ftändiger 
afademifcher Unterrichtözweig. Und Heyne zuerft erfannte, daß 
die Mythologie nicht, wie noch immer die allgemeine Annahme 
war, nur ein von Dichtern willfürlich erfundenes Fabelweſen 
fei, fondern die naturwüchfige und in fich nothwendige Sprache 
und Anfchauung der Findlich finnenfrifchen Volksphantaſie. Bes 
fonderd in der Ausgabe des Apollodor verfuchte er bereitd das 
griehifche Mythengewebe nach den verſchiedenen griechifchen 
Volksſtaͤmmen zu fondern. Und nicht minder bahnbrechend 
wurde Heyne auch für die gefchichtliche Behandlung ded Alter: 
thumd. Unter feiner orbnenden Hand wurde das oͤde und bunte 
Allerlei der fogenannten griechifchen und römifchen Antiquitäten 
das Streben nach einer wirklichen Gefchichte der alten Ders 
fafjungen und Gefeßgebungen, dad Streben nad anfchaulicher 
Erfenntniß des alten Lebens, der alten Sitten und Zuftände. 

Friedrich Jacobs, der Zreffliche, ift die Bluͤthe und Vers 
Märung der Heyne’fhen Schule Und Heyne’d Schüler iſt auch 
Heeren, fein Schwiegerfohn, deſſen »Ideen über Politit und 
Verkehr der alten Welt« für immer ihren Werth behalten. 

Wolf bildete mit hohem und freiem Sinn weiter, was 
Heyne begonnen hatte. 

Gehörte Heyne mit feinem Denken und Empfinden weſent⸗ 
lich noch dem älteren Geſchlecht an, der Zeit Leffing’d und 
‚Windelmann’s, fo war Wolf durchaus der Sohn der neuen Zeit, 
der geiftvolle Gefinnungs- und Strebendgenoffe Goethe’d und 
Schillers. 

Friedrich Auguft Wolf war am 15. Februar 1759 geboren, 
zu Hainrode bei Nordhaufen. Er ftudirte in Göttingen ; freilich 
bat er es fpäter abgelehnt, ein Schüler Heyne's zu heißen. Seine 
glänzendfte Zeit war feine dreiundzwanzigjährige Wirkſamkeit in 
Halle, von 1783 bis 1806. Die Aufhebung ber Univerfität 
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errichteten Univerſitaͤt zu Berlin nahm Wolf feine Vorleſungen 
wieder auf. Aber feine innerſte Lebenskraft war gebrochen. Er, 
der fo hoch und groß begonnen, verzehrte fich jetzt in krankhafter 
Reizbarkeit, in mürrifcher Unzufriedenheit, in hochmüthigem Miß⸗ 
muth. In Südfrankreich für feine zerrüttete Gefundheit Bene 
fung fuchend, ftarb er am 28. Auguft 1824 zu Marfeille. 

Es liegt etwas tief Bedeutſames in ber hoben innigen 
Freundfchaft, welche Wolf mit Goethe, in der hoben innigen 
Achtung und "Verehrung, welche Wolf mit Schiller verband. 
Wie die große Dichtung Goethe's und Schiller's die fchöpferifche 
Fortbildung und Wollendung der großen Renaiflancetunft ift, fo 
erfült und vollendet fih in Wolf zu feſt und Mar erfanntem 
Begriff, was der ahnende Antrieb der großen Humaniften des 
Renaiſſancezeitalters gewefen war. | 

Hochherziger und begeilterter ald Wolf hatte noch Keiner 
die Aufgabe und den hohen Beruf Achter und lebendiger Alters 
thbumswiffenfchaft erfaßt und gefchilder. Was jened herrliche 
Widmungsfchreiben an Goethe fo herrlich ausfpricht, die unvers 
gängliche Bedeutung alter Art und Kunft für dad Fefthalten 
und Erreihen der hoͤchſten Menfchheitäziele, das ift der feelens 
volle Lebenshauch und der leuchtende Grundgedanfe auch jener 
klaſſiſchen »Darfiellung der Altertbumswiffenfchaft nach Begriff, 
Umfang, Zweck und Werth«, welche recht eigentlich ald das 
wiflenfchaftliche Slaubensbefenntnig Wolf zu betrachten if. 
Bon 1783 bis 1823 hat Wolf nicht weniger als achtzehnmal die 
von ihm zuerft gefchaffene Vorleſung über Encyklopädie und 
Methodologie wiederholt. 

In innigfter Gedantengemeinfchaft mit Wilhelm von Hums 
boldt, mit welchem er namentlich in den Jahren 1792 und 1793 
in anregendftem Verkehr gelebt hatte und aus deſſen »Skizze 
über die Griechen« er fehr bezeichnende Stellen mittheilt, fegt 
Wolf das Teste Ziel und, um mit Wolf's eigenen Worten zu 
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fpredhen, gleichfam das, was die Priefter von Eleufis die Epoptie 
oder Anſchauung des Allerheiligften benannten, nicht blos, wie 
es noch von Ernefti und von den großen Holländern gefchehen, 
in die unvergleichliche Zucht des Geiſtes, die die Erlernung ber 
berrlichften und logiſch durchgebilbetften Sprachen bringt, auch 
nicht blos, wie foeben noch Heyne ald vorwaltenden Gefichtöpunft 
geltend gemacht hatte, in die Erkenntniß der alten Schriften und 
Kunftwerke, die durch ihre verjüngende Jugendkraft, durch ihre 
Einfalt und Würde und durch den großen umfaffenden Sinn, 
mit welchem fie, was wahr und edel und ſchoͤn ift, ausdrüden, 
für immer die Lehrer und Ermunterer jeder Nachwelt bleiben 
werden, fondern vielmehr in die lebendige und anfchauliche »Ers 
Eenntniß der alterthümlichen Menfchheit felbft«, die ihm ein un⸗ 
bedingtes Hoͤchſtes aller Gefchichte, der „unbedingt vollendetfte 
Ausdrud reiner und freier, harmonifch fehöner Menfchenbildung 
iſt. »Nur im alten Griechenland findet fich, was wir anderswo 
faft überall vergeblich fuchen; Völker und Staaten, die in ihrer 
Natur die meiften folcher Eigenfchaften befaßen, welche die 
Grundlage eines zu Achter Menfchlichkeit vollendeten Charakters 
ausmachen; Völker von fo allgemeiner Reizbarkeit und Empfäng- 
lichkeit, daß nichts von ihnen unverfucht gelaffen wurde, wozu 
fie auf dem natürlichen Wege ihrer Ausbildung irgendeine Ans 
regung fanden, und die diefen Weg unabhängiger von der Eins 
wirfung der anderögefinnten Barbaren und weit länger fort- 
| festen ald es in nachfolgenden Zeiten und unter veränderten 
Umftänden möglich gewefen wäre; die über den beengten und 
beengenden Sorgen des Staatöbürgers den Menfchen fo wenig 
vergaßen, daß die bürgerlichen Einrichtungen, felbft zum Nachs 
theil Vieler und unter fehr allgemeinen Aufopferungen, die freie 
Entwicklung menfhlicher Kräfte überhaupt bezwedten; die endlich 
mit einem außerordentlich zarten Gefühl für dad Edle und Ans 
muthige in den Künften nad) und nad) einen fo großen Umfang 
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und ſo viel Tiefe in wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen verbanden, 
daß ſie unter ihren Ueberreſten neben dem lebendigen Ausdrud 
jener ſeltenen Eigenſchaft zugleich die erſten bewunderungswuͤr⸗ 
digen Muſter von idealen Speculationen aufgeſtellt haben. 

Laͤngſt allerdings iſt anerkannt und ſchon von einigen der 
naͤchſten Zeitgenoſſen wurde es ausgeſprochen, daß es Wolf nicht 
gelungen iſt, von dieſer Begriffsbeſtimmung aus zur feften Ge 
fchloffenheit eines im fich einheitlichen Syſtems vorzudringen. 
Wir werben zulest mit. einer tabellarifchen Aufzählung von viers- 
undzwanzig verſchiedenen Einzelwiſſenſchaften abgefunden, wo 
wir folgerichtigen inneren Zuſammenhang und frei aus ſich ſelbſt 
geſtaltende Gliederung zu erwarten und zu fordern berechtigt 
ſind. Dennoch iſt Wolf durch dieſen encyklopaͤdiſchen Aufbau, 
wenn auch nicht, wie man uͤbertreibend geſagt hat, der Be⸗ 
gruͤnder der Alterthumswiſſenſchaft, ſo doch deren maͤchtigſter 
Foͤrderer und Umgeſtalter geworden. Zum erſten Mal erfaßte 
ſich die Alterthumswiſſenſchaft, die ſich bis dahin in ihrem Ver⸗ 
haͤltniß zu verwandten anderen Wiſſenſchaften noch niemals bes 
ſtimmt abgegrenzt hatte, in ihrer wiſſenſchaftlichen Selbſtaͤndig⸗ 
keit. Zum erſten Mal wurde der Kreis der Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaft klar umſchrieben. Erſt jetzt trat das Sachliche dem 
Sprachlichen gegenuͤber in ſeine vollen Rechte. Vollgewichtiger 
noch als bei Heyne war die Erforſchung des Lebens und der 
Geſchichte des Alterthums nicht mehr blos Hilfsmittel zur Er- 
Härung der alten Schrifte und Bildwerke, fondern eigenfte 
Aufgabe, . großer und wuͤrdiger Hauptzwed. Alle Welt weiß, 
was für großartige Anregungen grade für die gefchichtliche Bes 
handlung ded Alterthums von biefer Auffaffung ausgingen. 

Wolf feinerfeits befchränkte fich in feinen Studien faft aus⸗ 
fhlieglih auf die alten Schriftwerke. Goethe's ergößliche Er⸗ 
zählungen melden, wie zweifelnd und Eegerifch er fich gegen eine 
Hauptfeite des griechifchen Alterthums, gegen die Erfenntniß der 
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bildenden Kunfl verhielt. Innerhalb feines Gebietes aber war 
er vollendeter Meifter. Er ift der Schöpfer firenger Methode, 
und von Wolf felbft vor Allem gilt, was er in feiner geiftvollen 
Charakteriftit Windelmann’s vorzugsweiſe an Windelmann rühmte, 
daß er etwad aus den Alten gewonnen, was die Philologen von 
der Gilde gewöhnlich zuleßt oder gar nicht lernen, weil ed ſich 
nicht aus ihnen, fondern nur an ihnen lernen läßt, — ihren Geiſt. 

Er, der nach Goethe's Ausdruck feine koͤſtlichſten Worte an 
den Wänden des Hörfaald verhallen ließ, hat verhältnigmäßig 
wenig gefchrieben. 

Aber hätten wir auch Nichts von ihm als feine unfterblichen 
Prolegomena zu Homer, er wäre body einer der gewaltigfien 
Bahnbredher nicht blos in der Gefchichte der Alterthumswifien- 
ſchaft, fondern bed gefammten tiefſten Geiſteslebens. 

dr. Aug. Wolf's »Prolegomena ad Homerum« erſchienen 
1795. 

Der tiefgreifende Unterſchied zwiſchen Volksdichtung und 
Kunfldichtung, den Herder geiftreich geahnt, erhob ſich in diefen 
fharffinnigen Unterfuchungen über die Entſtehung und Forts 
. pflanzung der Homerifhen Geſaͤnge zu klarer wiflenfchaftlicher 
Ginficht, zur Darlegung einer unumföglichen gefhichtlihen hats 
fadhe von unermeßlichfier Tragweite, die unverändert befichen 
bleibt, obgleich, feitvem ſich unſere Kenntniß von den Bildungs 
zuftänden des Homerifchen-Beitalterd fich weſentlich verändert hat. 
Die Anfbauungen über Weſen und Entwidlung nicht blos der alten 
Dichtung, fondern der Dichtung überhaupt, vertieften fih von 
Grund aus. Was vom Unterfchied des Homeriſchen Eyes vom 
Kunftepos galt, das mußte auch von der epiſchen Dichtung der 
anderen Voͤlker und Zeitalter gilten; was vom Eyes get, tas 
mußte auch von der Lyrik, ja theilweife felbf vom Drag gelten. 
Erft jest war die Wiſſenſchaft der Literaturgeſchäte möa:ıt 
geworben. Und von der veränderten und Verein Auffanua 
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der Anfänge der Dichtung erſtreckte fich Die veränderte und vertiefte 
Auffafjung fofort auch auf die Erforfhung ter alten Mythen⸗ und 
Sagenwelt und der in biefer niebergelegten Urgefchichte. Und 
felbft wo die unmittelbar ftofflihe Einwirkung fehlte, ba wirkte 
die hier glänzend vor Augen geftellte fhlagende Kraft der firen- 
gen Eritifhen Methode, wie fie in folder Genialität und Meifter- 
fchaft no niemald ausgeübt worden. Kein Theil der Alter- 
thumskunde, kein Theil der Gefchichtäwiflenfchaft, der nicht von 
bier aus neues Licht und neue Geftalt gemonnen. 

Jetzt erwuchs jened Philologengefchlecht großen Stil, daß, 
um nur die größten Namen zu nennen, und in Gottfried Here 
mann, in Niebuhr, Boͤckh, Welder, Otfried Müller, fo ruhmreich 
und weitwirkend entgegentritt. 

Weil man durch Goethe und Schiller wieder im tiefften 
Gemüth empfunden, was Poefie fei, vermochte man dem Alters 
thum wieder congenialed Verſtaͤndniß entgegenzubringen. Stolz 
durfte fich die Altertyumswiffenfchaft fortan eine Reproduction 
der Antite nennen. Sie hatte die alte hohe Beflimmung ber 
Studia humanitatis wiebererobert. | 

Sroßartige neue Aufgaben find feitbem an die Wiffenfchaft 
herangetreten. Die grammatifche Seite hat ſich zur vergleichenden 
Sprahmiffenfchaft erweitert; die gefchichtliche Seite wird und 
muß ſich — das find die zielzeigenden Worte, mit denen einer 
ber größten Schüler und Nachfolger Wolfs, Auguft Boͤckh, 
1850 die Berliner Philologenverfammlung eröffnete — auf 
Grund der immer gemaltiger eindringenden Kenntniß der vor⸗ 
griechifchen morgenländifchen Voͤlker allmälich zu einer verglei⸗ 
chenden Kulturgefchichte ded gefammten Alterthums erweitern. 

Aber ed ift nicht zu befürchten, daß die fehöne Griechenmwelt 
nicht dennoch nach wie vor der ftrahlende Kern al’ diefer Stus . 
dien bleibt, der unverfieglihe Duell aller ächten heiteren freien 
Menfchenbildung. 


Sälözer. ' 345 


2. 
Geſchichte. 
Schloͤzer. Johannes Muͤller. Spittler. 


Die Alterthumswiſſenſchaft wurde groß, weil ſie mit dem 
tiefſten Zeitanliegen auf's innigſte verwachſen war. Der Ge: 
ſchichtswiſſenſchaft ward nicht die gleiche Gunſt. 

Schiller blieb mit ſeinen Meiſterwerken vereinzelt. Ge⸗ 
ſchichtlicher Sinn und geſchichtliches Verſtaͤndniß iſt nur, wo 
bewegtes politiſches Leben iſt. 

Auguſt Ludwig von Schloͤzer, am 5. Juli 1735 zu Jagſt⸗ 
ftedt in der Grafſchaft Hohenlohe⸗Kirchberg geboren, von 1769 
bis 1809 einer der gefeiertften Univerfitätölehrer Göttingens, 
ift der Ahnherr der neueren deutfchen Gefchichtöfchreibung. 

Ein jahrelanger Aufenthalt in Schweden und Rußland hatte 
feine gefchichtlichen Studien vornehmlich auf nordifch = ruffifche 
Geſchichte gerichtet, um deren Erforfhung und Bearbeitung 
er fich ſowohl durch eigene gefchichtliche Darftelungen wie nas 
mentlich durch die Herausgabe und Weberfeßung der altruffifchen 
Neftor’fchen Chronik die wefentlichften Verdienſte erworben hat. 
Und er war dergeftalt von dem Umfang und Glanz der ruffis 
ſchen Machtftelung befangen, daß er fein ganzes Lebelang nur 
Auge hatte für große Maffenbemegungen und für das Webers 
gewicht roher Kraftentfaltung. Die geiftige Größe der Griechen 
mit allen poetifhen Eigenfchaften ihrer Helden, fagt Schloffer 
fpottend, verfchwindet aus feinen Augen vor der unzählbaren 
Menge der Mongolen und Tartaren, und Miltiades wird ihm 
zum Dorffchulzen, verglichen mit den rohen Horbenführern und 
mit einem Attila und Tamerlan, die an der Spige von Hunberts 


348 Schloͤzer. 

taufenden fechten. Wir haben daher zu Schloͤzer kein inneres 
Werbältnig mehr, zumal auch fein Vortrag ganz unfäglid 
formlos und nachlaͤßig ifl. Dennoch ift unleugbar, daß feine 
»Worftelung der Univerfalhiftorie« (1772 und 1773), die in der 
dritten, ſehr veränderten Auflage von 1785 den Zitel ⸗Welt⸗ 
gefchichte nach ihren Hauptabtheilungen« annahm, in die Me 
thode der gefchichtlihen Behandlung, wie fie bis bahin in 
Deutfchland uͤblich gewefen, ben bebeutendften Umſchwung brachte. 
Roltaire und Gibbon, beſonders aber Robertfon war fein Fuͤhrer 
und Morbild. Die Gefchichte, die nach Schlözer’8 eigenem Aus⸗ 
bruck in Deutfchland weiland nichts ald ein Gemengfel von 
einigen biftorifhen Datis war, die der Theolog zum Verſtaͤndniß 
ber Bibel, und der Wbilolog zur Erklärung der alten griechifchen 
unb roͤmiſchen Gchriftfteller, und, wie wir binzufeßen koͤnnen, 
ber Juriſt zur Grgründung der Rechtsalterthuͤmer und ver 
Meichänefbichte nötbig hatte, erhob fich fortan auch in Deutfche 
nnd au dem Mang einer feſt und einheitlich auf fich felbfi ges 
elten Wiffenſchaft und wurde das fcharf betonte Streben nad) 
Praamatifeber Einſicht in den inneren Zufammenhang und bie 
gaebeime Morkettung des thatfächlichen Werlaufd der menfchlichen 
Dinge. An dem leibenfchaftlichen Streit, der zwifchen Gerber 
und Schloͤzer Aber Weſen und Behandlung der Gefchichte ges 
führt wurde, war Derder durch Weite und Freiheit des Blicks 
unftreitig ber Weberlegene; aber das Ziel, die Erhebung der Ge- 
fehichte aus Ädem Kleinkram zur Gefchichte der bald fortfchreis 
tenben balb entartenden Menfchheit, war in Beiden baffelbe. 

Und unvergeßlich iſt der mächtige Einflug Schlözer’s auf 
bie Befferung ber berrfchenden Zuftände, auf die Erwedung bes 
politifchen Sinne. Der große Gelehrte hatte zugleich die fchlag= 
fertige Ruͤhrigkeit eines Iournaliften. Mehr noch als die Flug⸗ 
ſchriften Friedrich Karl von Moſer's waren Schloͤzer's Brief— 
wechſel (1777 bis 1780) und Schloͤzer's Staatsanzeigen (1783 


Johannes Müller. 347 


bis 1793) der Schreden aller fohleichenden Kabinetspolitit und 
Beamtenwillfür. Hand in Hand mit den journaliftifchen Fehden 
gingen feine fogenannten Zeitungscollegien und feine Vorlefungen 
über Politik, in denen er Die Dinge, die er in feine Zeitfchriften 
nicht aufzunehmen wagte, vor einem zahlreichen Zuhoͤrerkreiſe 
auf den Katheder brachte. Seine Wirkung war um fo gewals 
tiger, je unangreifbarer fein Charakter war. Und wenn Schlözer 
gleichwohl fich ald der unerbittliche Widerfacher der nordameri⸗ 
kanifchen und der franzöfifchen Revolution zeigte, fo war ber 
Grund diefed Widerſtandes nicht ſowohl, wie man’ vielfach ges 
meint hat, die feige Rüdficht auf dad Verhältnig Göttingend 
zu England, als vielmehr der Haß gegen jede Gemwaltthätigkeit 
und Nechtöverlekung, gleichviel von welcher Seite fie komme, 
und die leider durch den Ausgang ber franzöfifchen Revolution 
nur allzu gerechtfertigte Furcht vor der voraudzufehenden Re⸗ 
action. | 

Schloͤzer's Schüler, aber an Breite ded Ruhms ihn bald 
überragend, war Johannes Müller, geboren am 3. Sanuar 1752 
zu Schaffhaufen. 

Ein reiched Talent, von der Natur zu allem Hohen und 
Großen angelegt, aber ohne feften fittlichen Halt; in ungezähms 
tem Ehrgeiz nad einflußvoller politifcher Stellung ringend, und 
in diefem Streben nah Ehren feine Ehre untergrabend. Erft 
entfchiedener Gegner Deftreichd, dann in oͤſtreichiſchen Dien- 
ſten; erft Vorkämpfer für die Begründung eined unter Preußend 
Führung flehenden deutfchen Fürftenbundes, dann Anhänger und 
Bertheidiger ded Rheinbundes. In Berlin, wohin er von Wien 
aus als Sekretär der Akademie und als Hiſtoriograph des 
koͤniglichen Haufes berufen war, eine Stüße der deutſchen Sache; 
kurz darauf der Bewunderer und Günftling Napoleons. Es 
war eine eigenthümlich tragifche Nemefis, daß, ald er endlich 
dur die Gunft Napoleon’ die oberfte Leitung des äffentlichen 
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Unterrichtöwefend im neu errichteten Königreich Weſtfalen ge 
wonnen hatte, er hingerafft wurde vom Gram über die Bru⸗ 
talitäten, die er vom König Jerome erleiden mußte. Er flarb 
zu Kaflel am 29. Mai 1809. 

Müller’! Ruhm ftüst fi) hauptſaͤchlich auf feine Schweizer 
gefhichte, deren erfter Band 1780 und umgearbeitet 1786 ers 
fhien, und die von ihm bi8 zum Eintritt des Reformation 
zeitalterd fortgeführt wurde. Die Zeitgenofien hatten für dieſes 
Berk nur den Ausdrud hoͤchſter Bewunderung; Johannes Müller 
galt ihnen ald unbedingt erfter Geſchichtsſchreiber. Der Stoff 
ſchlug ein in die Vorliebe für das einfach patriarchaliſche Weſen, 
die fich feit Rouffeau in alle Gemüther gefenkt hatte, und in das 
bochwallende, aber in ſich unklare Freibeitspathos, von welchem 
auch Goethes Goͤtz, Schillers Räuber und die gleichzeitigen 
Ritterflücde getragen find. Das beutfche Mittelalter, dad fo lang 
verfannte, erfchloß fich hier wieder in ungeahnter Zebensfülle. 
Und ed war zum erfien Mal, daß fich hier in deutfher Sprache, 
vor Schiller und neben Schiller, die Gefhichtöfchreibung bewußt 
wieder ald Kunft erfaßte und bid zu einem gewiſſen Grade fo: 
gar zu binreißender Meifterfchaft erhob. Charakterfchilderungen 
wie die Schilderungen Erlach's, Rudolf Brund’, Hannd Wald⸗ 
mann’d, find von tiefem pfychologifchem Feinfinn und von großer 
dramatifcher Kraft; viele feiner Schlachtengemälde find an 
Anfchaulichleit und Lebendigkeit unübertroffen. Sebt aber ift 
der einft fo glänzende Ruhm Müllers faft gänzlich verblaßt. 
Mir wiffen jebt, daß das Duellenftudium Muͤller's, fo prahles 
riſch er fich deffen rühmte, nur ein fehr unzulängliched war, 
und daß er die unerläßliche Aufgabe, die Quellen felbft wieder 
einer Kritik zu unterwerfen, nicht einmal ahnte. Die anſpruchs⸗ 
volle Nachahmung der Zaciteifhen Schreibweife, von Müller 
zwar geleugnet, aber thatfächlih unleugbar, erfcheint und ges 
fpreizt und gekuͤnſtelt. 
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Weit weniger geräufchvoll, aber viel tiefer und nachhaltiger 
war die Wirkſamkeit Spittler’s. 

Ludwig Timotheus Spittler war am 10. November 1752 
zu Stuttgart geboren. Im Tübinger Stift hatte er Theologie 
fludirt, und gelehrte und geiftuolle Firchengefchichtlihe Abhand⸗ 
lungen waren die erften Früchte feiner fchriftftellerifchen Thaͤtig⸗ 
keit gewefen. Im Jahr 1779 als Profeffor der Kirchengefchichte 
nach Göttingen berufen, veröffentlichte er 1782 feinen »Grunds 
riß der Gejchichte der chriftlichen Kirches. Es war ein epoches 
machended Werk; von unangreifbarer Gründlichkeit der Quellen- 
forfchung, aber kurz und überfichtlich und durch die lebensvolle 
Zeichnung der eingreifenden Ereigniffe und Perfönlichkeiten allen 
Bildungskreifen gleich zugänglich und anziehend. Die. Grund- 
anfchauung war der Freifinn und die Acht menfchlihe Milde 
Leſſing's und Herder's; fern von allem confeffionellem Hader, in 
deffen Fefthaltung und Verfchärfung die Kirchengefchichte biöher 
ihre hauptfächlichfie Beftimmung gefehen hatte. Trefflich fagt 
Heeren in feiner trefflichen Schrift über Spittler (1812. ©. 13), 
Spittler zum erften Mal habe die Kirchengefchichte nicht als 
Theolog, fondern rein als Hiftoriker behandelt. Seit dem Früh: 
jahr 1782 aber wendete ſich Spittler ausfchließlich der politifchen 
Geſchichte zu. Raſch folgten fih die »Geſchichte Würtembergs 
unter der Regierung der Grafen und Herzoge« (1783) und Die 
»Geſchichte des Fuͤrſtenthums Hannover: bid zum Ende des 
fiebzehnten Jahrhunderts« (1786); in den Sahren 1793 und 
1794 folgte in zwei Xheilen der »Abriß der Gefchichte der 
europäifchen Staaten«. Und auch diefe Geſchichtswerke find 
in der Gefchichte der deutfchen Gefhichtöfchreibung ein nicht 
minder wichtiger Einfchnitt als Spittler’d  Kirchengefchichte. 
Mehr ald irgendeiner feiner deutfchen Vorgänger machte Spitt« 
ler, aufgewachfen unter den ſchweren Bebrüdungen und Vers. 
faffungstämpfen, welche unter Herzog Karl die Bevölkerung 
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Würtembergd aufs tieffle erregt hatten, die Gefchichte, die 
bis dahin wenig mehr als Kriegs⸗ und Regentengefchicdhte ge 
wefen, zu einer Gefchichte der Verfaflungen und ſtaatlichen Ein- 
richtungen, ihrer Entftehung, Fortbildung, Entartung, Wieder 
berftellung. 

Zulegt bearbeitete Spittler auch die theoretifhe Staatslehre 
Diefe »Vorleſungen über Politik« wurden 1828 von Karl Wächter 
herausgegeben, und fanden felbft in diefer fpäten Zeit bei ge 
wiegten Staatömännern bie verdientefte Anerkennung. 

Namentlich auch ald akademifcher Lehrer war Spittler von 
weitwirtendem Einfluß. Sein Vortrag war, befonderd in den 
festen Jahren, überaus glänzend, und doch immer gediegen. 
Zahlreiche Schüler erſten Ranges haben von ihm ihre erfte 
Anregung empfangen; Hugo, Heeren, Savigny, Schloffer. 

Im März 1797 vertaufchte Spittler den Katheder mit 
dem Würtembergifchen Minifterportefeuile. Nicht zu feinem 
Gluͤck. Fuͤrſtliche Willkuͤr und Herrfchfuht hemmte und ver- 
eitelte. feine beften Pläne. Er verzehrte fih in Sram und Uns 
muth. Er fiarb am 14. März 1810. 

Wenn felbft Spittler der Gefahr des Veraltend nicht ent⸗ 
gangen ift, fo ift dies Feine Schmälerung feiner hervorragenden 
Bedeutung, fondern nur der fehlagende Beweis, wie mächtig 
inzwifchen die deutfche Geſchichtswiſſenſchaft fortfchritt. 

Der Hebel diefed Fortſchritts war, daß unter bem Schimpf 
und dem Elend der Napoleonifchen Weltherrfchaft Deutichland 
endlich aus feinem politifchen Schlummer erwachte. Mit der 
Erſtarkung des politiihen Sinns erftarkte auch der gefchichts 
liche. 

Barthold Niebuhr trat auf. 

Er war handelnder Staatsmann, der an Stein’s Seite 
. alle Freuden und Drangfale, alle Hoffnungen und Schwierig 
keiten der Wiedergeburt Preußens werkthätig theilnehmend durch⸗ 
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lebte und durchfämpfte. Und zugleich war er ein ſtrenger Philolog 
aus der Schule Wolf's. 

Indem er feine Erfahrungen in Gefebgebung und Vers 
waltung und Wolfs kritiſche Methode auf die Betrachtung der 
römifchen Urgefchichte übertrug, wurde ex der epochemachende 
Begründer einer ganz neuen Art gefchichtlicher Einfiht und 
Forſchung. 


Sechſtes Kapitel. 


Georg Forfter. 


Die Beitgenoffen bewunderten Georg Forſter ald einen 
klaſſiſchen Schriftfteller von feltener Wiffensfülle und Formvoll⸗ 
endung. Wir, die wir inzwifchen feine damals noch unbekannten 
Briefe kennen gelernt haben, bewundern und lieben in ihm zus 
gleich einen der edelften und reinften Menfchen, und wir fchenten 
ihm eine um fo tiefere Theilnahme, je erfchütternder die furcht⸗ 
bare Tragik ift, die über feine letzten Lebensjahre hereinbrach. 

Ganz ungewöhnliche Sugenderfahrungen hatten Georg For⸗ 
ſter ſchon früh zu einem hervorragenden Naturforfcher, zu 
einem ganz unvergleichlichen Kenner der Länders und Voͤlker⸗ 
Funde gemacht. 

Er war am 26. November 1754 zu Nafjenhuben bei Dans 
zig geboren. Als elfjähriger Knabe bereitd begleitete er feinen 
Bater auf einer im Auftrag der ruffifhen Regierung unters 
nommenen wiflenfchaftlihen Reife über St. Peteröburg an die 
Ufer der Wolga bid Saratow. Kurz darauf fiedelte fein Vater, 
Sohann Reinhold Forfter, deffen leidenſchaftlich unruhigem Wefen 
und deſſen fcharf auögeprägtem Zug zur Botanik die ftille 
Dorfpfarre zu eng war, mit feiner gefammten Samilie nach 
England über, wo er in Warrington in der Nähe von Mans 
chefter eine Stellung als Lehrer der Naturgefchichte fand. Dort 
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gelang ed ihm, einen Ruf zur Betheiligung an der zweiten gros 
gen Entdedungsreife Cooks zu erhalten. Georg Zorfter, der 
kaum Siebzehnjährige, durfte fich anfchließen. Statt der herges 
brachten afademifchen Studienjahre die harte, aber finnenfrifche 
Schule einer dreijährigen Weltumfegelung. 

Am 13. Juli 1772 begann bie Fühne Fahrt. Won Ply⸗ 
mouth nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung. Won dort 
nach Neufeeland, über den Polarkreis, dann hinab in den ſuͤd⸗ 
lichen Theil des indifchen Meeres bis zum 48. Grad füdlicher 
Breite. Sodann zu den Gefellfchaftsinfeln mit längerem Aufents 
halt in dem herrlichen O⸗Taheiti. Ueber Londond Antipoden 
hinaus in langen und gefahrvollen Umwegen wiederum nad 
dem Suͤdpol, bis endlich am 30. Januar 1774 ein Eisfeld von 
unabfehliher Größe dem fchredenvollen Wagniß in der Breite 
von 71 Graden 10 Minuten das Ziel ftedte. Zuruͤck über die 
Marquefadinfeln und Otaheiti nach jener Infelgruppe, welcher 
Cook den Namen der Freundfchaftlichen Inſeln gab. Darauf 
die großartige Entvdedung der Neuen Hebriden und Neu = Eales 
doniend. Dann über die ganze Breite ded Suͤdmeeres an die 
Küften des Feuerlandes in Amerika. Umfchiffung des Cap Horn, 
erneute Entdedung von Georgien. Bon hier aus wiederum der 
Verſuch, fih dem Suͤdpol zu nähern; doch hemmten diesmal 
bie Eisfelder bereitd im fechzigften Grade den Lauf. Entdedung 
des Sandwichölands. Ueber dad Cap der guten Hoffnung, über 
St. Helena und die Azoren zurüd nad) England. Am 30. Juni 
1775 landeten die Reifenden in Spithead. Sie hatten im Beit- 
raum von drei Jahren eine größere Anzahl von Meilen zurüds 
gelegt als je ein anderes Schiff vor ihnen; ihre Eurölinien ums 
faßten mehr ald dreimal den Umkreis der Erdkugel. 

Mighelligkeiten mit der englifchen Regierung verhinderten 
Reinhold Korfter, den Vater, die in Audficht genommene Reiſe⸗ 
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Forfter, der Sohn, an feine Stelle. Georg Forſter's Reifebefchreis 
bung erfchien zuerft englifh 1777, dann deutfh 1779, unter 
dem Titel: »Sohann Reinhold Forfter’d und Georg Forfter’d 
Reife um die Welt in den Sahren 1772 — 1775.« 

Das Werk des zweiundzwanzigjährigen Juͤnglings war ein 
unvergängliches Meifterwerf. 

Ueber die große wiffenfchaftliche Ausbeute, welche Die Reife 
für die Naturgefchichte und indbefondere für die Pflanzenktunde 
gebracht hatte, berichtet Forfter nur infoweit, ald ed die Rüdficht 
auf die allgemeinen Bildungöfreife, für welche feine Reifebefchreis 
bung beftimmt war, geftattete; diefe Seite blieb einer befonderen 
fachwiffenfchaftlichen Schrift vorbehalten, die er in Gemeinfchaft 
mit feinem Water‘ herausgab. Sein finnendes Auge ruht ganz 
und. gar auf den Wundern der neuentdedten Landfchaft und 
Menfchenwelt. Aber diefe Schilderungen find fo greifbar anfchaus 
lich und individualifirend wahr und doch fo ächt und tief Dichterifch, 
- find fo feft und treu gegenftändlich und doch fo warm und phan⸗ 
tafievoll, find fo durchaus nur im firengften Dienft der Wiſſen⸗ 
fchaft die verfchiedenartige Abftammung der einzelnen Völferfchafe 
ten und den Einfluß der Blimatifchen Verhältniffe und der Nah⸗ 
rungöftoffe auf die Eigenthümlichkeiten des Natureld und der 
- Sitte verfolgend und doch von fo entzücender Formen⸗ und 
Sarbenfülle, daß man gar nicht genug flaunen Fann über diefes 
wunderbare Bufammen von Forfcherernft und Künftlerkraft. Ein 
Meifterwerf feinfler und urkundlichſter Menfchenbeobadhtung, die 
zu den Phantaftereien Rouffeau’d vom Naturzuftand und zu den 
aus diefen Phantaflereien hervorgegangenen Schilderungen. Ber: 
nabin de St. Pierred im fchärfften Gegenfaß fteht; und zugleich 
ein Meiſterwerk unnachahmlichfter Poefie. 

O⸗Taheiti ift vor Allem der Zaubername, der fich feitvem 
in jedes fühlenden Menfchen Phantafie feſtſetzte. Wil Jean 
Paul das Süßefte irdifcher Gtücfeligkeit nennen, fo ruft er uns 
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O⸗Taheiti ind Gedächtnig. Und O⸗Taheiti mit feiner anmuthis 
gen Sitteneinfalt und den Wundern der Landfchaft und Pflans 
zenwelt war dem beglüdten Reiſenden felbft der Winkel der 
Erde, der ihm in treuer Erinnerung vor allen anderen lächelnd 
winkte. Aber wer denkt nicht zugleich an feine herrliche Schil- 
derung der zu den neuen Hebriden gehörigen Inſel Tanna? 
Und wer denkt nicht zugleich an ſolche Stellen, in denen Fors 
fier mit gleich ergreifender Plaſtik die erfchütternde Nachtfeite 
der Wildheit bildungslofer Menfchennatur lebendig vor Augen 
ftelt ? | 
. »Forfter’d Neifebefchreibung«, ſagt Molefchott in feinem 
Buch über Forfter, »ift ein epifches Gedicht und, wie ein ächtes 
Dichtwerk, Tiebenswürbig und menfclich in jeder Beil. Man 
weiß nicht, ob von der Schönheit die Einfalt oder von der 
Klarheit die Wärme übertroffen wird; man weiß nicht, ift ihm 
der Menſch und feine Bildung und fein Glüd näher, oder die 
fhöne Flur vom heiteren Himmel übermwölbt. In feinen Er⸗ 
zählungen ift jedes Wort ein Pinfelftrich, feft und rein geftal= 
tend, fo daß man zu fehen glaubt, wo man anfangs nur hörte. 
Und mehr noch als die allfeitige Unbefangenheit feined Beobs 
achtungsgeiſtes, mehr noch ald dad fchöpferifche Gedankenleben 
und die geftaltende Kraft, die feinen wifjenfchaftlichen Leiftungen 
ihr Fünftlerifches Gepräge verleihen, erquidt und in jenem un= 
übertroffenen Reiſebericht die vollendete Menfchlichkeit, die fein 
vorzüglichftes Augenmerk auf Menfchen und Sitten richtete, die 
ihn mit weiſem VBerftändnig den Kern ded Menfchen unter 
Federn und Tätowirungen erfaflen und in jeder Geftalt und 
unter jeglicher Schminfe dad Recht der Vernunft auffuchen und 
anerkennen ließ.« 

In einem Aufſatz aus feiner fpäteren Beit » Die Kunft und 
das Zeitalter« (Werke. 1843. Bd. 5, ©. 240) enthüllt und For- 


fter felbft das Geheimniß feiner ünnachahmlichen Darftellungd> 
23* 


556 Georg Forfer. 


kunſt: »Schön ift der Lenz des Lebens, wenn die Empfindung 
und beglüdt und die freie Phantafie in rofigen Traͤumen 
ſchwaͤrmt. Uns felbft vergeffend im Anfchauen bed gefühl: 
erweckenden Gegenftandes faflen wir feine ganze Fülle und werben 
eins mit ihm. Nicht blos die Liebe fpricht; gebt Alles hin, um 
Alles zu gewinnen. Bei jeder Art des Genuffed ift diefe unbes 
fangene Hingebung der Kaufpreis des volllommenen Beſitzes. 
Aber auch nur was fo innig empfangen, uns felbft fo innig 
angeeignet ward, kann wieder ebenfo vollfommen von und auds 
ſtroͤmen und als neue Schöpfung hervorgehen. Diefen Urfprung 
erfennt man in den Werfen, die ächtes Genie gebar; fie find 
die Kinder eines edlen großen umfafjenden Sinned. und einer 
Bildungskraft von unaufhaltfamer Energie.« 

Bon diefen klaſſiſchen Neifefhilderungen gilt in oollſter 
Wahrheit dad Wort, das ſchon Friedrich Schlegel in feiner liebes 
vollen Charakteriſtik Georg Forſter's ausfprach, daß Georg For⸗ 
fter dad Denken der Menfchen nicht blos bereichert, fondern auch 
erweitert hat. Alerander von Humboldt nennt noch im Kosmos 
(Bd. 2, ©. 72) dankbaren Herzend Georg Forſter feinen Lehrer. 
Durch Forfter, fest er hinzu, begann eine neue Aera wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Reifen, deren Zweck vergleichende Voͤlker- und Laͤnder⸗ 
kunde ift. | 

Gegen Ende des Jahres 1778 kam Georg Forfter nach 
Deutichland; er fand im Alter von vierundzwanzig Sahren. Er 
fuchte eine Anftellung für feinen bebrängten Water, der in 
London im Schuldthurm faß. Diefer nächfte Zweck gelang nicht; 
erft zwei Jahre fpäter erhielt der Vater die Profeffur der Botanik 
in Halle. Georg Forfter felbft aber fand ein Unterfommen am 
Sarolinum in Kaffel ald Lehrer der Naturgefchichte. 

Fuͤnf Jahre blieb Forfter in Kaffe. Es war eine wichtige 
Zeit für ihn. Die ungewöhnliche Art, in welcher er feine Zugend - 
verlebt hatte, hatte ihn in vielen Dingen zwar weit über fein 
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Alter hinaus gereift, in Allem aber, was fi auf Grund und 
Ziel ded inneren Lebens bezog, war er noc durchaus unfertig, 
ohne Feftigfeit, allen zufälligen aͤußeren Einwirkungen preiöge- 
geben. Nun wurde er ergriffen von der ganzen Herrlichkeit und 
Schwere der deutſchen Bildungskaͤmpfe. Goethe's mächtige 
- Dichtung entzüdte ihn; im benachbarten Göttingen fah er das 
raftlofe Treiben und Drängen der deutfchen Wiffenfchaft. Am 
tiefften aber gährten und flürmten in ihm die religiöfen Ans 
liegen, die ihm fogleich bei feinem erſten Eintritt in Deutfchland 
durch die Befanntfchaft und Freundfchaft mit Sacobi naheges 
treten waren und die jeßt um fo dringender befriedigende Köfung 
verlangten, je ploͤtzlicher ſein Uebergang von dem friſchen An⸗ 
ſchauen der Außenwelt zu gruͤbleriſcher Innerlichkeit geweſen. 
Ale Wirren und Faͤhrlichkeiten der deutſchen Sturm: und 
Drangperiode, von denen er auf den Wogen und Snfeln der Süd- 
fee nichtö gewußt und geahnt hatte, kamen jest über ihn. Er 
vermochte ed nicht, wie er (Bd. 7, ©. 164) im Sommer 1782 
an feine Schweiter fehreibt, fein eigenlauniges Herz im Zaum 
zu halten. Ja, er und fein Freund Sömmerring, der berühmte 
Anatom, fein Alterös und Amtögenoffe, ließen fich fogar von ben 
Netzen des Rofenfreuzerbunded umftriden, der eben damals in 
Deutfchland fein unheimlich gefchäftiged Wefen trieb. Es liegt 
noch immer ein Schleier über Urfprung und Abficht der Rofen- 
kreuzer; gewiß ift, daß felbft fo gefunde und helle Köpfe 
wie Forfter und Sömmerring unter biefen Einwirkungen (vergl. 
Sömmerring’s Leben von R. Wagner. 1844. Bd. 2, ©. 40) 


nicht nur an die alchymiftifhe Goldmacherkunſt, fondern auch 


an die Möglichkeit eines unmittelbaren Verkehrs mit den Tod⸗ 
ten, ja mit Gott felbft glaubten und diefen Verkehr durch ins 
brünftige Gebetöverzudung zu verwirklichen ftrebten. Doch 
hielten diefe Irrungen nicht lange Stand. Forſter ſowohl wie 
Soͤmmerring erlöften fich zu jener reinen und freien Menfchen- 
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bildung, die der innerfle Lebensnerv bed Plaffifchen Zeitalters 
ber deutfchen Literatur ifl. 

Befonderd in feinen Briefen enthüllt Zorfter feine ge 
beimfte Anfchauungsweife. Am 9. März 1784 fchreibt er (Bo. 7, 
©. 266) an Jacobi's Schwefter Helene: »In meinem Denken 
ift noch ganz kuͤrzlich eine Revolution vorgegangen, die fehr zu 
meiner Zufriedenheit beitragen wird; ich habe eine gute Portion 
Schmwärmerei fahren laffen, und danke Gott, daß diefe Entlas 
bung noch vor meinem zurüdgelegten breißigften Jahr gefchah. 
Ich kann Ihnen nicht befchreiben, um wie vieled ich mich das 
durch in meinen gefelfchaftlihen und bürgerlichen Pflichten ges 
flärft fühle; nun hoffe ich erft, in Grundfäßen ein Mann und 
in ihrer Befolgung ein Menſch zu werben.« An Jacobi felbft 
aber fchreibt Forfter (ebend. S. 290) am 7. December deffelben 
Jahres mit Anfpielung auf das bekannte Gleihniß in Leffing’s 
Nathan noch weit entfchiedener: »Die Schuppen find mir von 
den Augen gefallen. Wie wünfchte ih, mein Befter, nun ein« 
mal mit meiner reiferen Ueberlegung und Erfahrung vor Ihren 
Richterſtuhl treten zu dürfen und zu erfahren, nicht welcher 
Ring der Achte oder ob ein Achter überhaupt vorhanden ift, fons 
dern ob es nicht Finger geben kann, auf welche der Ring, wels 
cher ed auch fei, gar nicht paßt und ob der Finger darum nicht 
auch ein guter brauchbarer Finger fein könne.« Unerfchrodener 
und felbftbewußter ald je hatte fich wieder Forſter's urfprüngs 
liches Wefen, fein feiter heller Zhatfachenfinn, erhoben. Mit 
den theofophifchen Träumereien hatte er auch alle Zräumereien 
der Metaphyſik verworfen. Es giebt für ihn Fein anderes 
Wiffen ald das rein erfahrungsmäßige ; denn ed erfcheint ihm 
ganz unmöglicdy (vergl. Bd. 7, ©. 334), in den über die finn- 
liche Erfahrung hinausliegenden Dingen über dad bloße Wähnen 
binauszufommen, fo lange wir find, was wir find, d. h. Wefen, 
die nur Eindrüde erleiden und nur Wiffen haben von den an- 
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ziehenden und abftoßenden Kräften der Natur. Seeing is be- 
lieving. Und es giebt für ihn Fein anderes Menfchheitsideal als 
dad hohe Bewußtfein der Reinigkeit in Gedanken und That, das 
freudige. und frifch eingreifende Theilnehmen an Allem, was das 
menfchliche Gefchlecht angeht (Bd. 7, S. 320. 360), dad unab- 
läffige Mitrathen und Mitthaten an dem unabläffig vorfchrei- 
tenden Kampf der Menfchen nach Vervolllommnung in Erfennts 
niß, Gluͤck und Freiheit. 

Dies find die Weberzeugungen und Grundfäge, nach denen 
Forſter fortan fein ganzes Leben hindurch unerfchütterlich gewirkt 
und gehandelt hat. | 

Um ein befleres Ausfommen zu gewinnen und um fich 
von den drüdenden Verbindungen mit den Roſenkreuzern zu 
befreien, war Georg Forfter im Sommer 1784 einem Ruf an 
die Univerfität zu Wilna gefolgt. Es wäre in dieſer geiftesöden 
unwirthſamen Wildniß für ihn ein unerträgliched Dafein ges 
wefen, wären ihm nicht die letzten beiden Sahre dieſes Aufent- 
halts verfchönt worden durch das erfte Gluͤck feiner Ehe mit 
Therefe Heyne, der älteften Tochter des berühmten Göttinger 
Alterthumsforfchers. 

Sn den Testen Tagen des Auguſt 1787 verließ er Wilna. 
Die alte Reiſeluſt erwachte wieder. Es hatten ſich ihm lockende 
Ausſichten gezeigt, vereint mit ſeinem Freund Soͤmmerring auf 
Koſten und im Auftrag der ruſſiſchen Regierung eine neue Welts 
- fahrt nach den Inſeln der Süpfee, nach Kalifornien, Japan 
und China zu machen. Doch zerfchlugen fich diefe Ausfichten 
wegen des Ausbruchd des türkfifcheruffifchen Krieges. Und ebenfo 
zerfchlugen ſich Unterhandlungen mit Spanien über eine Reife 
nach den Philippinen. 

Nun fand Forfter im Herbft 1788 eine Anftellung als 
Bibliothekar in Mainz, Die erften Jahre in Mainz waren 
Forſter's glüdlichfte Zeit. Forſter's einfache, aber gaftliche Haͤus⸗ 
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lichkeit war der Mittelpunkt feiner gebildeter Geſelligkeit, an 
welcher Soͤmmerring, Johannes von Muͤller, Heinſe und Huber 
belebend und foͤrdernd theilnahmen. 

Forſter ſeufzte in all' dieſer Zeit unter der Laſt muͤhſeliger 
Ueberſetzerarbeiten, welche ihm die bitterſte Nahrungsſorge uner⸗ 
bittlich auferlegte. Aber feine wiſſenſchaftliche Friſche blieb unges 
beugt. Aus den Kaſſeler und Wilnaer und aus den erſten Mainzer 
Jahren ſtammen die Abhandlungen uͤber O⸗Taheiti, uͤber den 
Brotbaum, uͤber Cook, uͤber Amerika, uͤber Neuholland, uͤber 
die Menſchenracen, uͤber das Ganze der Natur, uͤber die Lecke⸗ 
reien; Abhandlungen, die zwar an Tiefe und Weite der Wirs 
tung hinter Forſter's Reifebefchreibung aus der Südfee zurüd- 
ſtehen, aber an Freiheit und Klarheit der Anfchauung, an wiffen- 
ſchaftlicher Durchbildung und an vollendeter Meifterfchaft der 
Darftellung diefelbe überragen. 

Humboldt hat nicht vergeflen, im Kosmos auch diefen Pleis 
neren naturmwiffenfchaftlichen Schriften Forſter's ein gebührendes 
Denkmal zu feben. Die neuere Naturwiflenfchaft fieht auf 
Grund derfelben in Forfter einen ihrer genialften Bahnbrecher. 

Namentlich feine Streifereien in das phnfiologifche Ges 
biet find von großer Bedeutung. Forſter ift der vor jeder 
auch noch fo weitgehenden Folgerung unerfchrodene Bekenner 
der Lehre von der unbedingten und unauflöslichen Einheit von 
Geift und Stoffwelt: So fcherzhaft und befcheiden ſich For⸗ 
fler einmal in einem feiner Briefe über feinen Pleinen Auffag 
über die Leckereien aͤußert, diefer Aufſatz behandelt in ſpie— 
lend anmuthiger Form, aber mit fcharf eindringender Gründlich- 
keit den unwiderleglich nachweisbaren Bufammenhang der Ges 
fittung der Menfchen mit ihrer Nahrungsweife. »Die duͤmmſten 
Völker nähren ſich auf die allereinfachfie Art; die Lebensart 
der Elügften if am meiften zufammengefeßt. Die armen Feuers 
länder, die fich felten einmal fatt effen mögen, ließen die Reifenden 
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im Zweifel, ob fie die wenigen Vorftellungen, beren fie fähig 
fhienen, zur Vernunft oder zum Inſtinct rechnen folten. Wo: 
giebt es rohere Menfchen als die blos fleifchfreffenden Hirtens 
völfer im öftlichen Afien; wo ſchwaͤchere ald die Indier, bie 
größtentheild nur von Reid leben? Wie verfchieden ift hingegen 
der Fall fo manches handfeften und verftändigen europäifchen 
Bauerd, der bei einer gemifchten Diät, fo oft er fich gütlich 
thut, die beiden Indien in. Gontribution fest, um zu feinem 
Hirfebrei Zuder und Zimmt zu genießen! « 

Eben jest ift die Wiffenfchaft eifrig bemüht, den Grundriß 
diefer Lehre mit erweiterten Mitteln auszubauen. 

Um fo überrafchender ift es, daß Forfter, wie viele Stellen 
feiner Briefe bezeugen, allmälich die Luft an den naturwiſſen⸗ 
haftlichen Dingen verlor und fi) zulegt denfelben faft ganz 
entzog. 

Zunaͤchſt wirkte ein äußerer Grund. Was Forfter’8 innerfte 
Neigung und Beſtimmung war, naturforfchender Reifender zu 
fein, das war ihm durch die Ungunft der Umftände verfagt. 
Mußte er doch fogar auf die Ausführung feiner lang vorbereites 
ten »Allgemeinen Gefchichte der Infeln im Suͤdmeer« verzichten, 
obgleich er zu derfelben bereits die Eoftfpieligften Zeichnungen von 
ben vorzüglichfien englifhen Künftlern in Händen hattel Zu fo 
gewagtem Unternehmen fand fich Fein Verleger und keine unter⸗ 
ſtuͤtzende Akademie. 

Ganz beſonders aber wirkten auf dieſen Stimmungswechſel 
die aͤußeren Ereigniſſe. Die franzöfifche Revolution war aus⸗ 
gebrochen. Der angeborene hoheitsvolle Zug Forſter's nach 
dem aͤcht und tief Menſchlichen, der der innerſte Kern ſeines 
Weſens war, das ruͤckhaltslos begeiſterte Streben, nach Kraͤften 
mitzuwirken an der Verwirklichung der hoͤchſten Menſchheitsideale, 
das ihn von jeher weit hinausgehoben hatte uͤber alle Enge und 
Ausſchließlichkeit zunftmaͤßiger Fachgelehrſamkeit, flammte jest in 
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ibm um fo beller und mädhtiger auf, je mehr ihm bie Zeichen ber 
Zeit Darauf zu deuten fchienen, daß endlich der Tag ber möglid: 
ften Annäherung an die hödften Menfchheitsziele gekommen fei. 
Es ift boͤchſt bedeutſam, wie durchaus innerlich, wie burdhaus 
philoſophiſch Die erften Aeußerungen Forfter’8 über dad Wefen 
der franzoͤſiſchen Revolution lauten. Am 30. Juli 1789 fchreibt 
er (Br. 8, 5. 35) an Heyne: »Schön iſt es zu fehen, was bie 
Philofophie in den Köpfen gereift und dann im Staat zu 
Stande gebracht hat, ohne daß man ein Beifpiel hätte, daß je 
eine fo gaͤnzliche Weränderung fo wenig Blut und Verwuͤſtung 
gefoftet hätte.« Und in einem Briefe vom 8. December deſſel⸗ 
ben Jabres an Jacobi fagt er (ebend. S. 103): »Frankreich if 
allerdings fehr merkwürdig für den Beobachter. Es iſt ein in 
tereilanter Anblid, nicht, daß ed kaͤmpft, fondern wie es kaͤmpft. 
Diefer Strauß des Despotismus mit ber Demokratie ift nod 
feinem vorigen ähnlih. Die Minen und Contreminen find von 
eigener Gattung und haben das Gepräge des Jahrhunderts der 
ausgebildeten Vernunft.« 

Die Natur und die Naturvölker verloren für ihn an Wich⸗ 
tigfeit angelicht8 dieſes gewaltigen Ringens und Kämpfens. 

Es iſt die zweite Epoche Forſter's. Sein ganzes Wefen ift 
jetzt bewegt und erfüllt von den zwei großen treibenden Mächten 
der Zeit, von den großen Bewegungen der Literatur und Kunft, 
und von den großen Bewegungen ber franzöfifchen Umwaͤlzung. 
Er ift der Mare und edle, ſchwungvoll begeifterte, freiheitsmuthige 
Vorkaͤmpfer für die höchften Bildungsgüter. 

Viele Beine Abhandlungen, vor Allem der geiftvolle, wenn 
auch etwas überfchwengliche Auffak: »Die Kunft und das Zeits 
alter«, und der wunderbar geifteöhohe Aufſatz: »Ueber Profelytens 
macherei«, geben von biefer veränderten Richtung Zeugniß. 

Bis in feine Ueberfeßerbrangfale erftredte fich Diefe vers 
änderte Richtung. Aus Jones’ englifcher Weberfehung überfegte 
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er Kalivafad’ indifchee Drama Sakontala. Ein überaus gluͤck⸗ 
licher Wurf! Forſter hatte ſich nicht getaͤuſcht, als er in der 
am 3. April 1791 geſchriebenen Vorrede die Hoffnung ausſprach, 
daß grade die Deutfchen mit ihrer bemunderungswürdigen Faͤhig⸗ 
feit, fich mehr als alle anderen Völker in fremde Sitte und 
Denkart verfegen zu koͤnnen, diefem feltfam zarten Gedicht Gunft 
und Verſtaͤndniß entgegenbringen würden. Goethe und Herder 
wurden bie weitwirfenden Verfünder und Verbreiter des Ruhms 
diefer »erften und fehönften Blume ded Morgenlanded.« Wenig 
mehr ald ein Jahrzehnt fpäter wurde Friebrih Schlegel, einer 
der wärmften Bewunderer Korfter’s, der Begründer der indifchen 
Philologie in Deutfchland. Und ift ed auch nur eine jener Zu⸗ 
fälligfeiten, mit denen die Gefchichte oft ihr nedendes Spiel 
treibt, daß wenige Monate nach dem Erfcheinen dieſer Sakontalas 
überfegung an bdemfelben Ort, in welchem fie entflanden war, 
Derjenige geboren wurde, der am genialften und großartigften 
die Frucht diefer Ausfaat verwerthete, — am 14. September 
1791 wurde in Mainz Franz Bopp geboren —, fo iſt doch 
gewiß, daß ohne diefe Anregungen Bopp ſchwerlich feinen Weg 
gefunden hätte. 
Jedoch das eigenartigfte Wert dieſer zweiten Epoche Forſter's 
ſind die »Anſichten vom Niederrhein«; das Ergebniß einer drei⸗ 
monatlichen Reiſe, welche Forſter im Fruͤhling 1790 uͤber Koͤln 
und Duͤſſeldorf nach Belgien, Holland und England machte. 

Sein Reiſebegleiter war ein genialer Juͤngling von zwanzig 
Jahren, fhon damals in allen Zweigen der Naturwiffenfchaft 
aufs gründlichfte unterrichtet, Alerander von Humboldt. Den⸗ 
noch lebt Forſter faſt ganz audfchlieglih nur den Fünftterifcpen 
und politifchen Eindrüden. - 

Mit vollem Recht nennt man Forfler unter unferen beften 

Kunftfchriftftellern. Freilich ficht man überall, daß er, der in 
ein bisher ihm fremdes Gebiet trat und daher nur über einen 
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fehr geringen Umfang von Kunftanfchauungen zu gebieten hatte, 
nicht frei ift von den Einfeitigfeiten, an welchen das Kunſtur⸗ 
Eheil feines Zeitalterd litt. So fehr er ergriffen wird von "der 
Macht des Kölner Doms, für die Kunftwunder in Brügge 
fehlt ihm die Aufmerkfamkeit, für das unvergleichliche Altarbild 
in Gent hat er nur wenige gleichgültige Worte. Auch in der 
Beurtheilung von Rubens, der ihm von Köln und Düffeldorf 
an auf Schritt und Tritt begegnete, ift viel Schwanfen und 
Unficherheit. So fehr wir auch einflimmen mögen, wenn er in 
deffen Juͤngſtem Gericht nur »die wilde bacchantifhe Maͤnas« 
erfennt, »die alle Befcheidenheit der Natur verleugnet und voll 
ihres Gottes den Harmonienfhöpfer Orpheus zerreißt« ; e8 bleibt 
befremdend, daß er zwar die Amazonenfchlacht und die Porträts 
preift, die großen Bilder ded Antwerpener Domd aber, in denen 
doch Rubens in frifcher Nachwirkung feiner italienifchen Lehrs 
jahre fo rein und gewaltig ift, nicht genügend beachtet. Allein 
Auge und Nero für die bildende Kunft hatte Forfter durchaus, 
Nicht umfonft hatte er von Tugend auf im poefievollen finnen= 
frifhen Anfchauen der Natur und ihrer großen und Pleinen 
Formen gelebt und gearbeitet. Was Wunder alfo, daß der voll- 
endete Meifter poefievoller und finnenfcharfer Naturfchilderung ſo⸗ 
gleich auch der vollendete Meifter poefievoller und finnenfcharfer 
Kunftfchilderung ift? Seine Schilderungen find nicht fo finnen- 
durchgluͤht wie die Schilderungen Heinfe’s, aber fie find lebensvoll 
anſchaulich, gegenftändlich plaftifch, fie find der entzuͤckende Aus⸗ 
drud eined edlen und hochgeflimmten Geiftes, der, wie Forfter 
felbft vom ächten Kunftgenuß fordert, »im Kunftwerf den Künftler, 
im Künftler den Menfchen, im Menfchen den fchöpferifchen Demi⸗ 
urg erblidt, eined im anderen bewundert und liebt, und Alle, 
den Gott und den Menfchen, den Künftler und fein Bild, in den 
Ziefen feines eigenen verwandten Weſens hoch ahnend wieder⸗ 
findet. « 


Georg Forfter. | 365 


Nicht mehr fo unmittelbar betheiligt find wir bei dem polis 
tifchen Theil. Er hat für uns nur noch gefchichtlichen Werth. 
Die hier gefchilderten Ereigniffe, die Unruhen in Aachen und 
Lüttich und der wilde pfaͤffiſche Aufftand Brabants gegen bie 
Neuerungen Joſeph's II wurden bald überholt von den furcht⸗ 
baren Ereigniffen der franzöfifchen Revolution. Die hier geftell- 
ten Forderungen nach Preßfreiheit, nach öffentlicher Gerichtö- 
pflege und nach Selbftverwaltung find jest überall entweder 
bereitö verwirklicht oder doch als dringendfte politifche Aufge- 
ben anerkannt. Aber unveraltbar ift vie anziehende Kraft der 
hohen und reinen Gefinnung, der mannhaft tapferen und doch 
maßvollen Freiheitöbegeifterung! Das Thema ift: „Nous ne vou- 
lons pas ötre libres, wir wollen nicht frei fein, antworten 
uns die Niederländer, wenn wir fie um ihrer Freiheit wil⸗ 
len gluͤcklich preiſen, ohne doch vermoͤgend zu ſein, uns nur 
etwas, das einem Grunde aͤhnlich ſaͤhe, zur Rechtfertigung dieſes 
im Munde der Empdrer fo paradoxen Satzes vorzubringen. 
Nous ne voulons pas &tre libres! Schon ber Klang _diefer 
Worte hat etwas fo Unnatürliches, daß nur die lange Gewohn⸗ 
beit, nicht frei zu fein, die Möglichkeit erflärt, wie man feinen 
tüdifchen Führern fo etwas nachfprechen koͤnne. Nous ne vou- 
lons pas &tre libres! Arme betrogene Brabanter, das fagt Ihr 
fo ohne Bedenken bin; und indem Ihr noch mit Entzüden 
Euren Sieg über die weltliche Tyrannei erzählt, fühlt Ihr 
nicht, weſſen Sklaven Ihr waret und noch feid!« 

Forſter erreichte mit diefem Buch den Höhepunkt feines 
Nuhmes. Lichtenberg fprach nur Die allgemeine Meinung aus, ald 
er am 1. Juli 1791 an Forfter fchrieb, daß er die Anfichten vom 
Niederrhein für eins der erften Werke in unferer Sprache halte. 

Da kam im OSctober 1792 die Eroberung von Mainz 
durch die Franzofen, die für ihn eine fo verhaͤngnißvolle Schid- 
faldwendung wurde. | | 
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Trotz feiner lebhaften Theilnahme für bie Ziele und Fort⸗ 
fchritte der franzöfifchen Revolution war Forſter doch bisher 
allem revolutionären Treiben fremd geblieben. Auf feiner legten 
Reife hatte er in Paris dem großen Nationalfeft auf dem Mars 
feld beigewohnt und er glaubte ald Ueberzgeugung ausſprechen zu 
dürfen, daß eine Gegenrevolution ſchlechterdings ein Ding ber 
Unmöglichkeit fei; aber er war fo weit entfernt von dem Wunſch, 
diefe Revolution auf Deutfchland übertragen zu ſehen, daß er 
fi vielmehr befonderd deshalb unter die Gegner bes von ben 
deutfchen FZürften unternommenen Reactionskrieges ftellte, weil 
er fürchtete, daß bei fo unbefonnenem und fruchtlofem Unter 
nehmen auch in Deutfchland Gährungen und Aufftände nicht 
auöbleiben würden (Bd. 8, ©. 147). Und auch nachdem bie 
Feindfeligfeiten bereitd begonnen und die bebrohten Rheinlande 
vom leidenfchaftlichften Für und Wider entbrannt waren, enthielt 
er ſich aller thätigen Parteinahme; nur daß ed bei ber herr⸗ 
chenden Partei Verdacht erregte, daß, wie fich Forſter in einem 
Brief vom 5. Auguft 1792 an Jacobi ausdrüdt, fein grader 
Sinn nicht Anhänglichkeit heucheln mochte, wo er feine Achtung 
verweigern mußte. Ja felbft nach der Einnahme von Mainz 
behielt er zunächft noch feine Burüdhaltung Er war nicht ges 
flohen wie die Anderen, weil (Bd. 8, ©. 240. 243) es ihm 
feig dünfte, mit Verleugnung feiner Grundfäge fi) an Adel 
und Geiftlichfeit anzufchliegen, und weil er nicht wußte, wohin 
bei dem Verluſt feiner Habe mit Frau und Kindern ſich wens 
den; aber nur mit fehr getheiltem Herzen fah er die Revolution 
unter feinen Augen, nad) wie vor erfchien ihm der Weg fliller 
Reform ald möglich und ald allein wünfchenswerth. »Ich bleibe 
dabei«, fchreibt Forfter noh am 21. December 1792 (Bd. 8, 
©. 248) an den Buchhändler Voß, »daß Deutfchland zu Feiner 
Revolution reif iſt; ich möchte bittend vor allen Fürften Deutfch- 
landd ftehen und fie um ihres eigenen Lebend und um des 
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Gluͤckes ihrer Völker willen befchwören, e8 bei Dem, was ges 
ſchehen ift, bewenden zu laffen, nicht Alles aufs Spiel zu feßen; 
von oben herab ließe ſich jegt in Deutfchland fo ſchoͤn eine Ver⸗ 
beſſerung friedlich und fanft verbreiten und ausführen, man Eönnte 
fo ſchoͤn, fo glüdlich von den Vorgängen in Franfreich Vortheil 
‚ziehen, ohne dad Gute fo theuer erfaufen zu müffen; ich erkenne 
mit fchredlicher Gewißheit die ganze Stärke der Gewitterwolfe 
und möchte fie fo gern abhalten und zertheilen!« Aber auf die 
Dauer war diefe neutrale Stellung undurdführbar. Bald 
wurde er immer unentrinnbarer in den Strudel der Ereignifle 
gezogen, und bald durchbrach in ihm das drängende Freiheitss 
gefühl ale Rüdficht. Man kann nicht ohne Erſchuͤtterung lefen, 
was Forfter am 6. Januar 1793 an Sömmerring (vergl. Soͤm⸗ 
merring’8 Leben. Bd. 1, ©. 279) fchreibt: »Ich habe mich für 
eine Sache entfchieden, der ich meine Ruhe, meine Studien, 
mein haͤusliches Gluͤck, vielleicht meine Gefundheit, mein ganzes 
Vermögen, vielleicht mein Leben aufopfern muß; ‘ich laffe aber 
ruhig über mich ergehen, was kommt, weil ed ald Folge einmal 
angenommener und noch immer bewährt gefundener Grundfäße 
unvermeidlich. if. Eins allein, weiß ich, ift unantaftbar mein, 
weil ich allein ed antaften könnte; das ift mein Bemwußtfein.« 
Er, der ſchon in feinen Anfichten vom Niederrhein zur Vertheis 
digung der gewaltthätigen Neuerungen Joſeph's IL. dem bee 
kannten Wort Leffing’s, daß, was Blut Eofte, gewiß Fein Blut 
mwerth fei, die Erwägung entgegengeftellt hatte, daß für Meinun- 
gen von jeher Blut vergofien worden und daß ohne folche ge= 
waltfame Mittel wir vieleicht noch in unferen Wäldern Eicheln 
fräßen, er, der ſchon damals kuͤhn behauptet hatte, daß, wer 
den Zweck wolle, auch die Mittel wollen müffe und dag Erhal- 
tung des gegenwärtigen Zuſtandes meift nur Befeindung des 
unveräußerlichen Anrechts der Menfchen auf Freiheit und Glüd- 
feligfeit fei, fchredte nicht zurüd vor der Revolution und hielt 
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die Betheiligung an derfelben um fo mehr für feine Pflicht, je 
mehr ed galt, die Bürger einerfeitd aus ihrer Schlaffheit aufzu= 
rütteln und andererfeit fie der finnlofen Wuͤſtheit wuͤſter Dema⸗ 
gogen zu entreißen. Und er, der von Kindheit auf in unſtetem 
Wanderleben ein vaterlandsloſes Daſein geführt hatte, ſchreckte 
nicht zuruͤck ſelbſt vor den weitgehendſten Folgerungen ber kos- 
mopolitiſchen Anſchauungsweiſe ſeines Jahrhunderts; er ſah das 
Vaterland nur da, wo nach ſeiner Meinung die Freiheit war, 
und glaubte, wie er noch in einer ſeiner letzten Schriften, in den 
»Pariſer Umriſſen« (Bd. 6, ©. 312) hervorhebt, mit Leſſing 
fagen zu dürfen, daß gewiffe Zeiten Männer verlangen, die über 
die Vorurtheile der Völferfchaft hinweg feien und genau wüßten, 
wo Patriotismus Tugend zu fein aufhöre Er wurde wegen 
feines geläufigen Franzöfifchfprechens Mitglied der oberften Ver⸗ 
waltungsbehörde. Er wurde Mitglied der Klubbiften, d. h. der 
politifchen Propaganda der rüchaltslos franzöfifh Gefinnten. 

Die Tragödie vollzog fih raſch. Die deutfchen Heere 
trafen ernfte Anftalten, Mainz zurüdzuerobern. Am 25. März 
1793 ging Forfter mit zwei anderen Abgeordneten nad Paris, 
um dort den Wunfch nach Einverleibung des neuen Freiftaates 
in die Grenzen Frankreichs dem franzöfifchen Nationalconvent 
zu überbringen. Kurze Zeit darauf aber war Mainz wieder 
in den Händen der Deutfchen. 

Forſter's Schuld rächte fich fehwer. Seitdem war For- 
ſter's Leben eine ununterbrochene Kette entfeßlichfter Leiden. 

Nach der MWiedereinnahme von Mainz wurde auf Zorfter’s 
Kopf ein Preis von hundert Ducaten gefebt. Forfter blieb in 
Paris, hineingeftoßen in alles Elend des Flüchtlingslebend. Er 
hatte mit der traurigften Armuth zu kaͤmpfen; bitter fcherzt er, 
er habe auf der Welt jet auf nichtd mehr achtzugeben ald auf 
feine feh8 Hemden. Seine Familie war von ihm getrennt; zu= 
erft in Straßburg, dann in Neufchatel. Forfter hatte, um die 
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Seinigen vor aller Unbill ficherzuftellen, fhon während ber 
Mainzer Revolution dies ſchwere Opfer auf ſich genommen. 
Und was am tieften an Forſter nagte, der Gang der Res 
volution felbft wurde immer troftlofer, immer entfeßenvoller. 
Er bleibt unerfchütterlich feft. bei feinen Grundfägen, bei feinem 
Glauben an den endlichen Sieg feined hoheitsvollen Ideals von 
Menfchenglüd und Menfchenfreiheit; ringsum aber umwogen ihn, 
wie er fich fchmerzlich geftehen muß, nur blinde leidenfchaftliche 
Muth, nur rafender Parteigeift und nichtöwürdige Selbftfucht, nur 
ein wuͤſtes Durcheinander von Betrügern und Betrogenen. »O 
feit ich weiß«, fehreibt Forfter am 16. April 1793 an feine Frau 
(Bd. 9, ©. 11) »daß Feine Tugend in der Revolution ift, ekelt e8 
mich an. Ich Eonnte, fern von allen idealifchen Zräumereien, 
mit unvolllommenen Menfchen zum Biel gehen, unterwegens fallen 
und wieder aufftehen und weitergehen; aber mit Zeufeln, mit 
berziofen Zeufeln, wie fie hier find? Immer nur. Eigennuß und 
Leidenfchaft zu finden, wo man Größe erwartet und verlangt, 
immer nur Worte für Gefühl, immer nur Prablerei für wirkliches 
Sein und Wirken, wer kann das audhalten?« Noch war bie 
wildefte Zeit Robespierre's nicht gekommen, aber wie trüb 
ahnungsvoll, wie fcharfbliddend prophetifch ift es, wenn Forſter 
in diefem Brief hinzufeßt: »Die Tyrannei der Vernunft, viel: 
leicht die eifernfle von allen, fteht der Welt noch’ bevor. Se 
edler und’ vortrefflicher das Inſtrument, deſto teuflifcher der 
Mißbrauch. Brand und Ueberſchwemmung, die fchäblichen Wirs 
tungen von Zeuer und Waſſer, find nichts gegen das Unheil, 
das die Vernunft ftiften wird; wohl zu merken, die Vernunft 
ohne Gefuͤhl.« . 
Der hochherzige ideale Schwärmer war in das innerfte Marf 
getroffen. In fcherzendem Trübfinn vergleicht er fich oft mit 
einem flügellahmen Adler. »Man weiß wirklich nicht«, fagt er 
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lachen bei den biefigen Auftritten? Die kluͤgſten Köpfe und, ich 
glaube, zugleich die tugendhafteften Herzen unterliegen den Ruhe: 
flörern und SIntriguanten, die unter der Larve der Volksfreund⸗ 
lichkeit fich bereichern und fich zu Herren von Franfreich machen 
wollen. Hätte man das Alles aus ber Ferne wiffen Pönnen! 
Doch dad ift eine eitle Betrachtung! Wer fagen kann, daß er 
nach feiner jedeömaligen Einficht und nach feinem Gewiſſen han⸗ 
delt, kann ruhig fein!« | 

Forfter hat vielfach über die franzöfifche Revolution ge- 
ſchrieben. Es ift rührend zu fehen, wie treu und feft er in 
allen diefen Schriften dad Banner des unverbrüchlichen Menfch- 
heitsideals aufrecht erhält. Er leugnet nicht die Gräuel und 
Schreden der Revolution, aber er betrachtet fie als vorüber- - 
gehenden Naturprozeß. 

Zu diefer ſchweren Enttäufhung fam noch ein anderes 
entfegliched Unglüd. Schon in den lebten Sahren, in Mainz 
hatte fich fein Verhaͤltniß zu feiner Frau fehr getrübt. Xherefe, 
die ihr eigener Vater, der freffliche Heyne, fogar noch im Jahr 
1805 (vergl. Soͤmmerring's Leben. Bd. 1, ©. 98) eine hochge⸗ 
fhraubte Natur nennt, hatte fich Zorfter entfremdet; ihr Herz 
gehörte Forſter's Freund Huber, der damals als fächfifcher Ge- 
häftöträger in Mainz lebte. Jetzt da Forfter in Paris war, 
hatten fi) Huber und Therefe in Neufchatel zufammengefunden. 
Arglos fieht Forfler in Huber nur feinen Freund; und je un⸗ 
glüdlicher er fich in Paris fühlt, mit um fo größerer Hingebung 
denft er an Weib und Kind. Er fendet ihnen felbft das Un- 
entbehrlichfte, forgt, hofft und träumt für fie, und bleibt mit 
den Geliebten in ununterbrochenem Briefwechſel voll der zars 
teften und treuften Empfindungen. Für fich. felbft hat er auf 
glüdliche Tage verzichtet; aber den Seinigen möchte er fo gern 
noch Glüd und Genuß gefichert wiffen; lediglich) um ihretwillen 
denft er an neue Lebenöplane, bald will er fih in Indien 
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eine geſicherte Stellung gewinnen, bald will er Arzt wer⸗ 
den, bald in England die Leitung einer Buchbruderei übers 
nehmen. Und zulest kann er ed nicht länger ertragen, Diejeni⸗ 
gen fo ange nicht gefehen zu haben, an denen fein ganzes 
Herz hängt. Er verfchafft fih die Mittel, an der Schweizer 
Grenze die Frau und die Kinder wieberzufehen. Er fieht da 
Surchtbarfte. Er kann fich nicht täufchen, von welcher Art die _ 
Verbindung zwifchen Huber und feiner Frau ift. Der höhe edle 
Sinn Forſter's beftand auch dieſe herbfle Prüfung. Forſter 
überwindet fih. Die Treulofe hat ihm felbft die Erinnerung an 
feine Vergangenheit vergiftet; aber fie ift mit feinem tiefften Em⸗ 
pfinden auf's innigfte verwachfen, fie ift Die Mutter feiner Kinder. 
Er hält e8 fogar für möglich, auch unter den völlig veränderten 
Verhältniffen dereinft wieder in ihrer Nähe leben zu können, ihr 
unveränbderter Freund zu bleiben. Wenige Lage nachher fchreibt 
er, am 6. November 1793, aus Pontarlier an Thereſe einen 
Brief, der nur Worte der Liebe, der Hoffnung enthält. »Mir 
ift zu Muth wie dem Erdenfohn Antäus, der neue Kräfte be- 
kam, wenn er feine Mutter Erde anrührte. Mein Muth, aus⸗ 
zuharren, ift fefter, entfchiedener; die Refignation, wenn ich ed 
fo nennen fol, in Alles, was nun gefchehen mag, hat nun 
keinen Kampf mehr. Was dahinter ift, fehe ich mit dem Rüden 
an, und nun vorwärts, vorwärts; wir koͤnnten noch ein zwanzig 
oder dreißig Jahre vergnügt fein und beis und nebeneinander 
leben.« Und auch an anderen Stellen feiner Briefe (Bd. 9, 
©. 134. 147) fpricht er in gleichem Sinn. Aber tief innen nagte 
und bohrte doch der Sram ununterbrüdhar. 

Seitdem kraͤnkelte Zorfter mehr und mehr. Er ftarb am 
11. Sanuar 1794 in Paris an feinem gichtifchen Leiden, das 
ihm in das Herz getreten war; arm, verlaflen, einfam, noch nicht 
vierzig Sahre alt. Der Redacteur des Moniteur, mit Forfter 
befreundet, fcheint der Vertraute von Forfter’s tiefftem Leid 
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gewefen zu fein; er ließ es ſich troß aller GBegenvorftellungen 
niht nehmen, in der Anzeige von Forſter's Tod von einem 
„chagrin domestique* zu fprechen. 

Noch der letzte Brief Forſter's war an feine Frau ge 
richtet. Er endet mit den Worten: »Küßt meine Herzblättchen!« 
Auch auf dem Sterbebett waren feine Kinder fein ſtetes Sinnen 
und Sorgen. 

Therefe, feine Wittwe, die fo fchwere Schuld an Korfter’s 
Tod trug, bat für die von ihr im Jahr 1829 herausgegebene 
Sammlung von Forſter's Briefen den Sprud aus Goͤtz von 
Berlihingen zum Motto gewählt: »Wen Gott nieberfchlägt, 
der richtet ſich nicht felbft wieder auf. Ich weiß am beften, 
was auf meinen Schultern liegt. Unglüd bin id gewohnt zu 
dulden. Und jest iſt's nicht Weislingen allein, nicht die Bauern 
allein, nicht der Tod ded Kaiferd und meine Wunden. Es ifl 
Alles zufammen.« 

Wir möchten diefen Worten den Schluß des Goͤtz hinzu⸗ 
fügen: »Wehe der Nachtommenfchaft, die dich verfennt.« 

Die meiften Zeitgenoffen urtheilten fehr hart über Forſter. 
Zeiten der Reaction haben ihre Freude daran, die wehrlofen 
Opfer zu ſchmaͤhen und zu hoͤhnen. Es fchmerzt, felbft Männer 
wie Schiller und Wilhelm von Humboldt unter diefen unrittere 
lichen Gegnern zu fehen. Das Urtheil der Gegenwart hat dies 
Unrecht gefühnt. Jetzt hat ſich vollauf erfüllt, wa Herder in 
der Vorrede zu der zweiten Ausgabe der Sakontala mit Zuvers 
ficht ausfpradh, daß der Name Georg Forſter's den Deutfchen 
immer »in lieblihem Andenten« bleiben werbe. 





Siebentes Kapitel. 


Nachklänge der Sturm: und Drangperiobe. 


Auf die reine und freie Bildungshöhe Goethe's und Schil⸗ 
ler's vermochten fih nur Wenige zu ftelen. Schon 1784 in 
dem Gedicht »Bueignung« rief Goethe der Göttin ber Wahrs 
beit und Schönheit fehmerzlich zu: »Ach, da ich irrte, hatt’ ich 
viel Gefpielen; da ich Dich Fenne, bin ich faft allein.« 

So tief war dad Thema der Sturm: und Drangperiode, 
die verzehrende Pein über den tragifchen Zwieſpalt zwifchen den 
Forderungen bed idealiftifchen Herzens und den kalt abweifenden 
Grenzen der Wirklichkeit, in alle Gemüther gedrungen, daß Keiner 
fich diefem Zwiefpalt und dem Ruf nach Verfühnung und Ueber- 
windung befjelben entziehen konnte. Aber während Goethe und 
Schiller diefen Kampf zu vollendetem Sieg geführt hatten, in⸗ 
foweit nämlich innerhalb ftreng in fich abgefchloffener Innerlichs 
feit ausgekaͤmpft werben kann, was einzig der Kampf und ber 
Sieg der fortfchreitenden Gefchichte felbft ift, mußten fich faſt alle 
die Anderen unfertig entweder mit halben und unzulänglichen 
Siegen begnügen ober fie verfiridten fi mitten im Kampf wies 
der in neue Irrungen und Niederlagen. 

Gleich Goethe und: Schiller Fämpfte man gegen die Mängel 
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und Kränflichfeiten der Sturm: und Drangperiode, aber man 
blieb nach wie vor unter deren hemmender Nachwirkung. 

Die Gefchichte der deutſchen Dichtung ift die getreue Spies 
gelung diefer feltfamen und wirren Schwankungen. 

Es find befonderd vier bedeutende Erfcheinungen, welche 
auf der Wende ded Jahrhunderts neben der großen Dichtung 
Goethe's und Schiller's hervorragen; die letzten Romane Klin⸗ 
ger’d, die geniale Humoriſtik Jean Paul's, die finnige und dur) 
ſchwere Lebenstragif tief rührende Geftalt Hoͤlderlin's, die Ans 
fänge der fogenannten romantifchen Schule. In allen diefen Er« 
fcheinungen berfelbe gemeinfame Antrieb und Grundgedanke, die 
Unverbrüchlichleit ded SIdealiemus. Aber in der entfcheidenden 
Frage über dad Mefen diefes Idealismus und über die Grenze 
und die Art feiner Verwirklichung, ftehen fie, wie zur Denk⸗ 
und Dichtmweife Goethe's und Schiller’, fo auch unter fich felbft, 
in fcharfem, oft fogar in leidenfchaftlich feindlihem Gegenſatz. 


1. 
‚Die legten Romane Klinger’s. 


Marimilien Klinger, einft einer der wilveften Stürmer und 
Dränger, war einer der Wenigen, die fich aus den phantaftifchen 
Tugendwirren der Sturm: und Drangperiode zu fittlicher Klars 
heit retteten. Unter den fchwierigften Verhältniffen, durch welche 
nur die Edelften makellos hindurchzugehen wiſſen, hatte er fich 
zu einem Charakter von feltener Kraft und Hoheit geflärt und 
gefeftigt. Ä 

Klinger’3 Laufbahn in Rußland, wohin er im Herbft 1780 als 
Vorlefer des Großfürften Paul gekommen, war eine fehr glänzende. 
Nachdem er mit. dem Großfürften faſt ganz Europa durchreift 
hatte, wurde er 1785 in Peteröburg an das Erziehungsinftitut des. 
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adlichen Sadettencorps berufen. Im erften Jahr der Regierung 
Paul's wurde er Generalmajor und Director ded Cadettencorps, 
unter Alerander wurde er Curator der Univerfität Dorpat mit 
dem Range eined Generallieutenantd. Er heirathete eine durch 
Schönheit und Bildung ausgezeichnete vornehme Ruſſin mit 
reichem und weitem Grunbbefiß, eine natürliche Tochter der Kai- 
ferin Katharina. Er ftand auf einer. Höhe, wie fie wohl Nies 
mand dem fahrenden Schüler der Sturm: und Drangperiobe 
vorausgefagt hätte. Aber wie Klinger diefe Gluͤcksguͤter errun⸗ 
gen und in welchem Sinn er fie aufnahm, bezeugen die hochher= 
zigen Worte, mit welchen er als Greis in feinem fehönften Buch, 
in den »Betrachtungen und Gebanfen über verfchiedene Gegen- 
flände der Welt und Literatur,« uns einen Einblid in fein ins 
nerftes Sein eröffnet. 8. 560 lautet: »Iſt ed möglich, mit einem 
wahren, freien, ganz natürlichen, oft auch kuͤhnen Charakter, 
ohne irgend jemanden abfichtlih die Cour gemacht zu haben, 
ohne alle Intrigue, mit Furcht vor ihr und mit Streben gegen 
fie, felbft im Kampfe mit fehlechten Menfchen, durch die Welt zu 
tommen, darin emporzutommen, fich aufrecht zu erhalten — und 
das wohl auch am Hofe? Die Frage fcheint von einem Traͤu⸗ 
menden aufgeworfen zu fein; und in ber. &hat, der, welcher die 
Miene des Wachenden dabei annehmen will, muß fie durch fein 
praktifches Leben ſchon aufgelöft haben. Was muß indeffen ein 
Mann thun, um den oben angedeuteten Zweck zu erreichen? 
Sreilich manched ganz Ungemwöhnliche. Erftlih und vorzüglich 
muß er an das, was die Menfchen Glüdmachen nennen, gar 
nicht denken, ftreng und Präftig, auf gradem offenem Wege, ohne 
Furcht und Rüdficht auf fich, feine Pflicht erfüllen, alfo fo rein 
von Sinn und Geift fein, daß Feine feiner Handlungen mit dem 
fhmußigen Flecken des Eigennutzes bezeichnet fei. Ift von Recht 
und Gerechtigkeit die Rebe, fo muß ihm der Große und: Bedeu⸗ 
tende eben das fein, was ihm der Kleine und Unbedeutende ift. 
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Er muß zweitens zu feiner Erhaltung und reinen Verhaltung 
frei von der Sucht zu glänzen, frei von der ſchaalen Eitelkeit 
und der unrubigen Ruhms und Herrſchſucht fein, burch deren 
raftlofed Antreiben die Menfchen auf dem Theater der Welt die 
meiften ihrer Thorheiten begehen und Diejenigen, auf und durch 
welche fie wirken wollen, empfindlicher und tiefer beleidigen, ald 
durch die Präftigfte, reinfte, ja Fühnfte Tugend felbf. Drittens 
muß ein Mann von foldhem Gefühl nur auf dem Theater der 
Welt erfcheinen, wann und wo es feine Pflicht erfordert, übri- 
gend als ein Eremit, in feiner Samilie, mit wenigen Freunden, 
unter feinen Büchern, im Reiche der Geifter leben. So nur 
vermeidet er dad Bufammenftoßen mit den Menſchen über Klei- 
nigfeiten, um die ſich das Wefen und Thun derfelben im Ganzen 
dreht, und nur fo mag er Verzeihung für feine Sonderbarkeit 
finden, da er wirklich feinen Pla einnimmt, die Gefellfchaft 
durch feinen Werth nicht drüdt und Nichtd von ihr fordert, als 
nach gethaner Pflicht ruhig leben zu dürfen. Reizt er bann 
den Neid, flößt er dann noch Haß ein, fo gründen fich beide 
auf das, was der Anklaͤger felbft nicht gern auöfpricht, worüber 
er wenigftend nicht wagt, dem von ihm Angeklagten mit Vor⸗ 
würfen vor die Stirn zu treten. Wer e8 nun dahin gebracht hat, 
dem gelingt gar Vieles in der Welt, dem gelingt fogar, woran 
er nicht denkt, was er nicht ald Zweck beabfichtigt, dad endlich 
zu erhalten, was die Menfchen im groben Sinn Glüd nennen. 
Ich koͤnnte das Kapitel verlängern, aber ich feße nur das hinzu: 
er muß fi vor allem Reformationdgeift und feinen Zeichen hüten, 
muß nie mit Leuten, die nur Meinungen haben, über Meinungen 
ftreiten, muß von fich ſelbſt und über fich felbft nur im Stillen 
reden und denken, dad heißt in feinem tiefften Innern, in feinem 
Cabinet.« Und in demfelben Sinn fagt 8.589: »Ich habe, was und 
wie ich bin, aus mir felbft gemacht, meinen Charakter und mein 
Inneres nach Kräften und Anlagen entwidelt, und da ich diefes 
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fo ernftlich als ehrlich that, fo Fam dad, was man Glüd und 
Auffommen in der Welt nennt, von felbfl. Mich felbft habe ich 
fchärfer und fehonungdlofer beobachtet und behandelt ald Andere. 
Durch Geburt und Erziehung lernte ich die niederen und mitts 
leren Stände, ihre Noth, ihre Verhältniffe, ihr Gluͤck, durch 
meine age die höheren und höchften Stände, ihre Taͤuſchungen, 
ihre Schuld und Unfchuld kennen. Ich habe nie eine Rolle . 
gefpielt, nie die Neigung dazu in mir empfunden, und immer 
den erworbenen und feftgehaltenen Charakter ohne Furcht dar= 
geftellt, fo daß ich die Möglichkeit gar nicht mehr fürchte, anders 
fein oder anders handeln zu können. Bor der Verſuchung An⸗ 
derer ift man nur dann ganz fiher, wenn man fich felbft zu 
verfuchen nicht mehr wagen darf. Ich habe in einem fehr gros 
fen Reiche von der Zeit gelebt, da ich dem männlichen Alter 
 entgegentrat; viele Gefchäfte find mir aufgetragen worden, bie 
mich mit allen Ständen in Verkehr festen; aber nach ihrer täg- 
lichen Beendigung verbrachte ich die mir gewonnene Zeit in ber 
tiefften Einfamteit, in der möglichften Befchränktheit.« Es war 
Klinger nicht zu verargen, wenn er auf dieſe hohe fittliche Kraft, 
in den verwideltftien Lagen durchaus untadelhaft durch die Welt 
gegangen zu fein, und fich in der herben Schule des Weltmannd 
ein unvertrodneted Herz erhalten zu haben, in feinem Alter mit 
ſtolzer Genugthuung zurüdblidte. »Dieſes nenne ich,« fagt er 
(ebend.-$. 102), »den Kern im Menfchen aufbewahren, und 
darauf arbeite ich, überzeugt, daß der innere Menfch nie altert, 
wenn Berfiand und Herz fich nicht trennen.« 

Je fchreiender ihm die Gräuel des ruffifchen Despotismus 
täglich entgegentraten, um fo männlicher und felbftgewiffer wurbe 
fein Sreiheitöfinn, um fo weiter ausſchauend fein Denken über 
die Urfachen menfchlicher Knechtfchaft und über die Mittel, den⸗ 
felben abzuhelfen. Rouffeau blieb auch dem reifen Mann, mad 
er dem Juͤngling gewefen; aber an Rouſſeau's Seite trat fortan 
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zugleih Tacitus. Es war ein mannhafter Kampf, welchen 
Klinger fiegreich beftand, freilich nicht, ohne auch feinerfeits Wun⸗ 
den davonzutragen. Es war leider nur allzu natürlich, daß 
diefer grelle Widerfpruch zwifchen den Forderungen der unvers 
äufßerlihen Menfchenwürbe und der Niedertracht der ihn rings 
umgebenden Wirklichkeit allmälich feine edle Seele verbüfterte. 
Zinfterer Stoicismus und bittere Menfchenverachtung fchlichen 
fih in fein Wefen; Züge, welche in allen fpäteren Schriften 
Klinger's fchroff hervortreten und und um fo tiefer ins Herz 
ſchneiden, je eindringlicher und ergreifender fie die Sprache 
ſchwerer und tief empfundener Lebenderfahrung fprechen. 

Zu derfelben Zeit, da felbft Schiller, der in feinen Jugend⸗ 
bichtungen fo Revolutionäre, fi) immer mehr und mehr der po⸗ 
Iitifchen Dichtung entzog und in hehrfter Strebensgemeinfchaft 
mit Goethe einzig nach tdealfter Formenreinheit fuchte, griff die 
Dichtung Klinger's in die großen Öffentlichen Fragen und Iegte 
mit ruͤckſichtsloſer Schärfe die Schäden bloß, unter welchen 
Staat und Gefelfhaft, Sitte und Denkart verkuͤmmern, und 
die Menfchheit ihrer angeborenen Größe und Herrlichkeit ent: 
fremden. 

Auch wenn Klinger ein größerer Dichter gewefen wäre, als 
er in der That war, konnte in fo fehönheitslofer Wirklichkeit eine 
ſolche Poefie nur eine Poefie des Mißmuths, oder, wie die übliche 
Kunftfprache zu fagen pflegt, nur eine Poefie des MWeltfchmerzes 
und ber Berriffenheit fein. Infofern ift Klinger, obgleich in 
feinem eigenften Wefen durchaus deutſch und feine Schriften 
ausſchließlich nur an die Deutichen richtend, doch ein fehr be= 
beutfamer Vorläufer der neueren ruffifhen Dichtung , die ſelbſt 
in ihren reichften Dichtergenien nur eine pathologifche Dichtung, 
db. h. nur eine Krankheitögefchichte der herrfchenden Staats: und 
Geſellſchaftszuſtaͤnde iſt. 

Schon in den Trauerſpielen Klinger's, welche aus den erſten 
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Fahren feines ruffifchen Lebens flammen, ift dieſer unbeugfam 
tapfere Freiheitöfinn fcharf ausgeſprochen. Künftlerifch find diefe 
Trauerfpiele ſchwach, obgleih an die Stelle der jugendlichen 
Verzerrung jegt überall Maß und männliche Laͤuterung getreten 
ift; aber als fittliche That, ald Urkunden der Gefinnung des 
Dichters, find fie unſchaͤtzbar und aufs tiefſte verehrungswuͤrdig. 
Ein Marquis Poſa in ruſſiſcher Generalsuniform! 

Der »Guͤnſtling« (1785) iſt durchgluͤht von dem brennend⸗ 
ſten Haß gegen den Trug und die Gewaltthaͤtigkeit ſelbſtſuͤchtiger 
Hoͤflinge; die Fuͤrſten, wenn auch an ſich vielleicht edle Na⸗ 
turen, unterliegen der Liſt und Schmeichelei derſelben, und 
werden in ihren Haͤnden willenloſe Werkzeuge der Bosheit. 
»Damokles« (1790) iſt die Tragoͤdie eines edlen republikaniſchen 
Helden, der ſich von ſeinem verderbten Volk verlaſſen ſieht, 
nachdem er auf ſeinen Ruf die Tyrannei angegriffen. Und in 
der »Medea auf dem Kaukaſus« (1791) liegt nicht blos jener 
Prometheiſche Trotz, welcher unerſchrocken bleibt, auch wenn 
ringsum der Erdkreis zuſammenbricht, ſondern auch mit nicht 
minderer Ausdruͤcklichkeit der Gedanke, daß das Pfaffenthum ein 
ebenſo ſchlimmer Feind menſchlicher Bildung und Freiheit ſei 
als der Despotismus. 

Allein am tiefſten und ausfuͤhrlichſten hat Klinger ſein 
Denken und Empfinden in ſeinen lehrhaften Romanen niederge⸗ 
legt. Klinger ſelbſt nannte ſie, weil er ſie als Ausdruck ſeiner 
tiefſten Weltanſchauung betrachtet wiſſen, wollte, philoſophiſche 
Romane. Die Abfaſſung des umfangreichen Cyklus faͤllt in die 
Jahre 1791 bis 1805. Klinger trat eben in ſein vierzigſtes 
Lebensjahr, als er ſie begann. 

In der »Nachricht an das Publicum,« welche er dem erſten 
dieſer Romane vorausſchickt, betont der Verfaſſer mit Nachdruck, 
daß der Plan aller dieſer Romane zu gleicher Zeit in ihm ent⸗ 
ſtanden, und daß, ſo ſelbſtaͤndig und abgeſchloſſen jeder Roman 
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in fich fei, doch ein fefter einheitlicher Grundgedanke durch alle 
bindurchgebe. 

Es ift das alte, aus der Sturms und Drangperiobe hers 
übergenommene Thema von der Kluft zwifchen Ideal und Wirk 
lichkeit; aber auf das große Leben der Geſchichte angewendet. 

Wir unterfcheiden drei Gruppen, deren jebe biefem Ge 
danken eine neue Wendung und einen fihtbaren Fortfchritt 
giebt. 

Die erfte Gruppe beſteht aus Fauſt's Leben, Thaten und 
Döllenfahrt, aus der Geſchichte Raphael's de Aquillas und aus 
der Gefchichte Giafars des Barmeciden. Erfchütternde und 
gedankentiefe Gemälde menfchlihen Ringens und Kämpfend 
gegen Schidfal und Weltlauf; aber herb und verfühnungloß. 
Bon diefer Gruppe vor Allem gilt, was Jean Paul in der Bor: 
fhule der Aefthetil von einem undichterifchen Plage: und Polters 
geift fpricht,, welcher Ideal und Wirklichkeit, flatt auszufähnen, 
nur noch mehr zuſammenhetze. Schredhaft klingt und überall 
der unbeimlihe Refrain entgegen, daß das Gute und Edle 
unterliege und daß nur das Boͤſe fiege und triumphire. Gegen 
die Schlechtigkeit der Welt bleibe dem Menfchen nichts als 
ſchmaͤhlicher Untergang, höchftens in diefem Untergange bad Bes 
wußtfein der Unfchuld und eines guten Gewiſſens. 

Klinger's Fauft ift nicht eine Tragoͤdie des über feine 
Schranken binausftrebenden Menfchengeifted im ber großartigen 
Auffaflung Goethes, ſondern nur ein Glaubensbekenntniß über 
Bildung und Gefchichte der Menfchheit im Sinn Rouſſeau's. 
Lange hatte fih Fauſt mit den Seifenblafen der Metaphyſik, 
den Irrwiſchen der Moral und dem Schatten der Theologie 
berumgefchlagen, ohne eine fefte haltbare Geftalt für fein Denken 
und Empfinden berauszulämpfen. Das Leben der Wiffenfchaft 
hatte den heftigften Durft nah Wahrheit in feiner Seele ents 
brannt; feine Ernte aber war nur Zweifel, nur Unwille über 
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die Kurzfichtigkeit der Menfchen, nur Grollen. und Murren 
gegen Den, der ihn fo.gefchaffen, daß er das Licht zwar zu 
ahnen, die dicke Finfternig aber nicht zu durchbrechen vermochte. 
Er hatte die Buchdruderkunft erfunden; fein Jahrhundert aber 
ließ ihn im Stich, er ſchmachtete mit Weib und Kind im hoͤch⸗ 
fien Elend. Er begann zu glauben, daß bei der Austheilung 
des Gluͤcks der Menfchen den Vorfitz nicht die Gerechtigkeit 
habe; und fein gekraͤnkter Geift ftrebte den verfchlungenen 
Knaͤuel endlich einmal aufzumwideln. Er wollte den Grund des 
moralifchen Webels, das Berhältnig des Menfchen zu dem Ewi⸗ 
gen erforfchen; er wollte wiflen, ob Gott es fei, der das Mens 
fhengefchlecht leite, und — wenn? — moher bie qualvollen - 
Widerfprüche entftänden. In dieſer Pein macht Kauft von 
feiner Kunft der Magie Gebraud) und citirt den Teufel. »Du 
folft« — fo lauten feine Worte .an ihn — »bdie dunkle Dede 
wegreißen, die mir die Geiftermelt verbirgt, ich will wiſſen, 
warum der Gerechte leidet und der Kafterhafte glücklich ift, warum 
wir einen rafch vorübergehenden Genug durch Jahre voll 
Schmerzen und Leiden erfaufen mäffen; Du ſollſt mir den 

Grund der Dinge, die geheimen Springfedern der Erfcheinungen 
der phufifchen und moralifhen Welt eröffnen, faßlich ſollſt Du 
mir Den machen, ber died Alled geordnet hat.« Der Vertrag 
wird gefchloffen. Der Teufel verpflichtet fi, Fauſt auf die 
Bühne der Welt zu führen und ihm zu zeigen, in wie weit 
der Menfch fich rühmen dürfe, der Augapfel Gottes zu fein. 
Nun beginnt die gemeinfame Wanderung. Fauft wird Augen- 
zeuge ber ſchrecklichſten Gräuel ber Gefchichte feiner Zeit. Im 
Deutichland die Barbarei und Grauſamkeit der Heinen Fürften, 
welche ihre Unterthanen ſchnoͤde verkaufen, in Frankreich bie 
Nichtöwärdigkeit und der Despotismus Ludwig’d XL, in Eng⸗ 
land Richard IIL, in Italien das Wuͤthen und Schwelgen Caͤ⸗ 
far Borgia’8 und Alerander’3 VL Fauſt efelt vor den Men⸗ 
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(den, vor ihrer Bellimmung, vor der Welt und dem ke- 
ben. Und es ift ganz im Sinn Rouffeau’d, wenn dem rath> 
108 Verzweifelnden dann der Teufel zuruft: »Thor, Du fagit, 
Du haͤtteſt den Menſchen kennen gelernt? Wo, wie und wann? 
Haft Du aud einmal feine Natur durchforfcht und erwogen, 
haft Du abgefondert, was er zu feinem Wefen Fremdes hin- 
zugefegt, daran verpfufcht und verfiimmt hat? Haft Du bie 
Bebürfniffe und Lafter, die aus feiner Natur entfpringen, mit 
denen verglichen, die er der Kunft und feinem verborbenen 
. Willen allein verdbanft? Du haft die Maske der Gefellfchaft 
für feine natürliche Bildung genommen und nur den Men- 
ſchen kennen gelernt, den feine Lage, fein. Stand, fein Reichs 
thum, feine Macht und feine Wiffenfchaften dem Verderben ges 
weiht haben, der feine Natur am Goͤtzen des Wahns zerfchlagen 
bat. Die Herrfcher der Welt, die Tyrannen mit ihren Henkers⸗ 
Enechten, wolläftige Weiber, Pfaffen, die die Religion ald Werks 
zeuge der Unterdrüdung nutzen, baft Du gefehen; nicht aber 
Den, der unter dem fchweren Joch feufzst. Stolz bift Du an 
der Hütte ded Armen und Befcheidenen vorübergegangen, ber 
die Ramen Eurer erfünftelten Laſter nicht Fennt, im Schweiße 
feined Angefichtd fein Brot erwirbt und in der lebten Stunde 
bed Lebens fich freut, fein mühfames Tagewerk geendet zu haben. 
Hätteft Du da angellopft, fo wuͤrdeſt Du freilich ein ſchales 
Ideal von herrifcher überfeinerter Zugend, die eine Lochter 
Eurer Lafter und. Eures Stolzes ift, nicht gefunden haben, aber 
ben Menfchen in ftiller Befcheidenheit, großmüthiger Enifagung, 
der unbemerkt mehr Kraft der Seele und mehr Tugend ausübt, 
als Eure im blutigen Felde und im trugvollen Cabinet beruͤhm⸗ 
ten Helden. Ohne diefe Helden, ohne Eure Pfaffen und Philos 
fophen würden fich bald die Thore der Hölle fchließen.« 

Und die »Geſchichte Raphael's de Aquillad« und die »Ge⸗ 
ſchichte Giafars des Barmeciden« werden vom Verfaſſer aus- 
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druͤcklich als Seitenflüde des Fauft bezeichnet. Die Gefchichte 
Raphael's fpielt zur Zeit der Religiondfriege der Spanier gegen 
die Mauren; ein junger edler Spanier ergreift offen Partei für 
die Verfolgten und fällt ald Opfer der Inquifition. Die Ges 
fhichte Giafars ift die Gefchichte eines freifinnigen, kühn aufs 
ftrebenden Geifted, der alle Berfolgungen und. Martern bed er- 
grimmteften und rahfüchtigften orientalifhen Despotismus zu 
erbulden hat. Beide Gefchichten find eine fo wüfte Häufung 
der furchtbarften Schaudergemälde, wie fie kein neuerer franzoͤſi⸗ 
fher Romantiker greller hätte erfinnen koͤnnen; die ganze Welt 
erfcheint, um einen Ausdrud Klinger’3 felbft zu entlehnen, nur 
als ein ungeheures, von Blut triefendes, von Brüllen und Ges 
ftöhn erfchallendes Schlahthaus, wo ein unerfättlicher Dämon 
herumwuͤthet und herummwürgt, und nur der Dampf der Vernich⸗ 
tung in feine Nafe fteigt. Und die Nußanmwendung liegt auch 
bier wieder, ähnlicy wie im Fauft, in den Worten: »Uns druͤcken 
zwei von und ſelbſt geſchaffene und feiſt genaͤhrte Dämonen nies 
der. Eine verzagte furchtſame ſelbſtige Politik unſerer Herrſcher, 
die in dem Menſchen nichts erblicken als ein Werkzeug, das ge⸗ 
bildet iſt, fuͤr ihre Luͤſte, Herrſchſucht, Habſucht und Verſchwen⸗ 
dung zu arbeiten, und die ihm jede Gegenwirkung nach nur von 
ihnen entworfenen Geſetzen zum Verbrechen zu machen wiſſen; 
und eine Religion, die allen Kraͤften des Geiſtes und des Ver⸗ 
ſtandes offenen Krieg ankuͤndigt, deren zerſchmetternde Keule un⸗ 
aufhoͤrlich vom Blut der Erſchlagenen traͤufelt und die die freche 
Hand des Prieſters unter Lobgeſang gegen die Feſte des Him⸗ 
mels ſchwingt.« Andererſeits aber ſuchen dieſe Schaudergemaͤlde 
doch nach einer Loͤſung und Verſoͤhnung. Waͤhrend Fauſt an den 
Uebeln und Gebrechen der Geſellſchaft, von denen er entweder 
blos Zuſchauer iſt oder die er ſelbſt bewirken hilft, ſcheitert, zei⸗ 
gen ſich, nach dem Ausdruck des Verfaſſers, Raphael und Gia⸗ 
far als privilegirte Geiſter, uͤber welche dieſe Daͤmonen nichts 
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vermögen, ja welche, unbefudelt von der fie rings umgebenden 
Schlechtigkeit, durch ihr BVeifpiel die Größe und Würde ber 
Menfchheit bethätigen. Iſt der Menfch reinen Herzens und 
ftarker Vernunft, fo bleibt er ungebrochen auch in Elend und 
Tod. 

Es folgt die zweite Gruppe; drei Romane, welche gleich 
der Gefchichte Giafar's nach dem Vorbild Wieland’d und ber 
Sranzofen in die. Form orientalifher Märchen gekleidet find. 
Nicht fo gräßlich und peinigend wie die vorangegangenen Ro⸗ 
mane, aber breit und allzu abfichtlic, Iehrhaft. Daſſelbe Thema, 
aber mit dem Verſuch einer andern Loͤſung. 

Zunaͤchſt auch hier wieder die Naturwibrigkeit und Verderbt⸗ 
heit der herrſchenden Weltlage. Die beiden erſten Romane, 
»Sahir« und die »Reiſen vor der Suͤndfluth«, ſind politiſche 
Satiren, namentlich der deutſchen Kirchen⸗ und Staatszuſtaͤnde. 
Der dritte Roman aber, »Der Fauſt der Morgenlaͤnder oder 
Wanderungen Ben Hafid’«, der Abſchluß und die Spike dieſer 
zweiten Gruppe, führt die Frage nach dem Verhältnig von Ideal 
und Wirklichkeit auf einen durchaus anderen Standpunft, als 
der Standpunkt der Romane der erften Gruppe war. Die Gleich: 
heit des Themas ift durch den Titel angedeutet, welcher mit 
Iharfer Betonung an des Verfaſſers Behandlung der Fauftfage 
erinnert; gleichwohl fteht der morgenländifche Fauſt zu dem 
abendlandifchen Kauft in fchneidendem Gegenfag. Sollen wir 
unausbleiblich, wie ed jenem erften Zauft begegnete, an ber 
Schlechtigkeit der Welt rettungslos zerfchellen oder höchftens den 
leivigen Troſt fchmerzvoller Entfagung finden? Die Antwort 
des zweiten Kauft ift Eühner und thatkräftiger. Die Macht des 
aus dem tiefften Herzen kommenden Idealen ift troß aller 
Schranken und. Widerfprüche unvertilgbar. Das Herz fol unter 
dem Falten Verſtand nicht verfümmern. Das Herz erfchaffe die 
That, der Verfland überlege und rathe, Güte und Weisheit feien 
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miteinander im Bunde, dann geht der Sterbliche feften und 
ficheren Trittes einher, das Uebrige iſt des Schickſals. 

In der dritten Gruppe treten wir unmittelbar in die Wirren 
und Kaͤmpfe der naͤchſten Gegenwart und Wirklichkeit. Es ſind 
drei verſchiedene, untereinander eng zuſammenhaͤngende Schriften; 
zwei Romane, »⸗Geſchichte eines Deutſchen der neueſten Zeit« 
und »Der Weltmann und der Dichter«, und eine Sammlung 
von Aphorismen, welche den Titel »Betrachtungen und Gedanken 
uͤber verſchiedene Gegenſtaͤnde der Welt und Literatur« fuͤhrt. 
Klinger's reichſte und bleibendſte Werke. Unbeſtechliche Seelen⸗ 
hoheit und ruhige Klarheit erfahrener Weltbildung. 

Der erſte Roman, »Geſchichte eines Deutſchen der neueſten 
Zeit«, iſt die Geſchichte eines jungen ſchwaͤrmeriſchen Staats⸗ 
mannes, der ſich in feiner Jugend ein begeiſtertes Freiheits⸗ und 
Zugendideal aus Rouffeau gebildet hat und nun auch in feinem 
reiferen Alter, an die Spibe eined Pleinen deutſchen Staats ge⸗ 
fteüt, fein Gewiſſen nicht unter den Goͤtzen des herrfchenden Sys 
ſtems beugen will. Der Lohn feiner hochherzigen Beftrebungen 
ift das leidvollſte Märtyrertfum. Als er bei Ausbruch der 
franzöfifchen Revolution den Abel aufforderte, Die Vorrechte aufs 
zugeben, »welche fich für diefe Zeit und die darin lebenden Men⸗ 
fhen nicht mehr ſchicken«, wurde er als ein Feind des Adels 
und der alten und guten Ordnung verdächtigt, verfolgt und vers 
drängt. Und ald er nun felbft nach Frankreich ging, um dort 
die anbrechende Morgenröthe der neuen Freiheit mit eigenen 
Augen zu fchauen, da erging es ihm, wie ed Georg Forfter er- 
ging; er wurde der Augenzeuge ber mörberifchen Gräuel ber 
Schredenstage. Sein Herz verbüfterte fi, und vergebens 
fämpfte er, in biefer ihn wild umbrauſenden Anarchie feine wan- 
kende fittliche Kraft in alter Klarheit und Unerfchütterlichkeit 
aufrecht zu halten. Sein Lebendmuth brach vollends, als, mie 
es ebenfalls das Schickſal Forſter's war, die Treuloſigkeit einer 
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beißgeliebten Frau auch fein haͤusliches Gluͤck vernichtete. Er 
verliert den Glauben an die Macht der Tugend, er wirb Mens 
ſchenhaſſer; Menſchenhaſſer befonders darum, weil er ſich ſelbſt 
baßt, daß er aufhören fonnte, der zu fein, der er war. Gleiche 
wohl ift diefer Roman, trotz feiner ſchrillen Herbigkeit, ein Evans 
gelium der Liebe und der Verfühnung. Es ift fehr zu bebauern, 
daß der Dichter nicht die Kraft befefien bat, das allmälice 
Wiederermachen der befieren Natur feines Helden mit berfelben 
Friſche und Eindringlichkeit zu fehildern wie deren allmäliche 
Verdüfterung; die Entfühnung wird nur durch einen Deus ex 
machina, nicht durch die innere Zolgerichtigkeit des Entwicklungs⸗ 
ganges herbeigeführt. Aber der Grundgedanke des Romans if: 
Es ift im Lauf der Welt fehwer, fi) den Glauben an Die Herr 
fhaft der Tugend nicht erfchüttern zu Laffen, und body iſt dieſer 
Glaube der einzige Hort, der vor Verzweiflung fhüßt, und dem 
Menſchen Antrieb und Kraft zum handelnden Leben giebt. 

Und der zweite Roman, »Der Weltmann und der Dichter«, 
betrachtet dad Weſen und die Bedingungen diefed handelnden 
Lebens ſelbſt. Es ift ein mit feinfter attifcher Anmuth geführtes 
Geſpraͤch zwifchen zwei Iugendfreunden. Der eine iſt ein gläns 
zender Staatsmann, der in den klugen Berechnungen ſeines ganz 
auf die Wirklichkeit gerichteten Zreibens die Sprache des Herzens 
nicht kennt oder, infoweit noch ein Stüd Jugendidealitaͤt in ihm 
nachklingt, diefelbe ald haltlofe Phantafterei verwirft; der andere 
ift ein Dichter, der fi ganz von der Welt abgefondert hat und 
in fliler Einfamkeit nur den Träumen und Eingebungen feines 
edlen und begeifterten Herzens lebt. Es ift bergebradht, grabe 
diefen Roman immer ald Beweis anzuführen, wie durchaus 
unausgetilgt die Kluft zwifchen Herz und Welt, Poefie und 
Profa, idealiftifcher und reafiftifcher Weltanfhauung, oder wie 
man fonft diefe Gegenfäge nennen will, in Klinger geblieben 
fei. Und allerdings ift auch hier wieber, wie überall bei Klin- 
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ger, die Diffonanz fcehärfer hervorgehoben, als deren harmos 
nifche Loͤſung; unmilltürlich denkt man an bie tieffinnige Ges 
dankenreihe, welche fich durch Goethes Werther und Taſſo und 
durch die Lehr- und Wanderjahre Wilhelm Meiſter's hindurchzieht 
und dieſe Dichtungen einheitlich verbindet. Dennoch ſcheiden 
Weltmann und Dichter als Freunde und verſtehen ſich beſſer als 
ſie laut erklaͤren. Ihre Schlußbetrachtung laͤuft darauf hinaus, 
daß ed um den Dichter ſchlecht beſtellt iſt, wenn das Herz nur 
ein eingebildetes vollfommenes Gute will, das der Verſtand 
nirgends finden kann, und daß der Weltmann nur flümpert und 
ſich an Schatten hält, wenn er, nicht. feft in fich felbft ruht 
und im Kleinften wie im Höchften immer nur aus ber vollen 
und ganzen Menfchennatur urtheilt und handelt. 

Klinger's legte Schrift, Die Spitze der philofophifchen Ro⸗ 
mane und der Abſchluß feines gefammten fchriftftelerifchen Den- 
tens und Wirkens, waren feine »Betrachtungen und Gedanken 
über verfchiedene Gegenftände der Welt und Literatur, Leipzig 
1802 bis 1805«. Obgleich ſcheinbar wirr und abfpringend durch⸗ 
einandergemworfen, find fie, wie der Verfaſſer felbft fehr beflimmt 
bervorhebt, doch von durchaus einheitlichem Geift und Sinn. 

Peinvoller und dennoch fiegreicher hat felten Iemand den 
fhweren Kampf zwifchen Dichter und Weltmann beftanden als 
Klinger. Nie hat er im Trubel und Lärm der raufchenden Welt: 
begebenheiten den Blid und die ideale Begeifterung für die lebten 
und höchften Ziele der Menfchheit, nie im Glanze ded Hofes 
feine warme Volks⸗ und Freiheitsliebe, nie unter den Faͤhrlich⸗ 
keiten einer vielfach ausgefeßten hohen amtlichen und gefellfchaft- 
lichen Stellung feinen tiefen fittlihen Ernft, feine unbeugfame 
Charakterſtaͤrke entweiht und verleugnef. | 

Wie kann der Deutfhe ſolche Schaͤtze feiner Literatur übers 
ſehen und vergefien? Nur die »Marimen und Reflerionen« 
Goethe's find vergleichbar. Klinger ift nicht fo tief und in ſich 
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barmonifch wie Goethe; aber fein Merken und Sinnen geht nicht 
blos auf die innere Welt der Bildung, Sitte, Wiffenfhaft und 
Kunft, fondern auch auf die großen Fragen und Anliegen bed 
Öffentlichen Lebens, auf den Gang der Politif und der Gefchichte. 

Es ift unmöglich, in die teichen Einzelheiten dieſer geifts 
und charaktervollen Gedanken und Empfindungen näher: einzus 
gehen. Ein Mann im volften Sinn ded Worts; lebens⸗ und 
weltkundig, von der umfafjendften felbftändigen Bildung, bel 
und feft, unerfchütterlih wahr und ehrlich gegen ſich und Andere. 
Unbeirrbarer Sreiheitsfinn ift fein innerftes Wefen. Died bes 
zeugen alle feine tief empfundenen Betrachtungen über Sittlichs 
keit und Lebensmweisheit, fein begeiftertes Lob Luther's und Kant’s, 
und fein brennender Haß gegen die in Deutichland eben auf- 
fommende Romantif; died bezeugt vor Allem feine erhebende 
fittliche Entrüftung über die gleißende Nichtigkeit des Fuͤrſten⸗ 
und Hoflebens, über die geiftzermalmenden Wirkungen des 
Despotismus. Befonderd denkwuͤrdig ift das diefen Aphorismen 
beigegebene Bruchftüd einer allegorifchen Dichtung »Das zu 
frühe Erwachen des Genius der Menfchheit«; es ift dad Glau⸗ 
bensbefenntniß über die großen Ereigniffe der franzöfifchen Re: 
volution. Der Dichter fehaudert zuruͤck vor den Freveln und 
Schreden, mit denen fi das blutige Werk vollzieht; aber er 
vergleicht ed mit dem ſchrecklichen Zauberwerk der Medea, welche 
die flarren Glieder des abgelebten Alten in den kochenden Keffel 
warf, damit fie wieder jung und jugendfchön würden. Es hat 
etwas Ruͤhrendes, daß dieſe Dichtung mit der Hinweifung auf 
Bonaparte und den jungen Kaifer Alerander fchließt, ald bie 
MWiederherfteller des erfchütterten Tempels des Genius der Menſch⸗ 
beit. Die Gefchichte weiß, wie bitter dieſe füßen Hoffnungen 
enttäufcht wurden; und der Dichter felbft hat ſchwer unter diefer 
Enttäufhung gelitten. Aber der Grundgedanke diefer Dichtung 
ift erhaben und unangreifbar. Wo ift der rettende Ausweg aus 
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der menfchenunwürbigen Finfterniß und Verderbniß? Die Menfchs 
heit Fann die Erldfung nur ſich felbft bringen; durch fortfchreis 
tende Aufklärung und freieres Staatöthum. 

Marimilian Klinger war fein großer Dichter, aber ein ern= 
fter Denker, eine tief ringende Natur. 

Eines feiner Aphorismen lautet: »Wa8 ich mit allen diefen 
Betrachtungen und Gedanken in bdeutfcher Sprache zu diefer 
Zeit wil? Kraft erwecken! Gelänge mir dieſes, fo wirkte ich 
ein größered Wunder ald Mofes, da er Wafler aus dem Felfen 
fchlug; doch die Juden waren durſtig«. Diefes Wort gilt von 
Klinger’3 gefammtem Denken und Wirken. Was er felbft fich 
in harten Bildungsfämpfen errungen, das follte dad Eigenthum 
des ganzen beutfchen Volks werden, Heroismus der fittlichen 
Kraft, Sinn für fortfchreitende politifche That. 

Treffend urtheilt Sean Paul in der Vorſchule der Aeſthetik, 
wenn er (Werke, Bd. 41, ©. 130) fagt: »Ich frage Jeden, ob 
er nicht zugeben und einfehen muß, daß Klinger's Dichtungen 
den Zwiefpalt zwifchen Wirklichkeit und Ideal, flatt zu vers 
föhnen, nur erweitern, und daß jeder Roman beffelben, wie ein 
Dorfgeigerftüd, die Diffonanzen in eine fchreiende lebte aufloͤſt. 
Nur der matte kurze Frieden der Hoffnung oder ein Augenfeufzer 
fchließt zuweilen den Krieg zwifchen Gluͤck und Werth. Aber 
ein durch Klinger's Leben und Werke gezogened Urgebirge feltener 
Mannhaftigkeit entfchädigt für den vergeblihen Wunfch eines 
froheren farbigen Spield«. 

Seit 1805 hat Klinger nicht? Schriftftellerifched mehr ver- 
Öffentlich. Doch veranftaltete er 1812 noch eine Auswahl feiner 
Werke. 

Das Alter Klinger’d war trüb und freublos. Zwar ges 
hörte er zu den höchfigeftellten Männern Rußlands, felbft Kaifer 
Nicolaus ehrte ihn noch durch Gunſt und Auszeichnungen; feine 
firenge Pflichttreue und Selbftlofigkeit hatte ihm in der That 
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troß der Eiferfucht fo vieler Höflinge dad Vorrecht, ganz er 
felbft fein zu dürfen, erworben. Aber ed zehrte an ihm daß 
ſchwer empfundene Mißbehagen, Im einem Lande und unter 
einem Volke leben zu müffen, das er nicht liebte; es bebrüdte 
ihn der Schmerz um einen heißgeliebten Sohn, den er in der 
Schlacht von Borodino verloren, der Schmerz; um feine Gattin, 
die fich über den Verluſt diefed Sohnes blind geweint hatte. 

Bulgarin in feinen Memoiren (überfebt von E. v. Rheins 
thal und H. Glemenz, Iena 1856) und Fanny Tarnow in 
ihren »Heifebriefen aus Peteröburg« (1819) und in ihrem Ro⸗ 
man »Zwei Jahre in Peteröburg« (1833), geben von Klinger’d 
Perfönlichkeit ausführliche Schilderungen. »Seine Haltunge, 
fagt Fanny Tarnow, »war, ohne ſteif zu fein, militärifch 
ftolz und grade, und vorzüglich lag in der Art, wie er den 
Kopf trug, etwas fehr Charakteriftifchee. Man fah es ihm 
an, daß er im Leben immer und überall aufrecht geflanden und 
fih nie demüthig gebeugt habe. In der Ziefe des ruhig finnen= 
den Blickes ſprach fich eine Entfchloffenheit und Kraft aus, die 
dem Xergften, wad der Mann im Leben zu erbulden gehabt 
hatte, Zroß geboten zu haben ſchien. In feinem Gefiht war 
fein Zug von Milde, Fein Schimmer von Freundlichkeit, aber 
auch durchaus nichts Herbed und Abftoßendes, nur Gepräge von 
Großheit und einer. im Lauf der Jahre eifern gewordenen Krafte- 
Bi diefer Eindrud wird auch von C. M. Arndt (Wanderungen 

©. 82) beftätigt. 

Am 25. Februar 1831 flarb Klinger als verabfchiedeter 
Generallieutenant in Petersburg, kurz vor dem Antritt feines 
achtzigiten Lebensjahres. Auf feinem Grabftein lieft man bie 
Worte: »Ingenio magnus, pietate major, vir priscus«. »Groß 
an Geift, noch größer an Charakter und Sefinnung, ein Mann’ 
von alter Arte, 
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2. 
Sean Paul, 


Auch Sean Paul ift durchaus ein Kind der Sturm und 
Drangperiobe. 

Sohann Paul Friedrich Richter, in der deutfchen Literatur: 
gefchichte unter den Namen Sean Paul bekannt, war am 
21. März 1763 zu Wunfiedel geboren. Er war kaum vier Sabre 
jünger ald Schiller. 

Träumerifh war der Knabe in der ftilen Poefie eines 
ländlichen Pfarrhaufes aufgewachſen. In die Seele ded reg- 
famen Juͤnglings fielen die Nachwirkungen Klopſtock's und Gel: 
lert’3, fielen die großen Anregungen Rouffeau’s, Herder's, Goes: 
the's, Jacobi's. Und biefer gemüthöweiche hochftrebende Juͤng⸗ 
ling fah fi ſchon als Leipziger Student, nach dem Tod be 
Vaters, plöglich in die drüdendfle Noth des Lebens geworfen 
und von der Möglichkeit ruhig fteter Fortbildung abgefchnitten. 
In den entfcheidendfien Jahren, in welchen fich die Lebensans 
fhauung des Menfchen bildet und feſtſetzt, umdrängte ihn bald 
da8 elendefte Haudlehrerjoch, bald das kummervollſte Hunger: 
leben bei der armen Mutter in einem Beinen Lanbftädtchen im 
Fichtelgebirge. Wie natürlich alfo, daß jenes tiefe grüblerifche 
Weh über den tragifchen Widerfpruch zwifchen Ideal und Wirk: 
lichkeit, zwifchen den Forderungen des überquellenden warmen 
Herzens ımd der undurchbrechbaren Enge und Kälte ber widers 
firebenden Weltverhältniffe, dad der Grunbton ber gefammten 
Zeitſtimmung war, auch für ihn der Grundton feines innerften 
Dentend und Empfindend wurde? 

Gleichwie in den erften Schriften Goethe's und Schillers 
und der anderen Stürmer und Dränger, fo auch In den erften 
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Schriften Iean Paul's die fharfe und rüdhaltslofe Gegenüber: 
flelung der Wirklichkeit und des gährenden inneren Unenblid- 
feitögefühls; und gleihwie in Goethe und Schiller und in 
den anderen die Wirren der Sturm: und Drangperiode über 
lebenden Strebendgenoffen, fo auch in Iean Paul mit zuneh 
mender Reife dad Ringen und Kämpfen, biefen Zwieſpalt zu 
überwinden und zu heiterer, in ſich befriedigter Verſoͤhnung zu 
klaͤren. 

Doch innerhalb dieſer gemeinſamen Stimmungen und Ent⸗ 
wicklungen iſt die Stellung Jean Paul's eine durchaus geſonderte. 
Zu dem freien und harmoniſch ſchoͤnen Menſchheitsideal Goethes 
und Schiller's vermag er nicht vorzudringen; binter dieſen 
Srößten ſteht er weit zurüd fowohl an Begabung wie an fitt- 
licher Energie fchonungslofer Selbfterziehung. Und .andererfeits 
ift er doch ebenfofehr gefchügt vor den Schwächen und Ein- 
feitigkeiten der anderen Nachzügler der Sturm: und Drangperiode; 
für die herbe Weltverachtung Klinger’3 ift fein Gemüth zu weich 
und liebevoll, für die baltlofe Phantaſtik der Romantiker hat er 
zu viel Ernft der Gefinnung und zu viel frifchen unmittelbaren 
Thatfachenfinn. Jean Paul verföhnt fich nicht mit der Wirklich“ 
keit, und doch liebt er fie. Won den zwei Seelen, die in feiner 
Bruft wohnen, fucht fih die eine in füßlicher Sentimentalität 
über die Enge der Menfchennatur hinwegzuſchwaͤrmen und in 
ungeftillter Sehnfucht fich nach dem erträumten Wunderland des 
fhranfenlo8 verwirklichten Ideals zu flüchten, die andere aber 
verſenkt fich mit liebevoller und gemüthötiefer Hingebung und 
mit Acht poetiſchem Auge in alle großen und Fleinen Freuden 
irdifcher Befchränktheit, felbft des unfcheinbarften und gerings 
fügigften Kleinlebend. So bleibt in Sean Paul fein ganzes 
Leben hindurch ein ungelöfter Widerfpruch, ein endlofes ruhelofes 
Herüber und Hinüber des, wie es ihm duͤnkt, unaußtilgbaren 
Gegenſatzes der Entzüdungen und der Kräfte des Menfchen. 
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Jean Paul ift, wie es jede ächte Bildung verlangt, Idealiſt und 
Realiſt zugleich, aber er weiß nur mit beiden Standpunften ab⸗ 
zumwechfeln, nicht den einen durch den anderen zu begrenzen und 
zu ergänzen. »Flügel für den Aether« und »Stiefeln für das 
Dflafter«; nur Fein ruhiger gemeffener Gang. »Dampfbäber der 
Rührung« und »Kühlbäder der Satire«; nur Feine gleichmäßige 
erquidende Zemperatur. Und die nagende Pein bdiefes tiefen 
Zerwürfniffes, in welcher immer »fein fatirifches Gefühl feiner 
erweichten Seele die Mofisdede abzieht«, ift ed, die ihn nach ber 
fcharf ausgeprägten Eigenthümlichkeit feines Natureld zum Hus 
mor treibt, der zwar nicht die Verfühnung felbft, aber doch das 
unwantbare Streben nad) VBerfühnung ifl, der zwar den Bruch 
der freitenden Gegenfäße nicht aufhebt, fondern ihn nur durch 
ein Eomifches SIneinanderfpielen derfelben verdedt, aber im Wie 
der Melancholie doch auch die trüben Nebelwolken mit der Sonne 
der Spealität durchwärmt und durchleuchtet und den tragifchen 
Schmerz mit der Luft innerer Seligkeit belächelt. 

Niemand hat über den Urfprung und dad Weſen feiner hu⸗ 
moriftifchen Lebensdanfchauung freffender gefprochen ald Sean Paul 
ſelbſt. | 

In der am 29. Juni 1795 gefchriebenen Vorrede zu feiner 
idpllifchen Novelle Quintus Firlein fagt er: »Ich konnte nie 
mehr ald drei Wege, glüdlicher, nicht glüdlich, zu werden, aus⸗ 
Fundfchaften. Der erfte Weg, der in die Höhe geht, ift: fo weit 
über das Gewoͤlke des Lebens hinauszudringen, daß man bie 
ganze Äußere Welt mit ihren Wolfögruben, Beinhäufern und 
Gewitterableitern von weitem unter feinen Füßen nur wie ein 
eingefchrumpfted Kindergärtchen liegen fieht. Der zweite ift: 
grade herabzufallen in's Gärtchen und da ſich fo einheimifch in 
eine Furche einzuniften, Daß wenn man aus feinem warmen 
Lerchenneft herausfieht, man ebenfalld Feine Wolfsgruben, Bein: 
häufer und Stangen, fondern nur Aehren erblidt, deren jede 
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für den Neftvogel ein Baum und ein Sonnen und Regenfchirm 
ift. Der dritte endlich, den ich für den fchwerften und Flügften 
halte, ift der, mit den beiden andern zu wechfeln.« Jean Paul 
fährt fort: Die Himmelfahrt des erften Weges fei nur für ben 
geflügelten Theil des Menfchengefchlechts, d. h. für den Bleinften. 
Der zweite Weg fei für die Leidenden und Gebrüdten; er mahne 
fie, die kleinen Freuden höher zu achten ald die großen, den 
Schlafrod höher ald den Bratenrod. Der dritte Himmelsweg 
aber, der Wechfel mit dem erften und zweiten, fei der anges 
meflenfte, weil dad Leben felbft ein fo buntes Zuſammen von 
langweiligen Ebenen und erhabenen Gotthardäbergen fei; wohl 
dem, der von kleinen Freuden und Pflichten zu großen fteige, 
und wohl dem, der ebenfo wieder aus dem genialifchen Gluͤck in 
das häusliche einzubeugen vermöge! | 

Und in einem feiner Romane, im Heöperus, fagt Sean Paul, 
feine Seele fämpfe um das Gleichgewicht feiner negativ elektri- 
(hen Philofophie und feines pofitiv elektriſchen Enthufiasmus; 
aus dem Aufbraufen beider Spiritus koͤnne nichts werden als 
der Humor. Ia, in demfelben Roman nennt er feine Seele 
eine dreigetheilte, eine empfindfame, philofophifche und humo⸗ 
riftifche. 

Sean Paul fteht nicht auf der höchften Stufe des Humors; 
dazu fehlt ed ihm an dichterifher Geſtaltungskraft, an Weite 
des Weltblicks, an Schärfe der Menfchenkenntnig. Dennoch ift 
Sean Paul ein großer und ächter Humorift. Er gehört zu den 
Seltenen und Auserlefenen, deren Humor auf dem Grund eines 
liebenswürdigen Herzens, eined tiefen und reinen Gemüths ruht. 

Die erftien Anfänge Sean Pauls find unbedeutend und un⸗ 
erfreulih. Die »Grönländifchen Prozeffe« (1782) und die »Aus⸗ 
wahl aus ded Teufels Papieren« (1783 — 89) find das Aus⸗ 
fprechen der Inneren Zerriffenheit und Zerflüftung; aber nicht in 
der tiefen Tragik der Jugenddichtung Goethe's und Schillers, 
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fondern in der Weife flacher und geftaltlofer Satire. Die Form 
ift barock; der Gehalt ift geringfügig, noch ganz die Stoffwelt 
Rabener’3 und Liscow's. Die Stimmung ift eine höchft verbitterte, 
»Efel an der tollen Maskerade und Harlekinabe, die-man Leben 
nennt, Ekel an der Erde, die nur eine Sadgaffe in der großen 
Stadt Gottes, nur eine dunkle Kammer voll umgekehrter und 
zufammengezogener Bilder aus einer fchöneren Welt ift«. Nir⸗ 
gends ein milder Hauch der Liebe. Als Sean Paul in feinem 
Alter diefe Schriften auf's neue herausgab, wunderte er ſich 
felbft über diefe maßlofe- Herbheit. Das Vorwort fagt entfchuls 
digend: »Der Verfafler genoß zwar täglich während ber ganzen 
Zeit die fchönften Gegenflände des Lebens, den SHerbft, den 
Sommer, den Frühling, mit ihren Landfchaften auf der Erbe 
und im Dimmel; aber er hatte nichts zu eſſen und anzuziehen, 
fondern blieb in Hof im Vogtlande blutarm und wenig geachtet«. 

Erſt um das Jahr 1790 begann die Blüthezeit Jean Paul's. 
Die Effigfabrit, um mit feinen eigenen Worten zu fprechen, 
wurbe gefchloffen. Der Achtundzwanzigiährige hatte endlich fein 
eigenftes Wefen gefunden, und dad lang zurüdgebrüdte übers 
volle Herz ergoß in reich ſprudelnder Schaffendluft, was in ihm 
wogte und fluthete, was in ihm felig war, liebte und weinte. 

Aus der Zeit von 1790 bi8 1804 flammen alle jene poefie= 
vollen feltfamen Schöpfungen, an welche wir vornehmlich denken, 
wenn wir den Namen Jean Paul nennen. 

Sie zerfallen in zwei Gruppen. Die eine Gruppe befteht 
aus Romanen und Romanfragmenten, die fich mit den höchften 
Bildungsfragen befchäftigen und fih zum Theil in ben höchften 
Geſellſchaftskreiſen bewegen; die andere Gruppe befteht aus 
Idyllen des deutfchen Kleinlebend. Beide Gruppen gehen in 
ihrer Entftehung bunt durcheinander, denn fie find durchaus von 
der einen und felben Grundſtimmung getragen, find nur ver⸗ 
fhiedene Spiegelungen de einen und felben Grundgedanken, 
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Immer und überall der heiße Kampf zwifchen Ideal und Leben. 
In den Romanen die Fragftelung und die Verzweiflung an ber 
Möglichkeit zwingender Löfung; in den Idyllen Erfah .für die 
mangelnde Antwort, freilich ein fehr befchränkter. 

Zür die Erfenntniß der Bildungägefchichte des Dichters 
find die Romane am wichtigften; an kuͤnſtleriſchem Werth find 
den Romanen die Idyllen entſchieden überlegen. 

Dad Thema der Romane ift daB Thema bed Werther, des 
Taflo, des Wilhelm Meifter. Aber was für ein unüberfpring« 
barer Abftand! | 

Bedeutungsvoll Plingt Died Thema bereitd im erften Roman 
an, in der »Unfichtbaren Loge« (1793). .Doch iſt das Motiv 
noch fehr niedrig gegriffen, noch flach moralifirend, noch ganz 
katechismusmaͤßig. Guſtav, der Held, war, um vor den Vers 
zerrungen bed Lebens gefhüßt zu bleiben, in den erften zehn 
Jahren feiner Kindheit in einer audgemauerten Höhlung des 
Schloßgartend erzogen worden, hatte fodann einen Hofmeifter 
erhalten, der ihn in alle hohen Ideale des Geiſtes und des 
Herzend einführte, wurde Gadett, oͤffnete fein überfirömendes 
Herz allen Entzüdungen erfter Zreundfchaft und erfter Liebe, 
kam an den Hof und unterlag dort nur allzubald den fündhaften 
Verlodungen, in die ihn eine buhlerifche Frau zu ziehen mußte. 
Hier bricht der Roman ab. Ein päbagogifcher Geheimbund 
folte die innere Zäuterung und Erziehung des Helden zu ges 
teifterer und gefräftigterer Spealität übernehmen. 

Höher im Motiv ſteht der zweite Roman, »Heöperus«, im 
Mai 1793 begonnen, im Mai 1795 vollendet. Der Kampf des 
tbealiftifchen Herzens wird Plar in's Auge gefaßt, aber er kommt 
nicht zum Austrag. Victor, ber. Held des Romans, ein reiferer 
Guſtav, ift durchglüht von der idealften jugendlichen Begeifterung, 
‘er will diefe Ideale in Leben und Wirklichkeit führen. Unter 
ber Maske des Leibarzted eines kleinen beutfchen Fuͤrſten wird 
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er zugleich deffen Seelenarzt und Rathgeber. Die wohlgemeinte 
Abficht verläuft ohne Entwicklung und Ergebniß. Victor flüchtet. 
zurüd in feine überquellende Gefühldinnerlichleit und findet fein 
Sud in der Liebe einer gleichgefinnten ätherifchen Maͤdchen⸗ 
feele, in der Liebe Klotildend. Daneben eine Reihe von Chas 
rafteren, die in ihrer fchroffen Einfeitigfeit nur um fo eindring- 
licher die Nothwendigkeit barmonifcher Lebensanfchauung aus: 
fprechen follen. Der einfeitige Realismus in der abgewelkten 
Herzensdürre ded Lord Horion, in der hoͤfiſchen Nichtigkeit Ma⸗ 
thieu’s, in der Philifterhaftigkeit Eymann's; der einfeitige Idea⸗ 
lismus in der Geflalt Emanuel’, deſſen Gefühlsüberfchwenglich- . 
feit fich bis in den Wahnwitz indifchen Büßerlebens verliert und 
fich zuletzt in fich felbft aufreibt. | 

Inzwifchen aber hatte fi die Bildung Sean Paul’ ver⸗ 
tieft. Er hatte Pleine Reifen gemacht und hatte einige größere 
Städte gefehen; er lebte eine Beitlang abwechfelnd in Mei- 
ningen, Hildburghaufen, Koburg, und fland mit den dortigen 
Beinen Höfen in Verbindung, er hatte viel beobachtet und viel 
erlebt, er war durch die Schule der Frauen gegangen. Er war in 
Weimar in die Nähe Goethe's und Schiller's getreten und lebte 
im belehrenden vertrauten Umgang mit Herder. Und, was wohl 
zu beachten ift, inzwifchen war Goethe's Wilhelm Meifter er⸗ 
fchienen, der daffelbe große Thema, durch das Iean Paul fo tief 
bedrängt war, zu fo feftem und klarem Abfchluß gebracht. In 
zwei aufeinander folgenden Romanen, die mit den früheren Ros 
manen im engften Bufammenhang flehen, aber deren reifere Korte 
bildung find, fuchte Jean Paul einen ähnlichen Abfchluß zu 
gewinnen. Der »Titan« ift die Fortbildung des Hesperus und. 
fchildert die Nothwendigkeit des Heraudtretend aus der Inners 
lichkeit in das handelnde Leben; in den »Slegeljahren« ergriff 
Jean Paul das Thema des Wilhelm Meifter unmittelbar und 
ſchilderte oder wollte wenigftend fchildern die Nothwendigkeit 
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der inneren Verſoͤhnung und gegenfeitigen Durdbringung bes 
tdealiftifhen und realiftiihen Denkens und Empfindens, bie 
Nothwendigkeit der Maßbeſchraͤnkung oder, wie Sean Paul felbfi 
fi einmal ausbrüdt, den Vorzug der Harmonie vor der Kraft. 
Aber au in diefen Romanen nur Streben, nur Anlauf, nur 
geniales Erkennen und Aufftellen des Bield; es fehlt die letzte 
löfende Antwort. 
Der »Zitan« wurde in den Jahren 1797 bis 1802 ges 
ſchrieben. 
Albano, der Held, wird als Zitan bezeichnet, weil fein 
„ ganzes Weſen erfüllt ift von dem Sturm und Drang ſchranken⸗ 
lofer Gefühlsidealität. Die Handlung beginnt mit der Liebe 
zweier überfluthender Herzen. Widerſtand von "Seiten ber herz 
lofen eltern der Geliebten. Liane, eine ätherifche, leidenſchaft⸗ 
lich erregte, efftatifche Natur, zum Theil dem Porträt der Frau 
von Kalb, die nach der unglüdlichen Liebe zu Schiller in ein 
gleiches Verhaͤltniß zu Jean Paul getreten war, nachgebildet, 
erblindet und ftirbt. Albano verfällt tiefer Verzweiflung bis zum 
Wahnfinn. Er reift nach Stalien. Angefichtd diefer Grabflätte 
der Weltgefchichte fühlt er fi) verändert bis ins Innerſte. 
»Mie in Rom, im wirklichen Rom« , fchreibt er begeiftert an 
feinen Lehrer Dian, »ein Menfch nur genießen und vor dem 
Feuer der Kunft weich zerfchmelzen koͤnne, anftatt fich fhamroth 
aufzumachen und nad Kräften und Thaten zu ringen, dad be- 
greif ich nicht, es giebt etwas Hoͤheres ald bie fehwelgerifchen 
Spiele ded Gefühl, Thun ift Leben, darin regt fi) der ganze 
Menih und blüht mit allen Zweigen“. Er finnt auf große 
Thaten und will theilnehmen an den Freiheitöfämpfen der fran= - 
zöfifchen Revolution. Der Plan wird durchkreuzt. Albano findet 
“eine neue Liebe in Linda, einer hohen, genial flarfgeiftigen 
Mäpdchenfeele, in deren Charakterzeichnung wieder ganz beftimmte 
Eigenheiten und Anfhauungsweifen der »Zitanide« Charlotte 
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von Kalb entlehnt find. Auch dieſe Liebe endet unglüdlich; 
Linda wird dur die teuflifchen Künfte Roquairold verführt. 
Erft in einer dritten Liebe, in Idoine, findet Albano fein eigenes 
höheres Selbft, das in ſich Elare und unbefangene Dafein der 
von ihm als Ziel klar erfannten und Doch bisher nicht erreichten 
barmonifchen Seelenfchönheit. Zulegt ftellt fich heraus, daß Als 
bano ein Prinz if. Er kommt zur Regierung und wirb ein 
edler und weifer Fuͤrſt. 

Nicht ein in fich fehönes und harmoniſch verfühntes, fondern 
nur ein nach innerer Schönheit und harmonifcher Verfühnung 
ringendes Gemüth fpricht aus der Charakterzeihnung Albano’s. 
Was in Wilhelm Meifter innere Entwicklungsnothwendigkeit und 
fefte pfochologifche Folgerichtigkeit ift, das fpielt fich hier, zum 
Theil in fehr gewöhnlichen Romaneffecten ohne alle Wahrheit 
und Möglichkeit, nur fehr loſe und äußerlich ab; und zwar, 
da wir Albano nur im Entfhluß zu thatkräftigem Handeln, 
nicht im thatkräftigen Handeln felbft fehen, mehr nur auf das 
- böchfte Ziel hinweifend, nicht ed bethätigend und verwirklichen. 
Gleichwohl hatte Jean Paul Recht, wenn er jederzeit den »Ti⸗ 
tan« als fein Hauptwerk betrachtet wiffen wollte. Cine unenb- 
liche Fülle tieffter Lebendweisheit liegt namentlich in den Neben⸗ 
charafteren, die auch hier wieder wie im Hesperus, nur tiefer 
und genialer, die Schwächen und Gefahren unfertiger Einfeitig= 
Feit zu anfchaulichem Ausdrud bringen. Schon in den Frauen 
geftalten liegt eine höchft bebeutfame Steigerung; man fieht deut⸗ 
lich die Einwirkung Mignon’s und Aurelien’s, der ſchoͤnen Seele, 
Natalien's. Liane ift die efftatifche Sentimentalität, Linda die 
emanzipirte Zreigeifterei der Leidenfchaft, Idoine die in dem 
unüberfchreitbaren Lebenöbedingungen glüdliche und doch von 
allem Hoͤchſten und Größten gehobene reine und wahre Seelen« 
fhönheit. Und noch tiefer enthülten ſich die furchtbaren Abs 
gründe modernen Bildungslebens in der Zeichnung und Gruppie 
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rung der Männergeftalten. Beſonders in zwei Geftalten zeigt 
fih der feharfblidende tieffinnige Seelenforfcher in genialfter 
Meifterfchaft. Es galt die Tragik des krankhaften Idealismus 
oder, wie ſich Jean Paul in einem Briefe an Jacobi (vgl. Aus 
Jacobi's Nachlaß, herausgegeben von R. Zoͤppritz. Bd. 1, S. 202) 
ausdruͤckt, die Zuchtloſigkeit und Ueberfruchtung deſſelben her⸗ 
vorzuheben; Jean Paul griff die beiden Richtungen heraus, die 
ihm und den Zeitgenoſſen am meiſten Verderb drohten. Wie 
Liane die ekſtatiſche Sentimentalitaͤt iſt, ſo iſt ihr Bruder Ro⸗ 
quairol der uͤberſpannte blaſirte Schoͤngeiſt, der ſophiſtiſche Wuͤſt⸗ 
ling, der im geſetzfeindlichen Glauben an das ausſchließliche 
Recht der alleinſeligmachenden Phantaſie ſich bis zu teufliſcher 
Bosheit verzerrt und zuletzt als »ein Abgebrannter des Lebens« 
in Selbſtmord endet, den er, um auch ſeinen Tod mit den 
Schauern der Poeſie aufzuputzen, Abends auf dem Theater, vor 
den Augen einer dichten Zuſchauermenge und vor den Augen 
ſeiner von ihm frevelhaft betrogenen und geſchaͤndeten Geliebten, 
theatraliſch ausfuͤhrt. Es kann kein Zweifel ſein, daß Jean Paul 
ſein Abſehen gegen die oͤde ſittenverderbliche Phantaſterei der 
eben entſtehenden Romantiker richtete; mit vollem Recht hat man 
auf Tieck's William Lovell verwieſen. Und neben der Geſtalt 
Roquairol's ſteht die humoriſtiſche Geſtalt Schoppe-Leibgebers. 
Es iſt das ergreifende Spiegelbild der truͤben Zwieſpaͤltigkeit des 
Humors ſelbſt. Die im unſteten Wechſel ſpottenden Zorns und 
hingebender Liebe friedloſe Doppelnatur Schoppe⸗Leibgebers wird 
fih mehr und mehr ſelbſt ein unheimliches Raͤthſel; und dies 
brütend grüblerifche Verſinken in ſich fuͤhrt ihn allmaͤlich zum 
Wahnſinn, in welchem ſich das zerſtoͤrte Ich als das grauenhafte 
Zuſammen von zwei untrennbaren und doch unvereinbaren 
Doppelgaͤngern anſchaut und in entſetzlichſter Furcht vor ſich 
ſelbſt zuruͤckſchreckt. Es iſt klar, daß Jean Paul in dieſe Geſtalt, 
die auch im Siebenkaͤs ihr ſeltſames Spiel treibt, ein gut Theil 
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feined eigenen Weſens, namentlich aus der herben Zeit feiner 
Tugend, gelegt hat. Eine unerbittlich ſtrenge Selbſtſchau! 

In den Jahren 1802 — 1804 ſchrieb Jean Paul »Die 
Flegeljahre«. Dieſer Roman iſt die folgerichtig geforderte Fort⸗ 
bildung und Vertiefung des Titan. Es iſt die eine Seite der 
ſittlichen Lebenskunſt, aus der traͤumeriſchen Innerlichkeit in daB 
friſch zugreifende Handeln zu treten; die andere Seite aber iſt, 
daß, ſoll das Handeln rechter Art ſein, der Handelnde ſich erſt 
ſelbſt erziehe und klaͤre. 

Die Flegeljahre, obgleich ir in der Form eines komiſchen Ro— 
mans gehalten, find ein tief ernſtes Seitenſtuͤkk zu Wilhelm 
Meiſter's Lehrjahren. Jean Paul war fich diefer Verwandtſchaft 
klar bewußt. Wird in der Bildungsgefchichte Wilhelm Meifter’s 
ein junger Mann gefchildert, der von idealiftifcher Ueberſchweng⸗ 
lichkeit zur Einficht in die Nothwendigfeit fittlicher Maßbefchräns 
ung und fefter Werkthätigkeit geführt wird, ohne doch darüber 
die Poefie und die Schwungfraft Achter Ipealität zu verlieren; 
fo ift auch bier die gleiche Aufgabe und das gleiche Ziel. Ein 
reicher Sonderling fest in feinem Teſtament einen blutarmen, 
liebenswuͤrdigen, gefühlsfelig träumerifchen Süngling zum Uni: 
verfalerben ein; aber unter Bedingungen, die durch die harten 
Chicanen und Berationen der neidifchen Nebenerben den ideali⸗ 
ftifhen Schwärmer ernüchtern und zu einem auch für das werks 
thätige Weltleben brauchbaren Menfchen erziehen follen. Es ift 
ein unvergängliches Bild ächtefter Poelie, dad und in Walt, dem. 
Helden ded Romans, entgegentritt. Eine Sünglingögeftalt, aus 
der tiefften deutfchen Gemüthöwelt gegriffen ; hinreißend Tiebens- 
"würdig in dem rührenden Widerfpruch zwifchen der unergründs 
lichen Xiefe feined überftrömenden Herzend und der arglofen 
Blödigkeit und Ungefchietheit in allen Außendingen. Dem ideas 
liſtiſchen Träumer fteht fein Zwillingsbruder Vult zur Seite, 


der realiftifche, bereitd durch dad Leben gefchulte, welterfahrene 
Hettner, Literaturgefchichte. ILL. 3. 2. 96 


402 Sean Paul. 

Gegenpart, der Walt zu erziehen und zu überwachen fucht, baß 
diefer nicht feines Erbthums verlufig werde; Vult erkennt und 
rügt ale Schwaͤchen Walt’, aber mit dem liebenden Auge des 
Bruders, der, fern von aller meifternden Härte, auch in der 
nur halbgedffneten Knospe die Schönheit der kommenden Bluͤthe 
fieht und fich in Allem, was nicht zur äußeren Lebensflugheit in 
nähftem Bezug fteht, fogar willig unterorbnet. Nur ein im 
fhönften Sinn edles und reined Gemüth konnte ein fo wunder⸗ 
bared Zufammen und Gegenüber erfinden. Es ift fraglos, wors 
auf der Verlauf des Romand hinausging. Wahrfcheinlich wurde 
durch al die arglofen Unbehilflichfeiten Walt’ die Erbſchaft vers 
fherzt; ein größeres und höheres Befisthum aber folte dem ſtre⸗ 
benden Süngling zu eigen werden, die Klärung zu dem ächten 
und wahren Idealismus, der nicht von dem Leben abfieht, fon 
dern in durchgebildeter Weiſe mit dem Leben verföhnt ift und 
daffelbe frei fchöpferifch fortgeftaltet. Gleih Wilhelm Meeifter 
folte der Held, der ausgegangen war, feined Vaters Efelin zu 
fuchen, ein Königreich finden. Aber eine Thatſache von höchfter 
Bedeutung ift ed, daß grade diefer Roman unvollendet blieb. 
Died Fragmentarifche ift Fein Zufal. Nur ein Dichter, der in 
fi felbft zum Abfchluß gekommen war, konnte die Erreichung 
diefed Achten und wahren Idealismus darftellen. Wie bezeichnen, 
daß fih Jean Paul über diefe »geborene Ruine« mit dem Ge⸗ 
danken tröftete, daß der Menfch rund herum in feiner Gegenwart 
nichts fehe ald Knoten, daß erft hinter dem ‚Grabe die Auflöfung 
liege, und daß die ganze Weltgefchichte für und nur ein unauf⸗ 
geloͤſter Roman ſei! 

Und auch die ſpaͤteren Romane Jean Paul's haben die Loͤ⸗ 
ſung nicht gebracht. Das innere Entwicklungsleben Jean Paul's 
ſchritt nicht weiter. Im Gegentheil; die ſchoͤpferiſche Kraft 
Jean Paul's war ſeit der Herausgabe der Flegeljahre entſchieden 
im Sinken. »Der Komet oder Nicolaus Marggraf«, 1811 
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begonnen, obgleich erft 1820 — 1822 verdffentlicht, lehnt ſich 
an die Gebanfenfreife des Titan. Ein wunderlicher Kauz träumt 
den Traum hoher Thätigkeit und wählt zu feiner Weltbeglüdung 
die verfehrteften Mittel; es ift ein Traum, ein wüftes Durcheins 
ander finnlofer Phantaftereien. »Katzenberger's Badereife« (1809) 
lehnt fich an die Gedankenfreife der Flegeljahre. Zwifchen einen 
Realiften, einen widrigen Cynifer, und zwifchen einen Spealiften, 
einen füßlichen Schöngeift nad) neueftem romantifchen Schnitt, 
ſtellt fich eine naiv fchlichte, aber tüchtige gebildete Soldatennatur, 
die fich fogleich alle Herzen erobert. Aber die Ausführung ift 
dürftig und carrifirt. An die Stelle ded ernſten Humors tritt 
in dieſen fpäteren Romanen das blos Poffenhafte, oft sogar das 
Barocke und Triviale. 

Es war ein Wort tiefſter Selbſterkenntniß, als Jean Paul 
am 16. Januar 1807 an Knebel ſchrieb: »Die zwei Brennpunkte 
meiner närrifchen Elipfe, Heöperus:Rührung und Schoppends 
MWildheit, find meine ewig ziehenden Punkte, und nur gequält 
geh ich zwifchen beiden, entweder blos erzählend oder blos philo⸗ 
fophirend, erfältet auf und ab«. 

Doch ein Heim muß der Menſch haben. Und es iſt ruͤhrend 
zu ſehen, wo Jean Paul dieſes Heim ſuchte und fand. 

Weil Jean Paul, um in der Sprache Schiller's zu ſprechen, 
ſeinen inneren Streit nicht in der geiſtreichen Harmonie einer 
voͤllig durchgefuͤhrten Bildung endigen konnte, ſo war es ihm 
Beduͤrfniß mit innigſter Hingebung in naive Zuſtaͤnde und 
Stimmungen zuruͤckzugreifen, in welchen der Streit noch gar 
nicht erwacht iſt. Oder, um in der Sprache Jean Paul's ſelbſt 
zu ſprechen, weil Jean Paul nicht die reine Hoͤhe des idealiſchen 
Gluͤcks gewinnen konnte, war es ihm Beduͤrſniß, zuweilen ſeinen 
Standpunkt zu wechſeln und, wenn auch nicht wie Rouſſeau in 
die Urwaͤlder, doch mit ſentimentaliſcher Ruͤhrung in die ſtille 
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Hier liegt der Urfprung feiner Idyllen, die reinfte und herz⸗ 
gewinnendfte Seite Jean Paul’. | 

Sagt, warum alle die trüben und bangen Zweifel, die dad 
müßig grüblerifche Bildungsleben in und geworfen hat? Iſt nicht 
die unendliche quellende wehende Welt, in welcher fih Kraft an 
Kraft und Blüthe an Blüthe reiht, um uns, über uns, unter 
und? O Jugend, o erfte Liebel O Frühling und Morgenroth 
und Sternennadht und Zreudenthränen! »Wie herrlich iſt's, daß 
man ift«. »Eine athmende Bruft, in der nichts ald dad Para⸗ 
dies, eine Predigt und. ein Abendgebet, wahrlich! damit will 
ih einen Gott zufriedenftellen, der den Himmel verlaffen hat, 
um einen neuen bier unter und zu finden!« 

Sean Paul, in feliger Kindheit im Lehrer- und Pfarrerleben 
vogtländifcher Dörfer und Landftädte aufgewachfen, wurzelte mit 
feinen beiligften Empfindungen in biefen Erinnerungen ftillbe= 
fhauliher Genügfamkeit, welche auch aus Armuth und Elend 
Freude und Glüd zu ziehen weiß, und in Tindlicher Zufrieden- 
heit an die Möglichkeit, daß ed anders fein koͤnne, gar nicht zu 
denfen wagt. Jean Paul wurde der Genremaler des beutfchen 
Kleinlebend. Er, der Goethe und Schiller, nachdem fie fich fo. 
audfchlieglich der Nachahmung der Antike zugewendet hatten, als 
»griechenzende Formfchneider« verfpottete, wurde durch diefe ur⸗ 
eigen volksthümlichen Gemälde in der That eine fehr wirkfame 
Ergänzung Goethes und Schillers. Befonderd auf Grund diefer 
Idyllen ift es gefchehen, daß man Sean Paul lange Zeit, freilich 
etwas überfchwenglich, den deutfcheften deutfchen Dichter ges 
nannt bat. . 

Zuerft wagte fich dies gemuͤthvoll idylifche Weſen nur ganz 
verfehämt und fehüchtern hervor. Unter diefen erften Bleineren 
Idyllen ift die hervorragendfte: »Leben des vergnügten Schul⸗ 
meifterlein Maria Wuz in Auenthal« (1790). 

Sie ift gefchrieben für Alle, die eine athmende Bruft haben 
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für die einzigen feuerbeftändigen Freuden des Lebens, für bie 
bauslichen. Ach, er war fo arm, der kindlich gute, ftille, befcheis 
dene Schulmeifter; aber er verftand von Grund aus die ſchwere 
und doch für gute Herzen fo leichte Kunft, ſtets fröhlich zu fein. 
Er war ein rechter Flügelmann der Freudenhandgriffe, jeden Tag 
und jede Stunde auszukernen. Weil er ein Bücherfreund war 
und doch fich die Bücher nicht Faufen Ponnte, fehrieb er ſich die 
Bücher, deren Titel ihm im Meßkatolog am beften gefielen, 
feelenvergnügt felbft; und fein Sohn Flagte oft, daß in manchen 
Sahren fein Water vor literarifcher Geburtsarbeit kaum niefen 
Eonnte. Den ganzen Tag freute er fi auf oder über etwas. 
»Vor dem Aufftehn,« fagt er, »freu ich mich auf das. Früuhftüd, 
den ganzen Vormittag aufs Mittageflen, zur Vesperzeit aufs 
Vesperbrot und Abends aufd Nachtbrot, und fo hat der Alumnus 
Wuz ſich ſtets auf etwas zu ſpitzen.« Trank er tief, ſo ſagt er: 
»Das hat meinem Wuz geſchmeckt«, und ſtrich ſich den Magen; 
niefte er, fo fagte er, »Helf Dir Gott, Wuzl« Im fieberfroſtigen 
Novemberwetter lebte er fich auf der Gafje mit der Vormalung 
des warmen Dfens und mit der närrifchen Freude, daß er eine 
Hand um die andere unter feinem Mantel fteden hatte; war der 
Tag gar zu toll und windig, fo war dad Meifterlein fo pfiffig, 
daß es fih um das Wetter nicht fchor. Abends, dachte er, lieg 
ih auf alle Fälle, fie mögen mich den ganzen Tag heben und _ 
zwiden wie fie wollen, unter meiner warmen Zudeck und drude 
die Nafe ruhig and Kopfkiſſen, acht Stunden lang. Und kroch 
er endlich in der legten Stunde eines folchen Leidentaged unter 
fein Oberbett, fo fihüttelte er fich darin, Erempte fich mit den 
Knieen zufammen und fagte zu fih: »Siehft Du, Wuz, es ift 
doch vorbeil« Und nun gar erft die erfle Liebe, die Hochzeit, 
der glüdliche Eheftand! Zuletzt werden wir an des guten Alten 
Sterbebett geführt; er verfcheidet in feinem Gott vergnügt, fanft 
und ſelig. »Wohl Dir, lieber Wuz«, fhließt der Dichter, »daß 
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ich, wenn ich nach Auenthal gehe und Dein verrafetes Srab auf: 
fuche, ich fagen Tann: ald er noch dad Leben hatte, genoß er's 
fröplicher als wir Alex. 

Tiefer und auögeführter, aber von gleicher Stimmung, ift 

‘dad »Leben des Quintus Firlein« (1795). 

Der Held ift ein armer Candidat, der zuerfl in einer Stabt- 

fhule Quintus, dann Gonrector ift, zuletzt Pfarrer in feiner 
Baterftadt wird, fich verliebt und verlobt und verheirathet, nad) 
einem Jahr taufen läßt und mit feiner Geliebten ein glüdfeliges 
Leben führt bis an fein Ende. Aber über der Schilderung dieſer 
ſchlichten und engen Begebenheiten liegt fo viel zarter Iyrifcher 
Hauch, ein fo herzliches und gemüthöreines Auskoften aller kleinen 
Sreuden, und zugleich fo viel komiſche Schalfheit, daß dieſes 
herrliche Idyllion unbedingt die herrlichfte Dichtung Jean Paul's 
if. Wie wundervoll ift fogleich der erfte Eingang, das ungeduldig 
gefchäftige Wefen der alten Mutter, die den Beſuch ihred Sohnes 
erwartet, wie wundervoll dad Werden und Wacfen der Liebe 
zwifchen Firlein und feiner fünftigen Braut Thienettel Wie 
wundervoll ift die kindliche Eitelkeit de8 Quintus, ald er feine 
Ernennung zum Gonrector erhält! »Er wußte kaum, was er 
von feinem geftrigen närrifhen Aufblähen über feine Quintur 
nur denken follte; die Quintuöftelle, fagt’ er zu fih, kommt 
gegen ein Gonrectorat in gar Feine Betrachtung; mich wunbdert’s, 
wie ich geftern ſtolziren konnte vor meiner Veränderung, heute 
hätte ich doch eher Zug dazula Und dad Geftehen der Liebe, 
die Verlobung, die Hochzeit, das Erwarten des erſten Kindes, 
der Zauftag! Alles ift Leben und Gluth und Licht. 

Und noch eine ganze Reihe ähnlicher Eöftlicher Eleiner Genres 
bilder. Wie anmuthend ift vor Allem auch (1797) »Der Qubel- 
ſeniora. Es ift die Schilderung eines treuen Seelenhirten, der 
ben hohen Ehrentag feined fünfzigjährigen Amts⸗ und Ehejubi- 
laͤums mit einer frommen Jubelpredigt vor feiner Gemeinde 
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feiert! Das fünfzigiährige Paar wird vom Sohn aufs neue 
eingefegnet! Ä 

Eine ganz eigenthümliche Stellung nimmt eine andere Idylle 
ein, die in ihrem lebten Theil in den Ton des Romand über: 
geht. Sie führt den Titel: »Blumen⸗, Frucht⸗ und Dornen 
ftüde, oder Eheſtand, Tod und Hochzeit des Armenadvokfaten 
F. R. Siebenfäs« (1795). 

Die gemüthstiefe, aber beſchraͤnkte Haushälternatur Lenetten's, 
der Aerger des Armenadvocat Siebenkaͤs über die durch dieſe gefchäfe 
tige Befchränktheit veranlaßten Störungen in feinen Dichterifchen Ars 
beiten, Die innere Seelenheiterkeit, mit welcher er feine Armuth erträgt, 
ber Jubel über einen kleinen Gewinn bei dem Vogelſchießen, der ihn 
eine Zeitlang über die druͤckendſten Verlegenheiten hinüberhilft, find 
mit einer Meifterfchaft der Seelenmalerei und mit einer Tiefe des 
ächteften Humors gefchilbert, die es fehr begreiflich macht, daß grade 
diefer Roman ſich von Anbeginn viele Freunde erwarb. Aber ein tief 
franfhafter Zug liegt in ihm. So fehr ift auch Jean Paul vom 
Teufel falfcher Genialitätöfucht beſeſſen, Daß er ed nur als durch⸗ 
aus gerechtfertigte Selbfterhaltung betrachtet, wenn fein Held 
vermittelft des elenden Poſſenſpiels eined Scheintoded und eines 
Scheinbegräbniffes, das fein Freund Leibgeber veranftaltet, ſich 
von feiner guten treuen Lenette frei macht, um, befreit von ihr, 
ein neued erhöhtes Dafein zu beginnen. Lenette, bie fich mit 
einem ihr gleichgeftimmten alten Haudfreund verheirathet, wird 
ſchuldlos und wider ihr Wiffen in Das Verbrechen der Doppelehe 
geſtuͤrzt. Gluͤcklicherweiſe firbt fie. Siebenkaͤs aber kommt über 
ihren Tod mit leichter Rührung hinüber. Das ift eine Trübung 
des fittlihen Bewußtſeins, die der fehlimmften Leichtfertigkeit Bar 
Sturm⸗ und Drangperiode und der Romantiker in nichts made 
fteht ! 

Siebenfäs ift ein verrätherifch treue Spiegelbild ber et 
fpältigen Natur Sean Paul’s felbft; entzüdende Feinfabig 
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keit für die Poefie des fcheinbar Altäglichen, aber krankhaft umb 
verzerrt durch phantaftifche Schrullen. 

Alein .wad man auch gegen Sean Paul auf dem Herzen 
bat, wer kann angefichtd biefer bebeutenden Gedanken⸗ und 
Empfindungswelt in Abrede ftellen, daß Sean Paul ein würs 
diger Sohn feiner großen Zeit ift und daß er tief und reblidy 
theilgenommen hat an ihren tiefen Bildungskaͤmpfen? 

Und doch ift Jean Paul, einft der angebetete Liebling aller 
Kreife, jest faft völlig vergeſſen! 

Man lieft ihn nicht mehr; man verurtheilt und befpättelt 
ihn nur, blind, ohne Verhoͤr. 

Zreilich ift es erfreulih, daß unfere Zeit der ſchwaͤchlichen 
Schönfeligkeit, die in Iean Paul fo üppig wuchert, endlich ent- 
wachſen ift. Aber gerecht ift ed troßalledem nicht, der einfeitigen 
Ueberſchaͤtzung eine ebenfo einfeitige Unterfhäkung entgegens 
zuftellen. 

Bu einem richtigen Urtheil über Iean Paul gelangt man | 
nur, wenn man nicht, wie ed meift gefchieht, die Romane 
Sean Paul's und feine idyllifchen Genrebilder unterfchiedslos zus 
fammenwirft. Es iſt nicht blos ein Unterfchieb der Ziele und 
Stimmungen, ed ift auch ein Unterfchied des dichterifchen Werthes. 
Man kann ſich von den Romanen abgeftoßen fühlen, und fich 
doch an den Idyllen herzlich erquiden. 

Bon den Romanen Sean Paul's gilt es allerdings, daß wir 
und jest nicht ohne inneres Widerſtreben in fie hineinleben 
Finnen. Es ift eine höchft feltfame pſychologiſche oder, beffer 
gefagt, pathologifche Erfcheinung, daß Jean Paul, weil er nies 
mald über dad jugendliche Schmerzgefühl des Elaffenden Widers 
fpruch& zwifchen fentimentaler Verzuͤckung und den gegenwirs 
fenden Brandungen und Erdftößen ded Lebens hinübergefommen 
it, in allen Dichtungen, die diefen Widerfpruch zur Darftellung 

bringen, ſich durchaus, wie man treffend gefagt hat, in alle Art 
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und Unart eines achtzehnjährigen Juͤnglings feflgerannt bat, - 
in feine jugendliche Begeiſterung und in feine jugendliche Uns 
reife. | 

Die ftändig wiederkehrende Hauptgeftalt aller feiner Romane 
ift ein Charakftertypus, der ihm ureigen angehört. Es ift der 
deutfche Süngling mit feiner flil warmen, fehnfüchtig träume 
rifchen Schwärmerei für alle höchften Menfchheitsideale, mit dem 
füß fehmerzlichen Erbeben erfter Liebe und Freundfchaft, mit der 
rührenden holden Zölpelei, die vor lauter Fülle und Tiefe der 
überwallenden Snnerlichkeit gar nicht aus fich herauszugehen 
vermag und bis zur Lächerlichkeit blöde und ungefchidt ift. Aber 
nicht nur, daß Sean Paul nicht felten ſchon diefen entzudenden 
Charaftertypus felbftl, mehr ald die ihm eingeborene Poeſie er= 
fordert und verträgt, mit allerlei fehönfeligem Aufputz behängt 
und verzerrt; diefer Charaftertypus ift in der That dad Ein- 
zige, was er innerhalb des hohen Stild bichterifch zu fchaffen 
vermag. Was außerhalb dieſes Typus fteht, verfagt ihm. Es 
ift völlig richtig, wenn man von Einfoͤrmigkeit feiner Phantafie 
gefprochen hat. Schon die Mädchengeftalten Sean Paul’s, ine 
foweit fie nicht dem Teidenden und gedrüdten Theil der Menfch- 
heit entnommen find, find nichts ald unmoͤgliche Mondfchein- 
gebilde, glänzende Lilien aus der zweiten Welt, die. fich felber 
ein Zeichen find, daß fie bald in diefe fliehen. Wie alfo gar 
die Charaktere, die außerhalb diefer Iyrifchen Muſik des Her- 
zend flehen! Die kalten Verftandesmenfchen, die harten Väter, 
die boshaften Minifter und Höflinge, die fich dieſen träumes 
rifhen Sünglingen und Lilienjungfrauen entgegenftellen,, find 
entweder fchablonenhafte Garricaturen oder nur unbeholfene Um⸗ 
riffe, Ichattenhaft verfhwimmend; felbft Geftalten wie Roquairol 
und Leibgebers-Schoppe, in denen ein fefter Griff in das Leben 
gewagt wird, bleiben nur ein tiefes fünftlerifches Wollen, ohne 
plaftifch lebenskraͤftige Durchführung. Die unmittelbare Folge 
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folder Armuth der Charaktergeftaltung iſt Armuth und Zus 
fammenhanglofigkeit der Handlung. Nie hat Sean Paul eine 
fpannende, dramatifch bewegte Handlung zu erfinden vermocht; 
immer nur ein lofed Nacheinander möglicher und unmöglicher 
Begebenheiten, dad ſich den Forderungen firenger Motivirung 
und feſter einheitlicher Kompofition zu entziehen fucht, indem ſich 
dad vordrängende Ich des Dichters für den Verichterflatter einer 
nur fprunghaft und ftüdweife überlieferten biographifchen Er⸗ 
zählung ausgiebt. Daher wie bei allen Künftlern, die ed am 
Wefentlichften der Kunft fehlen laffen, viel überwuchernde Ornas 
mentation, die fih in Sean Paul bis zur unerträglichften Ges 
fhmadlofigfeit fteigert; ermüdende Breite, viel abgeſchmackt ges 
Vehrtthuerifcher Gitatenfram, viel verfchrobene und gefünftelte 
MWigelei, viel eitles Schaugepränge mit überallher zufammen= 
getrommelten Bildern und Gleichnifien, viel Sagen nach Ba⸗ 
rodem und Wunderhaften, viel gefliffentliches Hinarbeiten auf 
Ermweihung - der Thränendrüfen. Sean Paul’d Romane find 
z0pfig und manierirt. So fehr ed bei all dem Herrlichen, das 
fie enthalten, zu beffagen ift, fie finb unrettbar veraltet. 

Es ift nicht zu fagen, wie verberblih Sean Paul durch 
diefe Auflöfung aller Kunftform gewirkt hat. Noch in Deine 
und in den Schriftftellern des jungen Deutfchlands finden wir 
dieſen uͤblen Einfluß. 

Ganz anders die Idyllen. Auch ſie ſind vorwaltend lyriſch. 
Nicht Darſtellung von Zuſtaͤnden oder Handlungen, nicht greifs 
barer draftifcher Situationenwiß, wie e8 Sache ded Achten fünfte 
lerifchen Humord iſt; nur Darftelung von Stimmungen, bie 
durch die ſtille Zwiefprache ihrer inneren Idealitaͤt mit der harten 
Außenwelt Lächeln und NRührung erregen. Aber Gehalt und 
Geftalt deden fih. Liebe gute Menfchen, die in aller Enge und 
Trübfal vol innerer Seligkeit find. Nur fehr felten vereinzelte 
Züge falfehen Empfindelnd und Witzelns. | 
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Ein Idyllion wie Quintus Fixlein iſt ein Juwel nicht 
blos unſerer, ſondern aller Literatur. 

Laſſen wir nicht Jean Paul, dem unvergleichlichen humori⸗ 
ſtiſchen Genremaler, entgelten, was Jean Paul, der manierirte 
Hiſtorienmaler, geſuͤndigt hat. 

Wir ſtehen am Schluß der Betrachtung der dichteriſchen 
Thaͤtigkeit Jean Paul's. 

Doch war die dichteriſche Thaͤtigkeit zwar die hervorragendſte 
Seite Jean Paul's, aber nicht ſeine ausſchließliche. 

Im Sommer 1804 war Jean Paul nach Baireuth uͤber⸗ 
geſiedelt. Er lebte ein friedliches haͤusliches Stillleben. Er war 
gluͤcklich verheirathet. Seine Stellung war ſorgenfrei; er bezog an⸗ 
ſehnliche Honorare und vom Fuͤrſt Primas (Dalberg) eine ſpaͤter 
vom Koͤnig von Baiern uͤbernommene Penſion. Er verpuppte 
ſich mehr und mehr in die Art eines deutſchen Kleinſtaͤdters, dem 
ſein taͤglicher Spaziergang nach einer ganz beſtimmten Tabagie 
mit einem beſtimmten Maß von Kaffee und Bier nicht fehlen 
durfte. Ein Theil feiner ſpaͤteren Romane und Idyllen fällt in 
diefe Zeit. Aber zugleich veröffentlichte Jean Paul jetzt eine 
Reihe von philofophifhen und politifhen Schriften, die man 
nicht überfehen darf, will man ein treues Charakterbild dieſes 
feltenen Mannes gewinnen. 

Zuerft die philofophifchen Schriften. 

Bon jeher hatte Jean Paul fi) mit den Kämpfen der gleich- 
zeitigen beutfchen Philofophie aufs angelegentlichfte befchäftigt. 
Schon 1779, in feinem fechzehnten Jahre, hatte er ald Primaner 
in Hof eine Abhandlung über die Nothwendigkeit philoſophiſcher 
Studien gefchrieben. Kant hatte ihn angezogen und abgefioßem 
Fichte hatte fich tief in feine Seele gefenkt; nicht blos, daß ie 
geniale Conception Leibgeber-Schoppe’3. mit feiner wahnmwigigen 
Furcht vor dem Doppel:Ich ohne die Einwirkung Fichtes gar 
nicht möglich gewefen wäre, er fchrieb (1800) in der Clavis 
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Fichtiana seu Leibgeberiana gegen Fichte ausdruͤcklich eine 
Gegenſchrift. Es war fehr natürlih, daß die philoſophiſche 
Dentweife Sean Paul's vorzugsweife Gefühlsphilofophie war. 
Von Rouſſeau war Jean Paul ausgegangen; in Herder, der 
feinen Spinozismus gegen ihn zwar nicht verhehlte, aber doch 
nicht verleßend hervorkehrte, fand er feinen vertrauten Freund und 
Berather. Aber ftudirt hatte er, wie er am 29. Januar 1800 
an Jacobi felbft fchrieb, eigentlich Doch nur die Philofophie Das 
cobi's. Nicht Gläubigkeit, aber fcharfe Betonung der Träume und 
MWünfche des eigenfüchtigen Herzend. Der getreufte Ausdruck 
biefer phantafirenden Philofophie ift (1797) »Das Kampanerthal 
oder über die Unfterblichfeit der Seele,« dem fpäter in gleichem 
Sinn die unvollendete »Selina« folgte. Das überirdifche Reich 
fol fi der hiefigen Nichtigkeit unterbauen. Jedoch die eigenthuͤm⸗ 
lichſten philofophifchen Werke Sean Pauls find feine »Vorſchule 
der Aeſthetik« (1804) und die »Levana oder Erziehlehre« (1806). 
Die Vorfchule der Aefthetif ift unendlich reich an den feinfinnigften 
Einbliden in das Weſen des Pünftlerifch dichterifchen Schaffens, 
insbefondere des humoriftifchen, ift unendlich reich an treffenden 
Schlagworten, die nicht in der gefchulten Form begriffömäßiger 
Entwidlung auftreten, aber die Summe einer fehr audgebreiteten 
felbfterlebten Erfahrung epigrammatifc zufammenfaflen. Je mehr 
bie Aefthetif von der fchwindelnden Höhe einer fogenannten Mes 
taphyſik des Schönen wieder auf den feften Boden einer Fünfts 
lerifchen Stillehre zurüdfehren wird, um fo mehr wird dad vers 
dienftvolle Büchlein Jean Paul’ wieder zu Ehren kommen. 
Die Levana, obgleich an ungehöriger Vermifhung philofophiren= 
den und poetifirenden Tons leidend, ift eine fehr beachtenswerthe 
Ergänzung der Jean Paul'ſchen Dichtung. Herrlich find namentlich 
die Bilder aud dem Kinderleben und die Abfchnitte über weibs 
liche Erziehung. Alles geht auf die reine ideale und doch feft 
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werfthätige Gefinnung oder, wie Sean Paul ſich ausdruͤckt, auf 
die innere Harmonie von Liebe und Kraft. 

Und fodann die politifchen Schriften. 

Noch tiefer als Goethe und Schiller erkannte Jean Paul ald 
das Grundübel unferer Bildung, ald die Schwäche unferer Dich⸗ 
tung, ald die Wurzel der eigenen inneren Unfertigfeit und Zer⸗ 
riffenheit, das ſchwere Mißverhältniß zwifchen der Ziefe und 
Hochherzigkeit unferer Ideale und der Dumpfheit und Jaͤmmer⸗ 
lichkeit unfered flaatlichen und geſellſchaftlichen Daſeins. Und 
während Goethe und Schiller ob dieſes Jammers eigenfüchtig 
in die Welt der fehönen Formen, in die fehöne Kunft des Grie- 
chenthums flüchteten, blieb Sean Paul, der in ber Vorftellung 
des heutigen Gefchlechtd immer nur für einen ſchwachmuͤthigen 
Träumer gilt, fein ganzes Leben hindurch feft und feharf auf 
die politifchen Kämpfe der tief bewegten Gegenwart gerichtet und 
wendete ihnen unerfchrodenen Mannesmuthes fein tiefftes Lieben 
und Haſſen zu. Die warme innige Volksliebe, die in feinen 
Idyllen liegt, bewährte und bethätigte fich ald der Grundzug und 
die treibende Kraft auch feines politifchen Denkens und Handelns, 
Der herrliche Auffat Sean Paul’s über Charlotte Corday (1799) 
beweift, daß er einer der Wenigen war, bie an dem idealen Ur⸗ 
fprung und Zweck ber franzöfifchen Revolution fefthielten, auch 
nachdem bdiefelbe längft in blutigen Gräueln von fich felbft ab- 
gefallen war, und die Franzofen in ſchweren beutegierigen Kriegen 
gezeigt hatten, daß ihnen mehr daran liege, eine vergrößerte 
Nation ald eine große zu werden. Und ald Napoleon mit feinen _ 
unvergleichlihen Kriegsthaten die ganze Welt beraufchte und 
erfchredte, gehörte Sean Paul zu den Erften, die zornmüthig zu 
entfchloffenem Widerftand riefen und, flatt fürchtender Bewunde⸗ 
rung, hoffende Siegözuverficht nährten und predigten. »Für 
die Menfchheit«, fehrieb er am 24. Juni 1806 an Jacobi, »gebe 
ich gern die Deutfchheit hin; fobald aber Beide den einen und 
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felben Sefammtfeind haben, fo wende ich mein Auge von biefem.« 
Während der ganzen ſchmachvollen Zeit der Unterdrüdung war 
er in Zeitfchriften und Flugfchriften einer der hochherzigften und 
tapferften Vorkämpfer für Das, was fih einige Jahre nachher 
fo unerwartet großartig erfüllte. Er hat nicht gewirkt mit der 
zundenden Kraft eines Fichte und Arndt; dazu war feine Sprache 
zu manierirt, feine Form zu verkünftelt. Aber vergeflen follen 
wir nicht, daß er in unheilvoller Zeit Heilfames zu reden wußte, 
und daß feine »Dämmerungen für Deutichland« (1809) und 
feine »Politifhen Faftenpredigten während Deutfchlands Marter: 
woche« (1810 — 1812) Töne anfchlugen, Die wahrlich nicht uns 
gehört verklingen Tonnten. Man lefe die in diefen Faſtenpre⸗ 
digten enthaltenen Satiren: »Mein Aufenthalt in der Nepomuk⸗ 
firche während der Belagerung von Biebingen« und »Die Doppel: 
beerfhau in Großlaufau und in Kauzen«, die eine gegen die 
ſchmachvoll verrätherifche Webergabe deutfcher Feſtungen an bie 
Sranzofen, die andere gegen die nichtöwürdige Kriecherei ber 
Nheinbundsfürften gefchrieben, und man wird noch heut erfüllt vom 
bitterfien Schamgefühl. Mit volfter Begeifterung folgte er den 
großen Freiheitöfämpfen von 1813 und 1815. Sie waren ihm 
tief innerfted Labfal, vein Zerfleuben der Centralfonne ded Zeus 
feld«. Und ald nun das fremde Joch abgefchüttelt war, da war 
Zean Paul wieder einer der Wenigen, die die Waffen nicht in 
fauler Ruhefucht vorzeitig ablegten, fondern gegen die üble Re— 
flaurationspolitif der Fürften das Banner der Volksrechte ent» 
falteten. Ueberall waren gefinnungslofe romantifche Hoffophiften 
gefhäftig, zur Rückkehr zum ſchrankenloſeſten Abfolutismus zu 
rufen; Sean Paul mahnte in feiner »Friedenspredigt« (1818) 
in ganz entgegengefegtem Sinn die Fürften, daß, wenn ihnen 
jeßt die Wahl gegeben fei, entweder allmächtig oder ohnmächtig 
zu werden, diefe Allmacht nicht auf Koften ded Volks, fondern 
nur im engflen Anfchluß an das vertrauenverdienende Volk er= 
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richtet werden koͤnne. As Schmalz und feine Greaturen in 
Preußen ihr fchandvolles Wefen trieben, fprach Iean Paul die 
unvergänglichen Worte: »Bedenkt, Ihr Fürften, daß die Völker 
Eudy gegen den allmaͤchtigen Prätendenten Europend vielleicht 
treuer geblieben find ald Ihr ihnen gegen ihn, und daß fie dies 

zu einer Zeit gethan, wo er Eure Throne zu Treppen, ja | 
Treppengeländern des feinigen machte. Diefed Volk that das 
Hoͤchſte für Euch, nämlich nicht blos den erften Feldzug nad) 
Paris, fondern auch den zweiten. Nichts wiederholt fich fchwerer 
ald die Begeifterung; aber doch wiederholte dad Volk fie und 
zwar mitten im Glauben, baß ihm die zweite Begeiflerung und 
Opferung wäre zu erfparen gewefen. Wenn Ihr nun, Ihr 
Fürften, diefes harmlofe, rachlofe, nie heuchlerifche, nie meute⸗ 
rifche Volk zu würdigen verfteht, wenn Ihr den feit Tacitus' 
Zeiten beftehenden Tugendhund eines zu keinem Lafterbund faͤhi⸗ 
gen Volks anerkennt, aud welhem das Zwillingsgeſtirn eines 
Furſtenbundes und fpäter einer Wölferfchlacht aufgegangen: wem 
werdet Shr vertrauen, dem mehr ald taufendjährigem Tugend⸗ 
bund oder dem Schmalzifhen geheimen Rath?« Sean Paul 
war ber fefle Vorfämpfer für Preßfreiheit. Und Sean Paul 
war der fefte Vorkaͤmpfer für freies Berfaffungsleben. »Es 
giebt Wendezeiten der politiſchen Witterung, Endſcheidpunkte fuͤr 
Staaten; dieſe Zeiten halte man heilig. Eine ſolche Zeit ſtand 
ſonnenwarm über Griechenland nach dem Siege über Xerxes; 
eine folche Zeit arbeitet jeßt in Deutfchland nach dem Siege 
über den neuften Xerred, Wir find der bitteren Vergangenheit 
los, aber der fruchttragenden reifen Zukunft noch nicht Herr. 
Im Volt muß daher Öffentlicher Geift, großer Gemeinfinn erft 
gebildet werden, und zwar dadurch, daß man ihn befriedigt. 
Nur der Landtag, — fage: der Landtag — kann das. Volk zu 
Gemeinſinn erhöhen.« 
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Wir wiffen, wie ſchmaͤhlich Deutfhland damals- um biefe 
Hoffnungen und Forderungen betrogen wurde. 

Jean Paul ftarb am 14. Februar 1825 im dreiunbfechzigften 
Sabre. Sein Alter war trübe. Er war faft erblindet. Und bie 
Urfache feined Todes war der Sram über den Verluſt feines 
einzigen Sohnes, der durch verbüfterte Froͤmmelei einer Nerven- 
überreizung verfallen war, welche ihn in der fhönften Juͤnglings⸗ 
blüthe ins Grab führte. 


3. 
Hölderlin. 


Seit den erften Regungen ber Sturm: und Drangperiode 
war ein neued Gefchlecht herangemachfen. Aber zunaͤchſt wieders 
holte der junge Nachwuchs nur die maßlofen Gefühlsüberfchwengs 
lichkeiten, von denen fich Goethe und Schiller in ernſter Selbft- 
erziehung inzwifchen befreit hatten. Aechte Sünger der Sturme 
und Drangperiode, poeſi ieberauſcht in krankhafter Phantaſtit 
ſchwelgend! 

Hoͤlderlin iſt eine der denkwuͤrdigſten Schalten diefer denk⸗ 
würdigen Epigonen. 

Friedrich Hölderlin war am 20. März 1770 geboren zu 
Lauffen am Nedar, in der Nähe von Heilbronn. Im Herbft 1788 
war er auf dad Tübinger Stift gekommen; gleichzeitig mit 
Schelling und Hegel, die bald feine vertrauteften Freunde und 
Studiengenofjen wurden. Es war ein hochbewegtes Jugendleben. 
Noch durchzitterten die gewaltigen Einwirkungen Rouffeau’s alle 
jungen Gemüther, die erften Dichtungen Goethe’d und Schil- 
ler's zündeten mit der Zaubergewalt eined neuen Evangeliums. 
Nun kam die hehre Freiheitöbegeifterung der beginnenden franzoͤ⸗ 
fifhen Revolution, welche die kuͤhnen Traumwuͤnſche vollauf 
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zur Verwirklichung zu führen ſchien. Wir hören von den Bios 
graphen Schelling’8 und Hegel's, wie die begeifterten Sünglinge 
- an einem fchönen Frühlingsmorgen in jugendlicher Begeifterung 
auf einer nahen Wiefe einen Freiheitsbaum pflanzten. Die 
erften Gedichte Hölderlin’ find durchglüht von der Feier der 
unentreißbaren Menfchenrechte. Dem politifhen Freiheitsgefuͤhl 
entfprah das religiöfe.e Der Streit Jacobi's und Mendels⸗ 
ſohn's über Leſſing's Spinozismus war die wirkſamſte Propa⸗ 
ganda fuͤr Spinoza geweſen. Am 12. Februar 1791 ſchrieb 
Hoͤlderlin, wie K. Roſenkranz in Hegel's Leben (1844. S. 40) 
berichtet, in Hegel's Stammbuch die Worte Goethe's: »Luſt und 
Liebe find die Fittige zu großen Thaten« und dazu: »Zv xc 
nov.« Der begeiftertfte ruͤckhaltsloſeſte Pantheismus wurde der 
Nerv feiner gefammten Lebendanfhauung Und dazu trat in 
Hölderlin die innigfte Hingebung an dad Griechenthum, indbes 
fondere an bie hohe Poefie Homer's und Heſiod's, des Tragikers 
Sophofles, Platon’d, und an die großen Geftalten der bildenden 
Kunft, infoweit er diefelben, ohne finnlihe Anfchauung, aus 
Windelmann’d ſchwungvollen Schilderungen erfaſſen konnte. 
Doch des Menſchen Gemuͤth iſt ſein Schickſal. Trotz des reichen 
und tiefen Bildungsgehalts blieb Hoͤlderlin eine uͤberreizte phan⸗ 
taſtiſche und, wie Schiller auf Grund inniger perſoͤnlicher Theil⸗ 
nahme und Beobachtung ſich ausdruͤckt, eine heftig ſubjectiviſche 
Natur, verzaͤrtelt und eigenſuͤchtig nur in fich „felbft lebend. 
Schelling und Hegel gewannen fi, der Eine in glänzender 
Raſchheit, der Andere Iangfamer, aber nur um fo gründlicher und 
gebiegeher, eine großartige Siegesbahn; Hölderlin verblieb durch⸗ 
aus in den Schwächen und Kränklicfeiten der nachwirkenden 
Stimmungen der Sturms und Drangperiode. Er mußte den⸗ 
felben einen neuen Gehalt und eine veränderte eigenthümliche 
Färbung zu geben; aber ihre Schranken zu durchbrechen vers 


mochte er nicht. 
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Es ift eine hoͤchſt feltfame Mifhung, in welcher uns bie 
entfcheidenden Bildungselemente Hölderlin’ in feiner Dichtung 
entgegentreten. Gluͤhendes Zreiheitögefühl, klarer und kuͤhner 
Pantheismus, die höchften Menfchheitsideale; dies Alles aber 
nur ald elegifche Trauer über den unwieberbringlichen Ber: 
luft der fchönen Griechenwelt, die einft das fchöne gefchichtliche 
Dafein dieſer vollendeten freien und reinen Menfchlichkeit ge⸗ 
weſen. 

Warm und wahr ſpricht Hoͤlderlin dieſen Grundton ſeines 
Denkens und Empfindens in dem Gedicht »Griechenland« aus: 


„Mich verlangt in’s befiere Land hinüber, 
Nah Alcäus und Anafreon, 

Und ich fchlief im engen Haufe lieber 
Bei den Heiligen in Marathon; 

Ach, es fei die letzte meiner Thränen, 
Die dem heil'gen Griechenlande rann, 
Laßt, o Parzen, laßt die Scheere tönen, 
Denn mein Herz gehört den Tobten an.” 


Und noch am 1. Ianuar 1799 fehreibt Hölderlin (Sämmtl. 
Werke. Herausgegeben von Theodor Schmab 1846. Bd. 2, 
©. 56) an feinen Bruder: »D Griechenland, mit Deiner Ges 
nialität und Deiner Frömmigkeit, wo bift Du hingekommen? 
Auch ich mit allem gutem Willen tappe mit meinem Thun und 
Denken diefen einzigen Menfihen in der Welt nur nah, und 
bin in dem, was ich fage und treibe, oft nur um fo ungefchidter 
und ungereimter, weil ich wie die Gänfe mit platten Füßen im 
modernen Wafler ftehe und unmädhtig zum griechifchen Himmel 
emporflügle.« 

In Hölderlin war dieſe elegifche Sehnfucht nach der ver⸗ 
lorenen Heimath nicht wie in Goethe und Schiller Sporn zu 
magendem Wetteifer, fondern nur träumerifche Wehmuth, nur 
ſchmerzliches Verzichten auf die höchften Wünfche und Hoffnuns 
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gen menfchenwürbigen Dafeind. Nur felten und fafl ganz ver: 
einzelt, wie im »Gefang ded Deutfchen«, der befeligende Troft, 
daß auch jetzt noch ber. Athener Seele, die finnende, ftil bei den 
Menfchen malte, und daß auch jest noch Dichter und Weife 
feien,. denen der Gott gegeben, den großen Alten zu gleichen. 

Am deutlihften zeigt fi) die Gefinnung und Denkweife 
Hölderlin’8 in feinem Roman » Hyperion oder ber Eremit in 
Griechenland«. Die Idee und der erſte Entwurf: ffammt bereits 
aus dem legten Jahr der Tübinger Studentenzeif. Doch die 
eigentliche Ausführung erfolgte erft unter den bedeutenden Ans 
regungen, die er, ald Hauslehrer im Haufe der Frau von Kalb, 
in den Jahren 1794 und 1795 in Jena und Weimar gewann, 
und unter den tiefen Seelenerlebnifjen, in welche er fich in Frank: 
furt am Main verwidelte, wo er feit dem Sanuar 1796 als 
Haudlehrer in der Familie eines reichen Kaufherrn weilte und 
von einer unglüdlihen Liebe zu der Frau des Hauſes erfaßt 
wurde. Der erfte Band erfchien Oftern 1797; der zweite Band 
Oſtern 179. 

Hyperion, ein junger Neugrieche, nimmt begeiftert theil an 
dem unglüdlichen Freiheitskampf der Griechen von 1770. In 
Briefen an feinen Freund und an feine Geliebte berichtet er 
bon feinen Hoffnungen und Enttäufchungen. 

Die Fabel ift unklar und zerfloffen; kaum der leifefte Anſatz 
von Handlung und individualifirender Charakterzeichnung. Oden⸗ 
haft dithyrambifche Herzensergüffe,; ein getreued Abbild des 
Dichters, gedankentief und vol hochherziger Begeiſterung, aber 
noch jugendlich unreif, phantaftifch empfindelnd. Weberrafchend 
find die feingefühlten Landfchaftsgemälde der griechifchen Berge 
und Meerbuchten; felbft für Den, der Griechenland mit eigenen 
Augen gefehen hat, von poefievoller Wahrheit. u 

Schiller, welcher dem jungen Dichter, den er fhon 1793 in 


Schwaben kennen gelernt hatte, unauögefegt den wärmften 
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Antheil widmete, bekannte in einem Brief an Goethe vom 
30. Juni 1797, daß er ſich durch Hölderlin’ wunberliche Ge⸗ 
mifh von heftiger Leidenfchaftlichkeit und philofophifchen Geiſt 
und Zieffinn fehr oft an feine eigene fonflige Geſtalt erinnert 
fühle; und diefe Bemerkung ift fo wahr und zutreffend, Daß man 
ernftlich die Frage aufwerfen kann, ob der entfcheidende Grund» 
zug Hoͤlderlin's, die tief elegiſche Sehnſucht nach der entſchwun⸗ 
denen Herrlichkeit des Griechenthums, nicht ganz unmittelbar 
durch Schillers Gediht »Die Götter Griechenlands« hervor: 
gerufen und bedingt if. Aber andere Einflüffe waren nicht 
minder mächtig. Die ringende weltmüde Innerlichkeit Hyperion's 
gemahnt doc) am meiften an die ringende weltmüde Innerlich⸗ 
keit Werther’; ja ohne Werther wäre Hyperion gar nicht denk⸗ 
bar. An die Einwirfung Goethes fhließt fih zugleich bie 
Einwirkung Heinfes. Die aus dem Jahr 1790 ftammende 
»Hymne an bie Göttin der Harmonie« (Werfe. Bd. 2, ©. 190) 
trägt ein Motto aus dem Ardinghello; und ficher ift es fehr 
bedeutfam, daß Hölderlin (ebend. ©. 41) am 2. November 1797 
in einem Briefe an feinen Bruder mit ganz befonderer Genug- 
thuung bervorhebt, Heinfe habe fi fehr aufmunternd über 
Hyperion geäußert. 

Bon feinen Reiſen ift der junge Grieche in fein Vaterland 
zuruͤckkgekehrt. Er wandelt auf den Höhen des Iſthmus, den 
Blick gerichtet auf die herrliche Wildniß des Helikon und Parnaß, 
auf die parabiefifche Ebene von Sikyon, auf den glänzenden Meer 
bufen, an deſſen Saum das einft fo jugendlich heitere Korinth 
liegt. Aber dad Gefchrei des Jakals, der unter den Steinhaufen 
des Alterthums fein wildes Grablied fingt, fchredt ihn auf aus 
feinen Träumen. »Wohl dem Mann, dem ein blühend Water 
land das Herz erfreut und ftärft; aber wenn mich Einer an daB 
meinige mahnt, fo wird mir immer ald fchnürt er mit dem 
Haldband eines Hundes mir die Kehle zu. In grollender 
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Trauer erfchließt fich fein tiefſter Herzensgrund. Zwei große 
Stimmungen find ed, die fein ganzes Denken und Empfinden 
beflimmen, glühender Pantheismus und tief innerlich lebendige 
Liebe für die fchönheitövolle Welt des griechifchen Alterthums. 
Es ift ein acht Spinoziftifches Glaubensbekenntniß, wenn ſich 
Hyperion in feinem Schmerz an die Natur wendet, an die wans 
dellofe, file und fchöne, und dann in die begeifterten Worte 
ausbricht: »Du fcheinft noch, Sonne ded Himmeld! Du grünft 
noch, heilige Erdel Die Fülle der alllebendigen Welt ernährt 
und fättigt mit Trunfenheit mein darbendes Weſen. Mir ift, 
als Töfte der Schmerz der Einſamkeit fi) auf ind Leben der 
Gottheit. Eins zu fein mit Allem, das ift Leben der Gottheit, 
das ift der Himmel des Menfchen! Eins zu fein mit Allem, was 
lebt, in feliger Selbftvergeffenheit wieberzufehren: ind AU ber 
Natur, das ift der Gipfel der Gedanken und Freuden. Eind zu 
fein mit Allem, was lebt! Mit diefen Worten legt die Tugend 
den zürnenden Harniſch, der Geiſt bed Menfchen den Scepter 
weg und alle Gedanken fchwinden vor dem Bilde ber ewig 
einigen Welt, und dad eherne Schidfal entfagt der Herrfchaft, 
und aus dem Bunde der Wefen ſchwindet der Tod, und Unzers 
trennlichkeit und ewige Jugend befeligt und verfchönert die Welt.« 
Und es ift, als hörten wir einen hellenifirenden Werther, wenn 
und Hyperion erzählt von dem unendlichen Freiheitsgefühl, das 
wie der Zitan ded Aetna aus den Ziefen des menfchlichen 
Weſens heraufzürne und bad nur in den hohen Geiftern des 
Altertbums Befriedigung und Erfüllung gefunden. »Wer hält. 
das aus, wen reißt Die fchredende Herrlichkeit des Alterthums 
nicht um, wie ein Orkan die jungen Wälder umreißt, wenn fie 
ihn ergreift wie mich und wenn, wie mir, dad Element ihm fehlt, 
worin er fich ein ftärkend Selbftgefühl erbeuten koͤnnte? O mir, 
mir beugte die Größe der Alten, wie ein Sturm, dad Haupt, 
mir raffte fie die Blüthe vom Gefichte und oftmald lag ich, wo 
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fein Auge mich bemerkte, unter taufend Xhränen ba wie eine 
geftürzte Tanne, die am Bache liegt und ihre welfe Krone in 
die Fluth verbirgt.« 

»O Ihr, die Ihr dad Höcfte und Beſte ſucht, in der Tiefe 
des Wiffens, im Getümmel des Handelns, im Dunkel der Ber: 
gangenheit, im Labyrinth der Zukunft, in den Gräbern ober über 
den Sternen, wißt Ihr feinen Namen? Den Namen Deß, der 
Eins ift und Alles. Sein Name ift Schönheit. Noch weiß ich 
e8 nicht, doch ahne ich e&, der neuen Gottheit neues Reich. Bon 
Kinderharmonie find einft die Völfer audgegangen, die Harmo- 
nie der Geifter wird der Anfang einer neuen Weltgefchichte fein. 
Bon Pflanzenglüd begannen die Menfchen und wuchfen bis fie 
teiften; von nun an gährten fie unaufhörlich fort, von innen 
und außen, bis jebt das Menfchengefchlecht wie ein Chaos da⸗ 
liegt, daß Alle, die noch fühlen und fehen, Schwindel ergreift. 
Aber, die Schönheit flüchtet aus dem Leben der Menfchen in den 
Geift; Ideal wird, mad Natur war; und wenn von unten gleich 
der Baum verborrt ift und vermittert, ein frifcher Gipfel ift 
noch hervorgegangen aus ihm und grünt im Sonnenglanze, wie 
einft der Stamm in den Tagen ber Jugend. Ideal ift, was 
Natur ware — — »Du frägft nach Menfchen, Natur? Du 
klagſt wie ein Saitenfpiel, worauf nur der Wind fpielt, weil der 
Künftler, der ed ordnete, geftorben iſt? Sie werden kommen 
Deine Menfhen, Natur! Ein verjüngtes Volt wird Dich auch 
wieder verjüngen, und ber alte Bund ber Geifter wird fich 
erneuen mit Dir! Es wird nur Eine Schönheit fein, und Menfch- 
heit und Natur wird fich vereinen in Eine allumfafjende Gott⸗ 
heit.« 

In diefer Gemüthsftimmung geht Hyperion in den Krieg, 
welcher dad entwürdigte Volk aus feiner Schmad ziehen und der 
heiligen Theokratie bed Schönen einen Sreiftaat erobern fol. 
Entfeglihe Enttäufhung! Das Volk ift unrettbar entartet; es 
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plündert, e8 mordet. Wie kann man mit einer Räuberbande 
ein Elyfium pflanzen? Die Griechen unterliegen. 

Sol fi) Hyperion einen Traͤumer fchelten, weil feine 
Thaten nicht reiften? Findet fich vielleicht ein anderes Volk 
für die neuen Tempel? Er kommt nah Deutfchland. Iſt ed 
hier anders? »Es ift ein hartes Wort«, fchreibt Hyperion an 
feinen Freund Bellarmin, »und dennoch fag ich’, weil ed Wahre 
heit ift: ich Bann Fein Volk mir denken, dad zerriffener wäre als 
bie Deutfchen. Handwerker fiehft Du, aber keine Menfchen; 
Denker, aber Feine Menſchen; Priefter, aber Feine Menfchen; 
Herren und Knechte, junge und gefeßte Leute, aber Feine . 
Menfchen; ift das nicht wie ein Schlachtfeld, wo Hände und 
Arme und alle Glieder zerftüdelt untereinanderliegen, indefjen 
das vergoflene Lebensblut im Sande verrinnt? Muß ein folches 
Volk nicht fühllos fein für alles fehöne Leben, ruht nicht überall 
der Fluch der gottverlaffenen Unnatur auf folhem Vol? Es 
ift berzzerreißend, wenn man die Dichter, die Künftler fieht, 
und Alle, die den Genius noch achten, die dad Schöne lieben 
und es pflegen. Die Guten, fie leben wie Fremblinge im eigenen 
Haufe, fie find fo recht wie der Dulder Ulyß, da er in Bettlers⸗ 
geftalt an feiner Thüre ſaß, indeß die unverfchämten Freier im 
Saale lärmten und fragten, wer hat und ben Kandläufer ges 
bracht?« 

»Mehe dem Fremdling, der aus Liebe wandert und zu 
olchem Volke kommt; und dreifach Wehe dem, der, fowie ich, 
won großem Schmerz getrieben, ein Bettler meiner Art, zu 
ſilchem Volke koͤmmt!« | 

Mit diefem fchneidenden Mißton fchließt der Roman. Friede 
und Troſt findet Hyperion nur in der Natur, der felig flillen. 
»C Sonne, o ihr Lüfte, bei euch allein lebt noch mein Herz! 
O üe Natur, ich hab ihn audgeträumt, von Menfchendingen den 
Tram, und fage, nur Du lebſt! Was ift denn der Tod und 
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alles Wehe der Menfhen? Wie der Zwiſt ber Liebenben. find 
die Diffonanzen der Welt. Verſoͤhnung ift mitten im Streit und 
alle Setrennte findet fich wieder. Es ſcheiden und kehren im 
Herzen die Adern, und einige ewiges glühended Leben ift 
überall !« 

Diefer Schluß ift fo jaͤh und fo unklar, daß es nicht Wun⸗ 
der nimmt, wenn man die Geſchichte Hyperion's meift nur als 
ein unvollendetes Bruchftüd betrachtet. Aus Hölderlin’ Briefen 
erhellt, daß ihm der Roman ald ein durchaus abgefchloffener 
galt. Es liegt in diefem unthätigen verfiimmten Naturkultus 
Etwas, wad an Arthur Schopenhauer’d buddhiſtiſche Befchau- 
lichkeitslehre erinnert. 

Nach) der Vollendung des Hyperion ging Hölderlin an eine 
Tragödie, deren Plan ihn fhon feit 1796 befchäftigtee Sie follte 
den Titel führen: »Der Tod des Empedokles«. Verſchiedene 
Entwürfe und vielfahe Bruchftüde der begonnenen Ausführung 
haben fich erhalten. Es ift unzweifelhaft, daß auch hier wieder 
eine Werthernatur ald Held gedacht war; freilich eine Werthers 
natur mit Prometheifhen Trotz. »Empedokles«, beißt ed im 
erften Entwurf (Werke. Bd. 2, S. 300), »ift durch fein Gemüth 
und durch feine Philofophie zum Kulturhaß geftimmt, zu Ver⸗ 
achtung alles beftimmten Gefchäfts, alles nach verfchiedenen Ges 
genfländen gerichteten Intereffes, ein Todfeind aller einfeitigen 
Eriftenz und deöwegen auch in wirklich fchönen Verhaͤltniſſen 
unbefriedigt, unftät, leidend, blos weil fie befondere Werhältniffe 
find und nur im großen Accord mit allem Kebendigen empfunder 
ihn ganz erfüllen, blos weil er nicht mit allgegenmwärtigem Her 
zen innig wie ein Gott und frei audgebreitet wie ein Gott in 
ihnen leben und lieben Tann, blo8 weil er, fobald fein Herz uꝛd 
fein Gedanke dad Vorhandene umfaßt, an das Gefeb der Sıes 
ceffion gebunden iſt.« Eine Weltfchmerztragddie! 

Keiner wird diefe Bruchftüde Iefen, ohne im Innerſten er⸗ 
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griffen zu werden von dem hohen Iyrifchen Schwung biefer tief 
grollenden Innerlichfeit. Die Kataftrophe follte auf die Tragif 
der trogigen Selbftüberhebung geftellt werden. »Doch Euch, ihr 
Götter, ihr Leifewandelnden, Euch ift zur Herrfchaft das Ver⸗ 
borgene gegeben, .und wo ein Eigenmächtiger der Wieg’ ent⸗ 
fproffen ift, da feid Ihr auch und geht, indeß er unbeforgt zum 
Frevel waͤchſt, ftilfinnend fort mit ihm und laufcht hinab in 
feine Bruft.« Statt fi einzuengen in die verderbte Welt, 
ftürzt fi Empedokles lieber in die Flammen des Aetna, »um 
fih mit der unendlichen Natur zu vereinigen«. Aber es fehlt 
auch hier die fichere Führung der Handlung, ber fefte Griff an- 
ſchaulicher Charaktergeftaltung. 

Groß und bedeutend ift Hölderlin nur als Lyriker. Seine 
erften Gedichte allerdings find noch breit und von Reflerion ers 
drüdt. Aber die Rathfchläge Goethes und. Schillers, die ihn 
zu Kürze und klarer Gegenftändlichkeit drängten, waren nicht 
unwirkfam geblieben. Einige feiner fpäteren Gedichte, in denen 
er den Reim verließ und ſich, ganz in feiner antikifirenden Weile, 
in fefte plaftifche Rhythmen fügte, find unverlierbare Perlen. 
Hier entfaltet ſich fein innerſtes Wefen, feine tiefe urfprüngliche 
Poefie, feine file innige Sinnigkeit, feine reine und freie Natur: 
anfchauung, fein fcharfer landfchaftlicher Blick tief ergreifend und 
herzgewinnend. 

Hoͤlderlin's Lyrik iſt Eigenthum aller Gebildeten; Hoͤlder⸗ 
lin's Hyperion und Empedokles kennt nur die Geſchichte. 

Fruͤhzeitig und auf eine ſehr beklagenswerthe Weiſe wurde 
die Entwicklung Hoͤlderlin's unterbrochen. Eine Werthernatur, 
hatte er die leidenſchaftliche Liebe zu Suſanne Gontard, der 
Mutter feiner Zoͤglinge, nicht in ſich niedergekaͤmpft. Im Sep- 
tember 1798 vertrieb ihn der verleßte Gatte aud dem Haufe, 
Man fpricht von Thätlichkeiten, die dabei vorgefallen. Die 
Schmach ging Hölderlin ind Innerſte; zumal, wie es fcheint, 
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das Verhaͤltniß der Liebenden rein war, frei von Fehltritt. 
Die Briefe Hölderlin’d aus biefer Zeit find tief verflört. Auf 
ben letzten Blättern ded Hyperion, die erft nach dieſer Unbill 
gefchrieben find, fehreibt Diotima an Hyperion: »Wem einmal 
fo wie Dir die ganze Seele beleidigt war, der ruht nicht mehr 
in einzelner Freudel«e Immer deutlicher zeigten ſich Spuren 
beginnender Geifteöfrankheit. Zuerft lebte er in Homburg bei 
einem treuen Sungfreunde, dann machte er Verfuche erneuten -% 
Haußlehrerlebend in ber Schweiz und in Südfranfreih. Der ' 
Irrſinn Fam im Suli 1802 zum vollen Ausbruch, nachdem we 
nige Wochen vorher die Geliebte geftorben. Hölderlin war da⸗ 
mald zweiunddreißig Jahre alt. Die Krankheit verlor allmälich 
an Heftigfeit, blieb aber unheilbar. Auf Grund eines Bleinen 
Vermögend Fam er in die Pflege einer gutherzigen Bürger- 
familie in Tübingen. 

Länger ald vierzig Jahre hat Hölderlin dieſes umhuͤllte 
Dafein geführt. Erft am 7. Juni 1843 wurde er erlöft. 


„Ihr wandelt droben im Licht 

Auf weichen Boden, felige Genien! 
Glaͤnzende Götterlüfte 

Rühren Eudy leicht, 

Wie die Finger der Künftlerin 
Heilige Saiten. 


Schickſallos wie ber fchlafende 
Säugling athmen die Himmlifchen; 
Keuſch beiwahrt 
In beicheidener Knospe, 
- Blühet ewig 
Ihnen der Geift, 
Und die feligen Augen 
Blicken in ftiller 
Ewiger Klarheit. 


Doch uns ift gegeben, 
Auf feiner Stätte zu ruhn, 
Es ſchwinden, es fallen 
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Die leidenden Menfchen 
Blindlings von einer 

Stunde zur andern, 

Wie Wafler von Klippe 

Bu Klippe geworfen 
Sahrlang ins Ungewifle hinab.” 


4. 


Die Anfänge der Romantiker. 
(Dal. 9. Hetiner: Die romantifhe Schule. Braunſchweig 1850.) 


Es waren feltfame und vielverfchlungene Entwidlungen, 
aus denen gegen dad Ende des Jahrhunderts jene denkwuͤrdige 
Schriftftelergruppe hervorging, die unter dem Namen der ro⸗ 
mantifchen Schule befannt ift. 

Die beroorragendften Führer Diefer neuen Bewegung, bie 
beiden Brüder Schlegel einerfeitd, und Ludwig Tieck andererfeits, 
waren anfangs von einander durchaus unabhängig und ohne 
alle perfönliche Berührung. Die Schlegel wurzelten in wiſſen⸗ 
fchaftlihen Stimmungen und Neigungen, Tieck in dichterifchen. 
Aber beide Theile waren erfüllt von der gleichen Begeiftes 
zung für Achte Poefie und Schönheit, wie fie fo eben durch 
dad große Schaffen Goethe's und Schiller’ lebendig und 
jugendfräftig gemwedt worden, von dem gleihen Haß .gegen 
die anſpruchsvolle Plattheit und Pbilifterei der berrfchenden 
Tagesgoͤtzen. So bildete fich allmälicy unter den Alters⸗ und 
Sefinnungdgenofien dad Gefühl. innerer Bufammengehörigkeit, 
das Streben nad feftem Zufammenwirfen. Der Kreis erweiterte 
fih durch Sleichgeftimmte. Erft feit diefer Wendung fann man 
von einer einheitlichen Schule fprechen. 

Auguft Wilhelm Schlegel, ein Sohn Johann Adolf Schles 
gel’8, geboren am 8. September 1767 zu Hannover, hatte in 
Göttingen unter Heyne und Bürger ſchon früh fich ausſchließlich 
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äfthetifchen Studien zugemwendet. Bid in bad Jahr 1795 lebte 
er ald Hauslehrer in Amfterdam, im Anfang ded Jahres 1796 
mar er nad Jena übergefiebelt. Er war von emfigfter und 
weitgreifendfter Rührigkeit. Sein Sinn ging vorzugsweife auf 
neuere Sprachen und Literaturen. Er, ald einer ber Erften, bat 
durch feine ebenfo gründlich liebevollen ald unbefangenen Be: 
fprechungen ein tieferes Verſtaͤndniß Goethe's eingeleitet; und 
ebenfo hatte er in diefen erften Zugendjahren für Schiller’s kuͤhn 
aufftrebende Dichtung die aufrichtigfte Bewunderung, feine Bes 
urtheilung und Erklärung von Schiller’! »Künftlern« ift ein 
unvergleichliches Mufterftüd feinfinnigfter Kunftkritil. Die hohe 
Poeſie Shakeſpeare's hatte fich tief in feine Seele gefentt. Außer 
Goethe's herrlihen Erörterungen über Hamlet im Wilhelm 
Meifter gab es damald noch Nichts, was Schlegel’d Auffägen 
über Shakefpeare in Schiller's Horen an die Seite geftellt 
werben konnte. Seit 1797 erfchienen die erften Bände jener 
großartig epochemachenten Shakefpeareüberfegung, durch welche 
Shafefpeare erft in Wahrheit in Deutfchland eingeführt wurde 
und welche dann durch Tieck und Wolf Baubdiffin ihren unüber: 
trefflichen Abfchluß fand. Und dabei griff fein feines Verſtaͤnd⸗ 
niß und feine meifterhafte Ueberſetzungskunſt bereitd auch in das 
Stalienifche und Spanifche hinüber. Ueberfegungen aus Petrarca 
und aus Dante's Göttlicher Komddie, Nachbildungen fpanifcher 
Romanzen gehören zu feinen erften Iugendverfuchen. Herder’s 
Ausblide auf eine Weltliteratur gewannen in A. W. Schlegel 
ihre erfte glänzende Erfüllung. Späterhin zog Schlegel auch die 
alte Literatur und Galderon und dad Indiſche in fein Bereich. 
Friedrich Schlegel, der jüngere Bruder, obgleich nachher 
recht eigentlich der organifatorifche Doctrindr der Schule, war 
in feinen Anfängen nicht fo bedeutend. Er war am 10. März 
1772 zu Hannover geboren. In Göttingen und Leipzig hatte 
er hauptfählic den Alterthumsſtudien obgelegen, und die Fleine 
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Schrift »Von den Schulen der griechifchen Poefie«, mit welcher 
er 1794 in Biefter’8 Berliner Monatöfchrift zuerft als Schrifts 
fteller auftrat, und einige andere Beinere Schriften, welche ſich 
derfelben unmittelbar anfchloffen, bezeugen, daß feine Abficht nad) 
dem Vorbild Windelmann’s auf eine Gefchichte der griechifchen 
Poefie ging; er fußte auf den großen Anregungen Herder’ö, zu 
denen bald die Anregungen von Wolf's Prolegomena traten. 
Bald aber ftellte auch er fih mitten in dad modernſte Literafurs 
leben. Seine zweite größere Schrift »Ueber das Studium ber 
griechifchen Poefie«, welche 1796 zuerft auszugsweiſe in Reichardt's 
Sournal Deutfehland (St. 6, ©. 393 ff.) und ſodann noch in 
demfelben Jahr in feinem Buch »Die Griehen und Römer« 
erfhien, behandelte dad große Thema von dem BVerhältniß der 
antiken und modernen Dichtung, dad Schiller durch feine Ab- 
handlung über dad Naive und Sentimentalifche zur brennenden 
Tagesfrage gemacht hatte. Es ift ein wüftes Durcheinander geifts 
voller, aber fchnell zufammengeraffter und nur fehr ungenügend 
durchdachter Lehren und Anfchauungen, nur eine trübe Vers 
flahung und Verwirrung des von Schiller bereitd klar Erfannten 
und ſcharf Gefonderten. Der Ausgangspunkt und der leitende 
Grundgedanke ift die Hinmeifung auf die hohe urbildliche Mufter: 
giltigkeit der griechifhen Kunft ald »des Gipfeld aller kuͤnſt⸗ 
leriſchen Vollendung«, als »der ewigen Naturgefchichte des Schoͤ⸗ 
nen«; aber fo unreif und fo jugendlich phrafenhaft, daß es nicht 
zu verwundern ift, wenn biefe hohle Weberfchwenglicpkeit in 
einigen Zenien Schiller’3 die verdiente Züchtigung fand. Das 
Ziel der neueren Kunft fei die Wiedergeburt der Antike; wenn 
auch nicht der äußeren Formen und ber zufälligen Regeln, fo doch 
des Geifted und der inneren Schönheitsidee. Goethe wird bes 
fonderd deshalb als die Morgenröthe aͤchter Kunft und Schöns 
heit gepriefen und in diefem Sinn fogar über Shakeſpeare ges 
ftellt, weil an ihm fi) am deutlichften die tiefe Verwandtſchaft 
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der deutfchen Dichtung mit der griechifchen zeige; und an Schiller 
wird befonderd fein Aefchyleifcher Geift hervorgehoben und der 
an die griechifhen Chorgefange erinnernde Schwung feiner 
»Götter Griechenlands« und feiner »Künftlere. Dazwiſchen 
aber fehwirren wieder unverftandene Nachklänge der glänzenden 
Rechtfertigung, welche Schiller durch feine Einführung ded Bes 
griff des Sentimentalifhen den modernen Kunfteigenthümlich- 
keiten gegeben hatte. Friedrich Schlegel bezeichnet dad in Schil⸗ 
ler's Sinn Sentimentalifche bald ald das »geiflig Intereflante«, 
bald ald das »Charafteriftifche«. Die Meifter dieſes Intereffanten 
und Charafteriftifchen find ihm Dante und vor Allem Shake⸗ 
fpeare; nur Uebergangdftufen zum legten und höchiten Ziel, aber 
Uebergangdftufen, durch welche fattfam bewiefen werde, daß jedes 
große, felbfl regellofe Product ded modernen Kunftgenius ein 
Achter und an feiner Stelle höchft zweckmaͤßiger Fortſchritt und, 
fo fremdartig der aͤußere Anblick fcheine, eine wahre Annäherung 
zur Antike fei. Wer kann in Ausführungen diefer Art etwas 
Foͤrderndes oder gar Reformatorifches fehen? Wer verargt es 
Schiller, daß er die Zenien, welche er gegen diefe Abhandlung 
Schlegel’8 richtete, mit einem Stoßfeufzer fchloß, der die bedeut⸗ 
fame Ueberfchrift »Gefährliche Nachfolge« führt? Das Epi- 
gramm lautet: »Freunde, bevenfet euch wohl, die. tiefere Fühnere 
Wahrheit Laut zu fagen; fogleich ftelt man fie euch auf ben 
Kopf«. | 
Ludwig Lied, am 31. Mai 1773 in Berlin geboren, war, 
obgleich aud dem Handwerkerftand erwachfen, von. Kindheit auf 
von den fihöngeiftigen Kreifen Berlins. berührt. Die erften Dich- 
tungen Goethe’ waren feine erfte Nahrung gewefen, Schiller’ 
Räuber waren tief in feine Seele gebrungen, ſchon früh hatte 
er den begeiftertften Bund mit Shakefpeare und Cervantes ges 
fchloffen. Schon als Göttinger Student hatte er Ben Jonſon's 
Volpone und Shakeſpeare's Sturm bearbeitet und die noch heut 
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beachtenswerthe Abhandlung über Shakeſpeare's Behandlung des 
Wunderbaren gefchrieben. Bald fludirte er auch die italienifche 
Literatur. In der Luftfpieldichtung Holberg's fand er einen 
Theil feines eigenften Selbft. Mit feinem Jugendfreund Wadens 
roder, der fpäter ald der Verfaffer der » Herzendergießungen eined 
Funftliebenden Klofterbruders« und der »Phantafieen über Kunft« 
befannt wurde, hatte er fich nach dem Vorgang ber erften kunſt⸗ 
wiffenfchaftlihen Schriften Goethe's und Herder's in die ger 
müthötiefe Erhabenheit und fchlichte Innigfeit der mittelalterlich 
deutfchen Kunft eingelebt. Ein geborened fchaufpielerifches Talent 
erften Ranges Fannte er alle Forderungen und Geheimniffe feelens 
voller dramatifcher Darftelung und verfolgte die Leiftungen der 
aufftrebenden Berliner Bühne mit Iebendigfter Begeifterung und 
mit dem eingehendften Verftändniß. Jene wunderbare Bielfeitig- 
feit Tünftlerifcher Kenntnig und Empfindungsfähigfeit, die fein 
ganzed Leben hindurch einer feiner hervorragendften Vorzüge 
geblieben ift und bie feine Schriften für alle Zeit zu einer uns 
erfchöpflichen Fundgrube ächtefter und feinfinnigfter Kunftbes 
lehrung macht, war ſchon früh fein Eigenthum und ficherte ihm 
die Weberlegenheit über Alle, die in Berlin ald Vertreter der 
lebhaft verhandelten Literaturfragen in Anfehn flanden. Aber 
vorzugsweife fühlte fich der hochftrebende Süngling doch als 
Dichter. Und wie die Dichtung Jean Paul's und Hölderlin’s, 
fo ift auch die Jugenddichtung Tieck's nur ein neues tiefbebeuts 
famed Zeugniß, wie bis in den innerflen Grund hinein das 
Denken und Fühlen diefes jungen Gefchlehts noch immer von 
den Stimmungen und Antrieben der nachflingenden Sturm= und 
Drangperiode bedingt und beſtimmt war. 

- Wir unterfcheiden in der Jugenddichtung Tieck's drei Grup⸗ 
pen; und es ift nicht ſchwer, eine jede derfelben auf ihren ges 
fhichtlichen Urfprung zurücdzuführen. Die erfte Gruppe ift die 
wüfte Gefühlsphantaftit, der verbüfterte Weltſchmerz. Es ift 
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beadhtendwerth, daß ein Brief, welhen Wackenroder an Tieck 
fchrieb, als derfelbe in Halle fludirte, ihm ben Vorwurf madıt, 
daß er fih fhon als einen der Welt Abgeftorbenen betrachte 
und Alles um fich her wie aus dem Grabe und wie burd) bie 
Gitterfenfter eined düfteren Gewoͤlbes anſehe. Vgl. Briefe an 

Ludwig Ziel; herausgegeben von K. v. Holtel. 1864. Bd. 4, 
©. 189. Zu diefer Gruppe gehören die Erzählungen »Almanfur 
(1790)« und »Abdallah (1792)«; Verzerrungen Werther’s und 
Karl Moor's, gegen welche die verbitterten weltveradhtenden 
Romane Klinger’d nur barmlofe Kegerei find. Und zu die 
fer Gruppe gehört vor Allem der Roman »William Lovell«, 
1792 begonnen und 1796 vollendet; eine Dichtung, Die, wenn 
ihr nicht die bdraftifche Kraft innerlich folgerichtiger Charaktere 
zeichnung und der feite Griff einheitlich fortchreitender Hands 
lung fehlte, zu dem Gewaltigften, aber auch Allerfurchtbarften 
gehören würde, was die menfchlihe Phantafie an oͤder fchred: 
hafter Herzensverzweiflung erfonnen hat. Der Held, eine an 
fich edle Natur, empfindfam, fehwärmerifch, vol reinfter Bes 
geifterung für Natur und Menfchheit, aber haltungdlos und im 
Sinn der neuen Kraftmenſchen in ber leidenfchaftlichen Erhitzung 
des Gemuͤths das Höchfte fuchend, flürzt fi in nichtswuͤrdiger 
Sophiftif von Orgie zu Orgie und in diefer von Verbrechen zu 
Verbrechen. »Wer fich felbft etwas näher Fennt, wird den Men⸗ 
fhen für ein Ungeheuer halten«, das ift das graufe Thema, das 
in den mannichfadhften Variationen und immer entfeßlicher ent⸗ 
gegenklingt; dad ganze Dafein erfcheint wie ein tolles Faſt⸗ 
nachtsſtuͤck; Die Freigeifterei des Herzens fchlägt allem Ewigen 
und Feften der Sitte und. Bildung hohnlachend ind Geficht, %8 
bleibt nichts als die nadte fichfelbfizerftörende Selbftfuht. Und 
zu diefer Gruppe gehörten auch die Trauerſpiele »Der Abfchied 
(1792)« und »Karl von Berned (1793 und 1795)«, die zuerft 
den faden Gefpenfterfpuf der fogenannten Schickſalstragoͤdien 
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bei und einführten und dad Menfchenfchidfal unter die rohe 
Obmacht dunkler Naturmächte ſtellten. Die zweite und dritte 
Gruppe der Tieck'ſchen Jugenddichtungen, obgleich ebenfalld aus 
den Einwirkungen der Sturms. und Drangperiode hervorge- 
gangen, ift gefunder und Fräftiger. Die zweite Gruppe fchließt 
fih an die Wiedererweckung ber volksthuͤmlichen Beftrebungen. 
Nicht umfonft hatte Tieck, wie er fich felbft einmal- ausdrüdt, 
an Goethe's Goͤtz von Berlichingen das Leſen gelernt, wenn er 
fib auch nach der Natur feiner dichterifchen Kraft auf Gehalt 
und Ton der. alten halbvergeffenen Volksbuͤcher befchränkte. 
Der blonde Ebert, die Gefhichte von ben Haimonäfindern, die 
wunberfame Liebeögefchichte ber ſchoͤnen Magelone. und des 
Grafen Peter aus der Provence, die denkwuͤrdige Geſchichts⸗ 
chronik der Schildbuͤrger, 1796 entſtanden, ſind, gleichviel ob 
freie Erfindung oder Bearbeitung alter Ueberlieferungen, ganz 
unvergleichliche Prachtſtuͤcke Achter Volksphantaſie; es war wahr⸗ 
lich kein geringes Lob, daß man anfangs uͤberall nach den 
Quellen des blonden Ekbert ſuchte. Die dritte Gruppe iſt die 
Literaturſatire als phantaſtiſche Komoͤdie. Dieſe dramatiſch 

Märchen entſtanden groͤßtentheils in den Jahren 1796 bis 1798, 
Wohl mochten die kleinen Puppenſpiele Goethe's die erſten Anre⸗ 
gungen gegeben haben, aber die Komik Tieck's iſt verwegener und 
vielſeitiger und zugleich kuͤnſtleriſch durchgebildeter. Die Wider⸗ 
waͤrtigkeiten der Zeit, ihre Irrthuͤmer und Abgeſchmacktheiten, 
verfallen der ausgelaſſenſten ſatiriſchen Geißel; der »Blaubart« 
ift gegen die aberwitzige Geſpreiztheit der neuen Ritter⸗ und 
Raͤuberromantik gerichtet, »der geftiefelte Kater« gegen bie Platte 
heit der bürgerlichen Rührftüde, insbefondere der Sffländerei und 
deren Bewunderer, wie fie fo eben. in Böttiger feicht und bünfels 
haft laut geworben, »die verkehrte Welt« und »Prinz Berbino« 
gegen die hausbadene Aufklärungsmoral und Philifterweisheit. 


Die Form aber ift jener trunkene tolle phantaftifche Humor, der 
Settner, Literaturgefchichte. III. 8. 9, 98 
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der Lebensnere der Ariftophanifhen Komödie ift und der und 
auch, freilich nach den verfchiebenartigen Zeitaltern und Volks⸗ 
thuͤmlichkeiten verfchiedenartig gemodelt, in den romantifchen 
Lufifpielen Shafefpeare’s, in Gozzi's Feenmärhen und in Hol 
berg’8 Burlesken herzerheiternd entgegentritt. Anftatt, wie e 
jeßt unter den modernen Nicolaiten Mode ift, über dieſe dra⸗ 
matifhen Märchen vornehm abzufpredhen, follte man fich viel- 
mehr Mar machen, daß diefe vermeintliche Unform die für dieſe 
Stimmung und Abſicht einzig richtige und angemeflene Form 
war. Se mehr der Dichter gegen dad Unpoetifche der blos 
ftoffliden Wirkung eiferte, um fo willfommener mußte ihm eine 
Form fein, die rein auf fich felbft geftelt ift und die, um aus⸗ 
brüdlic zu bezeugen, daß wir und in einem durchaus verkehrten 
und phantaftifhen Weltlauf bewegen, in weldhem einzig und 
allein die wißfprudelnde Laune und Genialität des Dichters der 
Souverän und dad Schidfal der Menfchen und Dinge ift, durd 
das eigenlaunige und nedende Hervortreten ded Dichters felbft 
den Fortgang der Handlung und die Taͤuſchung reiner Gegen: 
affändlichfeit fcherzend unterbricht und mit muthmilliger Ironie 
die felbfterfundenen Geftalten felbft wieder vernichtet. Es mag 
wahr fein, daß Ziel vor lauter Streben nah Abſichtsloſigkeit 
oft allzu abfichtlich wird; aber wer je in glüdlicher Stunde den 
Blaubart und den geftiefelten Kater gelefen, der müchte doc 
wohl geneigt fein, fich diefer tollen phantaftifhen Poflenwelt 
herzlich zu freuen. Durch das gaufelnde Spiel der lieben Albern⸗ 
beit. Elingt überall der volle Akkord des tiefften bichterifchen 
Ernfted; aus der öden Steppe und Wildniß fehauen wir hinüber 
in das heiter aufbammernde Eden ächter Poefie und Schönheit. 
Nicht an Tieck, fondern an den Schranken der Zeitbildung und 
an dem Drud des Polizeiftaated lag es, daß Ziel nicht ein 
deutfcher Ariſtophanes wurbe. 

Sm Sommer 1796 hatten fih Tieck und Friedrich Schles 
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gel in Berlin zufammengefunden. Im Sommer 1798 erfolgte 
auch die perfönliche Bekanntfchaft zwifchen Lied und A. W. Schle⸗ 
gel, der ſchon mehrfach in der Ienaer Literaturzeitung (1796. 
Nr. 78 und 1797. Nr. 333) auf Tieck ald »einen Dichter im 
eigentlihen Sinn, ald einen dichtenden Dichter« hingewiefen 
hatte. Bald fchloffen fich die drei Gefinnungd- und Strebens⸗ 
genoffen feft aneinander. Auch Tieck nahm vom Herbft 1799 
bis zum Suli 1800 feinen Wohnfig in Jena. 

Neue Freunde traten dort in ihren Kreis. Bor Allem No: 
valid. Dann Schelling und Steffend. Und ſchon wußte Cle⸗ 
mend Brentano, der noch Student war, durch fein abfonders 
liches, aber geiftvolles Wefen die Aufmerffamkeit der älteren 
Freunde auf fich zu ziehen. 

Das »Athenäum« (1798 bid 1800) war der Ausdrud der 
neuen Strebensgemeinfchaft. Dazu von allen Seiten die regfte 
dichterifche Thaͤtigkeit. Und lief dabei auch viel anmaßliches 
Gliquene und Goterietreiben unter, fo war doch der Kern aller 
diefer Beftrebungen von fo weitgreifender gefchichtlicher Bedeu⸗ 
tung, daß troßalledem der Ehrenname einer Schule völlig zu 
Recht befteht. 

Kühne und flolze Zukunftshoffnungen. Es handelte fh 
um eine Umgeftaltung der Literatur von Grund aus. 

Gleichwohl war die Art diefer Umgeftaltung ein Rüdfchritt. 
Worin fie ihre. Stärke fuchte, dad war die Fläglichfte Schwäche. 

Freilich im Kampf gegen die Enge der berrfchenden Auf: 
Härungsbildung und gegen die Plattheit der blos naturaliftifchen 
Dichtung flanden biefe poefieberaufchten Sünglinge mit Goethe 
und Schiller auf gemeinfamem Boden und Tonnten daher von 
diefen eine Zeitlang als erwünfchte Bundesgenoſſen betrachtet 
werben. Sobald fie aber aud der Berneinung zur Bejahung 
fortfchreiten wollten, zeigte fich, ‘daß fie in ihrem innerften Wer 
fen doch nur innerlih unfertige Nachzügler der Sturm: und 
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Drangperiode waren, die es fo wenig als ihre Aufgabe erkannten, 
fi aus diefen Wirren zu Marer und in ſich verföhnter Bildungs: 
barmonie herauszugeftalten, daß fie vielmehr ihr ganzes Sein 
und Denken lediglich darauf flelten, diefen von Goethe und 
Sciller längft überwundenen Standpunkt wieder zu Norm und 
Biel ded gefammten Lebens und Dichtend zu machen, wenn aud 
in neuer und eigenthümlicher Weife. 

Ebenſo wie die Sturm⸗ und Drangperiode ift die romantiſche 
Schule nur die einſeitige Ueberhebung des Phantafi elebens, So⸗ 
phiſtik der Phantaſie, Phantaſtik. Und zwar find die Epigonen, 
nachdem inzwiſchen die Herrlichkeit einer neuen Literaturbluͤthe 
ſich ſo glaͤnzend entfaltet hatte, in ihren Anſpruͤchen und Forde⸗ 
rungen noch weit ruͤckhaltsloſer und phantaſtiſcher als die Stuͤr⸗ 
mer und Draͤnger ſelbſt, in deren Bahnen ſie wandelten. Hier 
wie dort eine aufgeregte phantaſtiſche Jugend, die, ergriffen und 
berauſcht von der Größe und von den Wundern des neu er- 
wachten Kunſtlebens, in gefteigerter Gefühldinnerlichleit ſcheu 
zurüdbebt vor der Härte der rauhen Wirklichkeit und, weil nicht 
alle Blüthenträume reiften, aus verzweifelter Ungenüge am Wirk⸗ 
lichen in die leere Luft greift, nad) Phantomen jagt und biefe 
mit eigenfinnigem Trotz zu lebendiger Wefenheit verkörpern will. 

Wenige Jahre vorher (1794) hatte Fichte, ebenfalls unter 
der leidenfchaftlichen Schfuht der Sturm: und Drangperiode 
aufgemachfen, die »Wiffenfchaftslehre« gefchrieben. Zur Vernei⸗ 
nung des Gegenftoßes der äußeren Erfahrungswelt, deren Rechte 
Kant unverdümmert gelaflen, macht die Wiffenfchaftölehre den 
Verſuch, einzig und allein das denkende Ich ald den Grund und 
Zweck der Dinge barzuftellen, d. h. aus der unendlichen Schöpfer: 
thaͤtigkeit des denkenden Ich dad gefammte Al abzuleiten. Das 
Sch ift nicht blos die Form des Denkens, fondern auch der 
Stoff; was ift, ift nur im Ich und für das Ich. Eine fühne 
Wendung des philofophifchen Idealismus, die zwar den Reiz 
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großartig folgerichtiger Syſtematik hat, aber die Welt einfach 
auf den Kopf ftelt und allen naturwiffenfchaftlichen Thatſachen 
fchneidend Hohn fpricht. E5 war eine Phantaftif der Philofophie, 
die ſpaͤter Fichte felbft vielfach befchränkte und umbildete. Die 
Phantaften der Poeſie aber, unter denen Friedrich Schlegel und 
Hardenberg: Novalid aus der Wiflenfchaftslehre ein genaues 
Studium gemacht hatten, meinten die Phantaſtik der Philofophie 
noch überbieten zu muͤſſen. »Fichte«, ruft Friedrich Schlegel 
felbfigefälig aus, »ift nicht genug abfoluter Idealiſt, weil er 
nicht genug Kritifer und Univerfalift ift; ich und Hardenberg 
find doch mehr.« An die Stelle des fchöpferifchen Ich wird die 
fhöpferifche Phantafie geſetzt. Der Unterfchied von Philofophie 
und Poeſie ift aufgehoben. Die Philofophie zeigt nur, daß die 
Phantafie Eins und Alles fei; die Phantafie ift der Held der 
Philofophie. Die Phantafie ift Grund und Ziel der Natur; 
»die Natur ift nur die finnlich wahrnehmbare, zur Maſchine ge⸗ 
wordene Phantafie«. Die Phantafie ift Grund und Biel der 
bemußten Menfchenwelt; alle Beſchraͤnkung der Phantafie ift 
Beſchraͤnkung und Entwürdigung des wahr und Acht Menfche 
lichen, ift Abfall von der angeborenen Unendlichkeit. 

Romantiſch nannte fich diefe einfeitige Ueberſchwenglichkeit 
des Phantafielebend, weil ihr naturgemäß die überquellende In⸗ 
nerlichkeit und der ahnungdvolle Dämmerfchein des mittelalter- 
lihen Denkens und Empfindend unendlich) wahlverwandter fein - 
mußte als die helle und gemefjene Plaftif und Hoheit der 
Alten. 

Nach allen Seiten hin und mit unerfchrodenfter Folgerich⸗ 
tigfeit hat die romantifhe Schule diefe philoſophiſch poetifche 
Phantaſtik durchgeführt. | 

Mir fprechen in der Sprache der Schule felbfl, wenn wir 
die romantifhen Dichtungen diefer Zeit in drei Gruppen ſon⸗ 
dern, und bie erfle Gruppe ald Poefie der Metaphyfil , die 
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zweite als Poefie der Ethik, die dritte als Poefle der Poeſie 
bezeichnen. 

Die zur erfien Gruppe gehörigen Dichtungen ftellen be 
ſonders das Lebensgeheimniß der unorganifhen Natur als dad 
allmächtige und allwaltende Schaffen der Phantafie dar. Es ifl 
eine poetifirende Naturphilofophie, die nirgends zu fefter Ge: 
dankenklarheit fortfchreitet, fondern fih immer nur in Bildern 
und Allegorien bewegt; unausbleiblich entartet fie allmaͤlich in 
die trübfte Myſtik. 

2 ix 3 Am der Spige diefer Gruppe ſteht Novalis; ein poeſievolles 

- Gemüth, in welchem eine ſtreng Herrnhutifche Jugenderziehung, 
die durchgeiftigte Wehmuth einer ſchwindſuͤchtigen Naturanlage, 
die Schule Fichte's und ausgedehnte Bergmannsftudien ein wun⸗ 
derliches Gemifch bilden. Tief ergreifend find die » Hymnen 
an die Nacht« (Athendum. Bd. 3, St. 2, ©. 188 bis 204), 
vol finnigen Aufgehend in dem geheimnißvollen Dunkel ver 
Natur, rührende Klagetöne bangender Zodesfehnfuht. Und noch 
unmittelbarer an die Geheimniffe des webenden Naturgeiftes 
tritt dad Bruchſtuͤck »Die Lehrlinge zu Said«, mit dem eins 
geflochtenen Märchen von Rofenblüthchen und Hyazinth. Es if 
durchglüht und burchzittert von dem faft vor feiner Kuͤhnheit 
erfchredenden Grundgedanken, daß die Natur, die räthfelhafte 
und undurchdringliche, welche und bald als ein furchtbar verfchlin« 
gended Ungeheuer und bald ald die der Ordnung und Klarheit 
entgegenblühende verfchleierte Vernunft erfcheint, in ihrem inners 
ften Wefen ein bewußtes, aber wunderfam in fich verfchloffenes 
Gemüth ift, das fih nur dem Dichter erfchließt, ein tief inner: 
liches Herzensgeheimniß, dad nur die Poefie loͤſt. Jedoch die 
weitefte und reichte Ausführung erlangte dieſe ſchwaͤrmeriſche 
Naturphantaſtik in dem. unvollendeten Roman »Heinrih von 
Ofterdingen«, der uns mit dem Zauber eined reichen und Achten 
Dichtergemüths unwiderſtehlich in feinen Kreis bannt und ber 
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zulegt doch auf eine froflige Allegorie hinausgeht, über deren 
verwirrende und unentwirrbare Unklarheit wir uns nicht täufchen 
dürfen, fo gefchidt fie fih auch in dad weitpaufchige Gewand 
unergrünblichften Zieffinnd zu huͤllen weiß. Den erften Anftoß 
zum Heinrich von Dfterdingen hatte Goethe's Wilhelm Meifter 
gegeben. So fehr Novalid von der fehönheitövollen Anmuth 
der Goethe'ſchen Darftellung ergriffen war, das legte Ziel, die 
Einfügung und Befchränkung der eigenlaunigen Herzendgelüfte 
in die unüberfpringbaren Lebensbedingungen, wiberftrebte feiner 
träumerifchen Gefühlsfeligkeit aus tiefiter Seel. Wilhelm Meis 
ſter erfchien ihm nur ald ein »Candide gegen die Poefle«, als 
ein plattes »Evangelium der Defonomie«. Heinrid von Dfters 
Dingen follte die Widerlegung werden; ja dieſer Roman ift fo 
fehr ald Gegenftüd des Wilhelm Meifter gedacht, daß, wie wir 
aus einem Brief Auguft Wilhelm Schlegel's an Tieck (vgl. Briefe 
an Ludw. Tied, von K. v. Holtei. 1864. Bd. 3, ©. 260) er⸗ 
fehen, nach des Dichterd ausbrüdlicher Anordnung Format und 
Drud ber erften Ausgabe durchaus dem Format und Drud 
bed Wilhelm Meifter nachgebildet wurde. Es war auf eine 
unbedingte Apotheofe der Poefie abgefehen. Bug um Zug der 
umgeftaltende Gegenfag. Entfernt fi in den Lehrjahren Mei: 
fter’8 der Held mit jedem Schritt, den er vorwärts thut, immer 
mehr und mehr von allen Luftgebilden und trügerifchen Hoffs 
nungen eitler Jugendphantaſtik, bis er zulegt die ideale Auf: 
faffung des werkthätigen Lebens als hoͤchſtes Ziel aller menſch⸗ 
lichen Bildungdmühen erkennt, fo: nähert fich dagegen im eriten 
Theil des Ofterdingen der Held grab umgelehrt mit jedem 
Schritt nur mehr und mehr der immer helleren Erfenutniß und 
Erfüllung. des dunkel in ihm ſchlummernden Dichtertraumes. 
Es erweift fi oder vielmehr es fol fich erweiſen, daß nur das 
Leben der Phantafie das rechte und Achte Leben ift, weil dad 
ganze Weltall Phantafie und Poefie iſt; Phantafie und Poefie 
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ift der Urgrund und das Biel, der Anfang unb dad Ende. Die 
Märchenmelt ift wirklich, die wirflihe Welt iſt ein Märchen. 
»Wenn man in Märchen und Gedichten erfennt die ew’gen 
Weltgefchichten, dann fliegt vor einem geheimen Wort das ganıe 
verkehrte Wefen fort. »Die Scheidewand zwifchen Zabel und 
Wahrheit, zwifchen Vergangenheit und Gegenwart ift gefallen; 
Glauben, Phantafie und Poefie fchließen die innerfte Welt auf.« 

Scelling ſchuf um diefe Zeit feine Naturphilofophie. Auch 
bier diefelbe Einheit von Natur und Geifl. Auch bier find Na- 
tur und Geift nur verfhiedene Spiegelungen des Abfoluten, der 
organifirenden Weltfeele. Die Natur ift der fihtbare Geiſt, der 
Geiſt ift die unfichtbare Natur. Aufgabe der Wiſſenſchaft ift es, 
den Parallelismus beider Welten in der Stufenfolge ihrer Ents 
widlung Schritt vor Schritt durchzuführen. Es ift befannt, wie 
verderblich dieſe phantaftifche Naturanfhauung lange Zeit bie 
gefammte deutſche Naturforfchung beherrfchte. 

Gewiß ift e8 unrichtig, will man, wie es wohl gefchehen ift, 
Schelling's Naturphilofophie im MWefentlichften von Novalis abs 
leiten. Es ift Nichts in diefen erften Grundzügen der Schelling⸗ 
fhen Raturphilofopbie, was nicht aus der Verbindung Spinoza’s 
und Fichte'8 und ber eben jetzt in unermeßlicher Fülle neu zu⸗ 
ftrömenden naturmiffenfchaftlichen Entdedungen zu erflären wäre. 
Scheling’d Schrift von der Weltfeele (1798) ift mit Novalis’ 
Entwurf der Eehrlinge zu Sais ganz gleichzeitig; gleiche Urfachen 
erzeugen gleihe Wirkungen. Aber nicht minder gewiß ift, daß 
es an der innigflen gegenfeitigen Anregung zwiſchen Schelling 
und Novalis nicht fehlte und dag Schelling recht eigentlich der 
Romantiker der Philofophie ifl. Aus der Einwirkung der ros 
mantifchen Dichterfehule flammt das unbebingte Uebergewicht, 
das Schelling im Leben des menfclichen Geiftes der Kunft zus 
ertheilt. Die Kunft ift ihm das Höchfte, weil fie die Sneins- 
bildung von Natur und Geift ift, weil fie gleihfam das Aller- 
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heiligfte öffnet, in welchem in ewiger und urfprünglicher Ver⸗ 
einigung ald volle einheitliche Flamme brennt, was in der Natur 
und Geſchichte auseinanderfällt und was im Leben und Handeln 
ebenfo wie im Denken ewig fich flieht. Und mit den jungen 
romantifchen Dichtern geht dann Schelling von Spinoza und 
Fichte zu Jacob Böhme, mit ihnen wird er aus einem Philos 
fophen ein Myſtiker. 

Tieck verfenkte fich nicht in Die Abgründe der Metaphyfif; 
aber mit der Naturphantaftif feines Freundes. Novalis, die ihn 
nach feinem eigenen Geftänbniß bis in die innerften Tiefen feines 
Gemuͤths erfchütterte, fand ed im engften Bufammenhang, daß - 
jener phantaftifhe Schidfaldfpuß, der ſchon in feinen erften Ju⸗ 
genddramen fein widerliches Spiel treibt, jeßt fich völlig ents 
feſſelte. Es entftanden die Märchen »Der getreue Edart und 
der Zannenhäufer« und »Der Runenberg«, denen ſich dann, 
freilich viel fpäter, in ähnlichem Sinn »Der Liebeözauber«, » Die 
Elfen«, »Der Pokal« anfchloffen. Der Grundton ift dad Däs 
monifche des Naturlebend. AU die füge Innigkeit tieffter Natur⸗ 
empfindung, die frifche feierliche Stille flüfternder Waldeinſamkeit, 
dad taufendfarbige Sligern und Blitzen der fonnenbefchienenen 
thautrunkenen Gräfer und Blumen, oder die mondbeglänzte 
Zaubernacht, die den Sinn gefangen hält, und die andächtig über 
dad Thal herüberklingenden Abendgloden! Aber bald zeigt fich, 
dag Formen, Farben, Duft und Schall, Wind und Welle, nur 
verfappte und verzauberte Naturgeifter find, Elfen und Kobolbe, - 
Seen und Gnomen, die ihre Lieblinge unter den Menfchen mit 
ihren Wundergaben beglüden oder aus ſtillem Verſteck über ihre 
Opfer hereinbrechen, heimtuͤckiſch und ſchadenfroh. 

Zweitens die fittliche Seite der Romantik. 

Es ift Ear, auf welhem Boden wir ftehen. Nur das ift 
wahre und Achte Sittlichkeit, wad Poefie, d. h. im romantifchen 
Sinn, was Sophiftif der Phantafie und Leidenfchaft if. Die 
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Liederlichkeiten des Rococo und der Sturm: und Drangperiode 
fuchten und fanden in dem Gegenfak von Genialität und Philis 
fterei ihre aͤſthetiſche Rechtfertigung und Befchönigung. Man 
kennt das Eheleben der Schlegel; man kennt Die fchamlofe 
Smancipirtheit der damaligen Berliner Geſellſchaftskreiſe, na 
mentlich der geiftvollen jungen Züdinnen. Der Ausdrud diefer 
Sophiſtik der Eittenlehre ift Friedrih Schlegel's Zucinde (1799). 
Emancipation des Fleiſches; volle Ungebundenheit genialen Phan⸗ 
tafielebend. Der Eindrud diefer frechen Lehre ift um fo wibers 
licher, da dem Verfaſſer die geftaltende Kraft und die gluthoolle 
Leidenfchaft fehlt, durch welche Heinſe's Ardinghello oft fich rein 
dichterifcher Wirkung nähert. Es wird immer ein fehr bebdeuts 
ſames Zeichen der Zeit bleiben, daß felbft ein Mann wie Schleier: 
macher eine Bertheidigung und Anempfehlung dieſes ffandals 
füchtigen Buches fchreiben konnte. Wenige Jahrzehnte nachher 
war glüdlicherweife ernftere Sitte durchgebrungen. Schleiermadher 
fuchte feine Briefe über Lucinde zu verleugnen; A. W. Schlegel 
nannte das Buch eine thörichte Rhapſodie, Tieck nannte es eine 
fonderbare Chimäre. 

Und zuleßt die dritte Seite, die Funfttheoretifche. 

Begeiftertes Preifen der Wunder der Poeſie. Es ift nicht 
zufällig, daß Novalis, Tied und A. W. Schlegel, alle Drei zus 
gleich, die Arionfage befingen. Unb aus audgebreitetfter und 
feinfühligfter Kunftlenntnig wifjen die Romantiter trefflich zu 
fagen, daß Achte Poefie und Kunft nur da iſt, wo fie warm und 
tief aus dem innerften Herzen quilt. Wadenroder’d Herzens 
ergiegungen eined kunftliebenden Klofterbruderd und feine Phan⸗ 
tafieen über Kunft, Tieck's Sternbald weifen auf die Tiefe und 
Snnerlichkeit der mittelalterlihen Kunft nicht fowohl aus eins 
feitig chriftelnden Tendenzen, denn fie preifen auch mit warmen 
Morten den Freiheitäfinn Luther's und des Proteſtantismus, ja 
fie haben fogar Anerkennung für Wateaus finnliche Bilder; der 
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leitende Grundgedanke iſt vielmehr nur das Gefühl von der 
Nothwendigkeit ded Zufammenhangs zwiſchen Kunft und Leben 
und von dem Gluͤck der Zeiten und Voͤlker, die fich fo begeis 
fternder Sinnigfeit und Innigkeit erfreuten. Doch das Zraurige 
und Verhängnißvolle ift, daß die Romantifer auch in dad Ges 
funde und Kernhafte immer fogleich einen krankhaften Zug brins 
gen, daß fie auch dad Reine und Klare immer nur getrübt und 
verzerrt fehen. Das Höchfte der Phantafie ift ihr eben nur bie 
Phantaftit. Phantafie und Phantaſtik gilt ald unbedingt gleiche 
bedeutend. 

Friedrich Schlegel, der immer in Lehre und Syſtem faßt, 
was die Anderen nur in dunklen und halb unbewußten Ans 
trieben thun und erftreben, fchreibt im Athenaͤum (1800. Bd. 3, 
St. 1 und 2) ald Manifeft der romantifhen Schule dad berühmte 
»Geſpraͤch über die Poefie«, und ſteht nicht an, zu fagen, die 
ältefte und urfprünglichfte Form der menfchlichen Phantafie fei 
ohne Zweifel die Arabeske geweſen, denn bad fei der Anfang 
aller Poefie, den Gang und die Gefeße der vernünftig denkenden 
Vernunft aufzuheben und uns wieder in die fchöne Verwirrung 
der Phantafie zu verfegen, für die es Fein fchöneres Symbol gebe 
ald dad bunte Gewimmel der alten Götter. »Das iſt roman⸗ 
tifch«, fagt er ebendafelbfi, »was und einen fentimentalifchen 
Stoff in einer phantaftifchen, d. h. in einer ganz durch bie 
Phantaſie beftimmten Form darftellt.« 

Inhalt und Form litten unter biefer heillofen Begriffövers 
wirrung in gleicher Weiſe. Das in biefem Sinn wahrhaft 
Doetifche ift nur die Innerlichkeit des elementaren Gefühlslebeng, 
das ahnungsvolle Dammern bed Traums, »die liebliche Stile, 
dad Säufeln des Geiſtes, welches in der Mitte ber innigften 
und höchften Gedanken wohnt«. Wie im Leben, fo fürchtet man 
auch in der Kunft die Beſchraͤnkung, die Hingabe an einen 
beftimmten Gegenftand; fie erfcheint als ein Abfall von der uns 
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fagbaren Unendlichkeit. Wie Novalis in einem feiner herrlichen 
Fragmente auszufprechen wagt, nur Stimmungen, nur unbes 
flimmte Empfindungen, nicht beftimmte Empfindungen und Ges 
fühle feien es, welche glüdlich machen, fo überträgt er diefen 
Gedanken auch ganz folgerichtig auf die Poefie und verlangt 
von diefer nur eine ganz unbeflimmt mufifalifhe Wirkung. Nur 
holdes Gaufelfpiel der Phantafie; Gedichte ohne allen Stoff und 
Inhalt, wenn diefe nur möglich wären. »Warum foll eben 
Inhalt den Inhalt eines Gedichtes ausmachen?« fragt. einmal 
Ludovico feinen Freund Floreftan in Sternbald's Wanderungen. 
Daher der Zug der Romantik nach überwuchernder Mufit der 
Sprache, nah füdlihen Veröformen, nah Affonanzen und Alli- 
terationen. »Liebe denkt in füßen Zönen, denn Gedanken ftehn 
zu. fern; Nur in Zonen mag fie gern Alles, was fie will, vers 
fhönen!«e Daher das Fernhalten aller feften und marligen Chas 
rafterzeichnung und SKompofition; nur dad MNebelhafte, Ver⸗ 
fhmwimmende, leicht Hingehauchte entfpricht dem Ahnungsvollen, 
Geheimnißvollen, Unergründlichen. Ia die Romantik geht weiter. 
Die fehillernde Traumpoeſie erſchrickt nicht, jede Gefchloffenheit ver 
Kunftform von fih abzulehnen. Beſchraͤnkung der Form wäre 
Beſchraͤnkung ded unendlichen Inhalts. Die Poefie der Romans 
tifer will alle Wirkungen, die epifchen, Iyrifchen, bramatifchen, zu 
gleicher Zeit erreichen und dadurch die volle Höhe der vermeints 
lichen Urpoefie wiederherftellen. Die Vermiſchung der einzelnen 
Kunftarten, d. h. die verfhwimmende Formlofigfeit, wird Grund» 
fab, und tritt mit der Eitelkeit auf, die hoͤchſte Vollendung der 
Doefie zu fein. Tieck befennt (vgl. Solger's Briefwechfel und 
nachgelaffene Schriften. Bd. 1, ©. 502), daß er in dieſer Bezie⸗ 
bung lange Jahre das als ein Jugendwerk Shafefpeare’d geltende 
altenglifhe Stüd Perifles übertrieben verehrt und diefe Form, 
die fo wunderbar Epik und Drama verfchmelze und in die fich 
felbft Lyrik hineinwerfen laſſe, begeiftert für Genoveva und Oc⸗ 
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tavian zum Vorbild gewählt habe. Und auch A. W. Schlegel, 
der verhältnigmäßig Befonnenfte, erblidt grade in dieſer chao= 
tifchen Formlofigkeit den Vorzug der mittelalterlih modernen 
Poeſie vor der antiken. »Die antife Kunft und Poefle«, fagt 
er noch in feinen »WBorlefungen über dramatifche Kunft und 
Eiteratur« (Ausgabe von Böding. Thl. 2, S. 161), »gehe auf - 
firenge Sonderung ded Ungleichartigen, die romantifche dagegen 
gefalle fich in unauflöslihen Mifchungen. Die gefamnite alte 
Kunft fei gleihfam ein rhythmifcher Nomos, eine harmonifche 
Verkündigung der auf immer feftgeftellten Gefeßgebung einer 
fhön geordneten und die ewigen Urbilder der Dinge in fi 
abfpiegelnden Welt; die romantifche dagegen fei der Ausdrud 
des geheimen Zuges zu dem immerfort nad) neuen und wunder: 
vollen Geburten ringenden Chaos, welched unter der geordneten 
Schöpfung fich verbirgt. Jene fei einfacher, Harer, und der Nas 
tur in der felbftändigen Vollendung ihrer einzelnen Werke aͤhn⸗ 
licher; dieſe ſei ungeachtet ihres fragmentariſchen Anſehens dem 
Geheimniß des Weltall naͤher.« Daher die Vorliebe der Roman⸗ 
tiker fuͤr das Maͤrchen. Weil das Maͤrchen im Gegenſatz zur 
Poeſie der Wahrheit und Wirklichkeit recht eigentlich die Poeſie 
des Wunders, die weſentlich und ausſchließlich phantaſtiſche 
Poeſie iſt, fuͤhlt ſich in ihm der Witz der Erfindung durch Nichts 
beengt und gebunden; Willkuͤr und Geſetzloſigkeit wird die innerſte 
Natur und Nothwendigkeit des Stoffs ſelbſt. Und daher auch 
jene vielberufene romantiſche Ironie, von welcher die Romantiker 
fo viel fingen und ſagen. Die Sronie iſt die truͤbe Verzerrung ber 
an und für fich richtigen und unerläßlichen Kunftforderung, daß 
dad ächte Kunſtwerk erlöft fein muͤſſe von aller äußeren Bedingtheit 
und Stoffartigkeit. In der fleten Durchbrechung der hingebens 
den Begeifterung durch übermüthige Selbftparodie fol die Mahs 
nung liegen, daß die vorgeführte Welt eine von der Wirklich- 
Beit fireng gefchiedene fei, eine lediglich auf fich felbft geftellte, 
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rein dichterifche, nur durch die Phantafie geborene. Die Kunft 
überkünftelt fich. 

Für die deutfhe Dichtung war ed ein ſchweres Unglüd, 
dag die Formlofigfeit Iean Paul’d und die Formlofigkeit der 
Romantiker fo lange Zeit beirrend zufannmenmirkten. Das dich⸗ 
terifche Formgefuͤhl wurde bis in feine innerften Wurzeln ges 
fährdet. Trotz Goethe und Schiller erlofh der Sinn für ges 
ſchloſſene Kunftform allmaͤlich faſt ganz. 

Aber wie haͤtte dieſes leere Kokettiren der Phantaſie auf die 
Dauer beſtehen koͤnnen? Mitten in der ſprudelndſten Komik 
geht bereits durch Tieck's Zerbino das ruͤhrende Verlangen nach 
tieferer und feſterer Gegenſtaͤndlichkeit. 

Es kam eine neue Entwicklungsepoche der romantiſchen 
Richtung, eine hoͤchſt uͤberraſchende und eine uͤberaus folge⸗ 
ſchwere. | 
Die Wendung fritt um dad Jahr 1799 ein. 

Man fühlt die Nothmendigkeit, aus der blos innerlihen 
Stimmungswelt herauszutreten. Es tft dad Suchen und Taſten 
nach wahlverwandtem Inhalt. 

Nach wie vor erfhien volled Hineingreifen in Gegenwart 
und Wirklichkeit, fefted Erfaffen der Poefie des Lebens und der 
Geſchichte den jungen Phantaften als platt und proſaiſch; fie 
hielten an der alten Naturphantaftit fefl. Aber. für den Aus⸗ 
drud der ringenden und firebenden Naturfräfte fuchten fie leben— 
dige perfönliche Geftaltung zu gewinnen. So bildete fih in 
ihnen ein Begriff, der fortan all ihr Sinnen und Denken in 
Anſpruch nahm; der Begriff, daß der Hauptmangel der mo= 
dernen Dichtung Darin beftehe, daß fie feine Mythologie habe. 
Und diefer Begriff fleigerte fich bei ihnen zu dem Streben, eine 
folhe Mythologie kuͤnſtlich fchaffen zu wollen. 

Wir willen jetzt Alle, daß Werfuche diefer Art nur vergeb- 
liche Homunculusfhöpfungen find. Jene Zeit aber, welche troß 
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der zielzeigenden tieferen Auffaffung Heyne's noch immer in 
alter rationaliftifcher Anficht die Mythologie nur ald Erfindung 
der Dichter und Priefter betrachtete, Tebte noch in dem naiven 
Wahn, als fei der Wunfch nach einer neuen Mythologie bereits 
auch die Bürgfchaft ihrer Möglichkeit. Lenkte doch um dies 
felbe Zeit von anderem Standpunkt aus felbft Goethe in feinen 
Heinen Seftipielen in diefelben Wege ein, fei ed nun, daß 
er die alten Mythen frei umbildete oder daß er dem alten 
verzopften Allegorienwefen durch neuen Aufputz eine erhöhte 
Stellung zu geben verfuchte; eine Unart, von welcher grade fein 
letztes Werk, der zweite Theil des Fauſt, ein höchft bevenklicher 
Beleg iſt! | . 

| Friedrich Schlegel's »Rede über die Mythologie«, ein fehr 
bedeutender Beftandtheil feines »Gefprächs über die Poefie« 
(Athendum. 1800. Bd. 3, St. 1, ©. 94) war das Programm. 
Beredt und begeiftert wird in demfelben ausgeführt, daß bie alte 
Poefie nur darım fo groß geworden, weil fie an der Mythologie 
herangewachſen, und daß die Zukunft unferer Poeſie lediglich 
davon abhänge, ob es gelingen werde, auch für fie bie lebendige 
MWurzel und Triebkraft einer maßgebenden Mythologie wieders 
zugewinnen. Unfere Zeit habe feine Mythologie, aber glüdlichers 
weiſe fei fie nahe daran, eine zu erhalten; oder vielmehr es 
werde Zeit, daß man ernfthaft dazu mitwirfe, eine hervorzus 
bringen. Warum folle nicht wieder von neuem werden fünnen, 
was ſchon gewefen? Warum folle nicht, was einft die erfte Bluͤthe 
der jugendlichen Phantafie war, jest im Gegentheil aus ber 
tiefften Tiefe der Poeſie herausgebildet werden können? Aber 
es ift wohl zu beachten, daß diefed erfle Programm noch durchs 
aus fern iſt von allen Fatholifirenden Tendenzen, auch den lei⸗ 
feften. Allerdings wird Dante gepriefen ald der Einzige, der 
durch eigene Riefenkraft, er ganz allein, eine Art von Mythos 
logie, einen neuen ſymboliſchen Sagens und Bilderkreis erfunden 
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und gebildet habe; aber ed wird ausdruͤcklich gerügt, daß die 
einzelnen höchft verfchiedenartigen Faͤden, aus denen er fein 
Mythengewebe gefponnen, ohne zwingende Einheit und Webers 
zeugungöfraft fein. Statt auf Bibel und Religion verweift 
Schlegel vielmehr vor Allem auf die Durchgeiftigung der alten 
griechiſchen Göttergeftalten dur die Ideen Spinoza’s und ber 
neuen (Schelling’fhen) Phyfif, und auf die Poefie Indiens, in 
welcher »das höchfte Romantifche« zu fuchen fei. 

Nichtödeftoweniger liegt Bier vornehmlih ber erfte Anſtoß 
zu jenen ſcharf ausgeſprochenen mittelalterlihen und katholi⸗ 
firenden Neigungen, welche die fpätere Entwidlung der roman 
tifhen Schule in fo argen Verruf gebracht haben. 

Man ging Feiner Zolgerung aus dem Wege, mochte fie 
noch fo unerwartet und befremdend erfcheinen. Die legten Hefte 
des Athenaͤum und die ebenfalls von Friedrich Schlegel heraus: 
gegebene Zeitſchrift »Europa«, welche feit 1803 an die Stelle 
des Athenaum trat, zeigen das rafche Vorfchreiten Diefer Stims 
mungen und Gefinnungen. 

Entfprechend jener Rede über die Mythologie, welche bie 
griechifhe Mythenwelt, wenn auch nicht ald die auöfchließliche, 
fo doch als die ergiebigfte und fchönheitsvollfte Quelle der neu: 
zugewinnenden mythiſchen Poefie bezeichnete, hatten namentlic 
die Schlegel auf Grund ihrer philologifchen Studien Die uns 
mittelbarfte Anknüpfung an die Antike verfucht. A. W. Schlegel 
brachte nad) dem Vorgang Goethe's eine Umdichtung des’ Son; 
Sriedrih Schlegel wagte ſich an ein Zrauerfpiel »Alarkos«, 
welche, wie der Verfaffer in der Europa (Br. 1, St. 1, ©. 60) 
ſich ausdrüdt, die Weife des Aefchylus mit romantifhem Stoff 
und Goftüm, d. h. mit der Weiſe Ealderon’s, verfchmelzen follte. 
Beide Werke find ein höchft widerliches Gemiſch der höchften 
theoretifhen Anfprüce und des unbedingteften dichterifchen Uns 
vermögend. Bald aber enthüllte fich mehr und mehr, daß diefer 
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phantaftifchen Gefühlsfeligkeit das Mittelalter unendlich wahl - 
verwandter war ald der freie und plaftifch hohe Geiſt des Alter: 
thums. Bon Jugend auf hatte Tieck im Zauber der alten 
Volksbuͤcher gelebt; im »Däumling« unternahm er gegen bie 
von Goethe und Schiller bevorzugte antififirende Richtung aus⸗ 
brüdlich einen fatirifchen Streifzug. A. W. Schlegel und Frieds 
rih Schlegel betheiligten ſich an diefen Beſtrebungen, wiſſen⸗ 
ſchaftlich und dichterifh. Die deutfche Sage und Dichtung des 
Mittelalters hatte den Reiz des Heimifchen und Volksthuͤmlichen. 
Und neben der weltlien Sage und Dichtung fand die’ tiefe 
Poeſie der mittelalterlihen Glaubensvorſtellungen und Mythen⸗ 
kreiſe, ftanden die großen Geſtalten und Erfcheinungen, welche 
der Katholiciömus in Kultus, Legende, Wunderfage, Poefie, 
Muſik und bildender Kunft entfaltet und erfchaffen hatte. Warum 
nicht auch dieſer gewaltigen Welt fich bemächtigen, die, von 
der herrſchenden Aufflärungsbildung verfannt und verhöhnt, in 
ihrem tiefften Grund ein unerfchöpflicher Born der finnigften und 
phantafievolften Anfchauungen und Kunftformen war? Es kam 
jest zur Reife, was in den Herzendergießungen eined kunſt⸗ 
liebenden Klofterbruderd und in Sternbald’8 Wanderungen 
ahnungsvoll keimte. Und andere Ereigniffe. traten hinzu, die 
Gemüther nur um fo williger den neuen Eindrüden zu Öffnen. 
Eben jest hatte Schleiermacher, zwifchen den neuften Bildungs- 
wirren und den Nachwirkungen feiner frommen SHerrnhut’fchen 
Jugenderziehung friedlos umbergeworfen, in feinen »Reden über 
die Religion« (1799) die moderne Bildung, die fich der Religion 
entfremdet hatte, wieder an den Namen der Religion gewöhnt, 
indem er die Religion nicht ald ein beſtimmtes Glaubendfyftem, 
fondern vielmehr ald das gefteigerte Empfindungsleben, ald die 
Summe und den Inbegriff aller höheren Gefühle, ald die in 
jedem Menfchen fchlummernde Poefle faßte. Novalis, von gleis 
cher Zwiefpältigkeit der Empfindung bebrüdt, war in demfelben 
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Sinn emfig bemüht, ſein poetifirendes Philofophiren und fein 
tiefes Religiondbebürfnig zu fefter Einheit zu fügen; in Schrift 
und Rede wurde er nicht müde, den Freunden zu predigen, daß 
Religiondlehre wiffenfchaftliche Poefie, daß Poefie productive 
Religion fei. Die phantaftifche Naturbetrachtung mit ihrer Pers 
fonification der ringenden und fich verflärenden Naturkräfte hatte 
die Romantiter, Tieck und Schelling an der Spike, ganz folge- 
richtig vom Spinoza zur Myſtik Tauler's und Jacob Böhme’s 
und Giordano Bruno’s -geführt; und grade diefe Myſtik zeigte 
verlodend, wie tieffinnig und Acht dichterifch e& wirke, der Natur⸗ 
ſymbolik die hergebrachten und allgemein verfländlichen altchrifte 
lichen Typen und Gleichniffe unterzulegen. Warum alfo follte 
ed dem Dichter nicht erlaubt fein, um theologifchen Streit und 
Widerſtreit unbefümmert, fich der chriftlihen Mythenwelt ebenfo - 
. anzufchließen wie der griechifchen? Durfte er nicht hoffen, in 
diefer chriftlichen Mythenwelt recht eigentlich die lebendige That⸗ 
fache und Wirklichkeit der langgefuchten neuen Mythologie ge= 
funden zu haben? So, daß er einerfeitö fich an derfelben be= 
reicherte und vertiefte, und daß er andererfeit5 doch die volle 
Sreiheit behielt, fie nad feinen Stimmungen und Zwecken zu 
mandeln und ſchoͤpferiſch fortzubilden?” »Wer Religion bat, 
wird Poefie reden«, lautet eine der »Ideen« Friedrich Schlegel's 
im Athenaum. Und ebenfowenig fehlt ed an den mannichfachften 
Aeußerungen, die von der kuͤhnen Zuverficht fprechen, mit dem 
Traum probuctiver Religionsgeflaltung Ernſt zu machen und 
auf die Wandlung und Läuterung des Katholicismus zurüd- 
zuwirken. Man meinte, wie Friedrich Schlegel in der Europa 
(Bd. 1, St. 1, ©. 44) ausdrüdlich hervorhebt, nur zu hun, 
was bereitd Klopfiod gethan; nur daß diefer fich durch feine 
ſtarr proteftantifche Denkart die poetifche Anficht des Chriſten⸗ 
thums unmöglich gemacht habe. 

Novalis’ geiftliche Lieder ‚U. Schlegel's geiftliche So⸗ 
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nette und Nachbildungen alter Legenden, viele Gedichte von 
Friedrich Schlegel, und vor Allem Tieck's Genoveva und Dc- 
tavian find tief poetifche Zeugniſſe diefer neuen mittelalterlich 
Fatholifirenden Sinnesweife. 

Scharf und beftimmt ift zu betonen, daß die erſte Ent- 
widlungsftufe diefed fogenannten neuen poetifchen Katholicismus 
durchaus frei war von jeder trüben Nebenabficht, fern von allem 
pfäffifchen Sektengeiſt. Es war die Sehnfuht nach fefter bin- 
dender Kunftüberlieferung, ed war die Freude an tiefer und 
phantafievollee Schönheit; ed war, wie A. W. Schlegel (Oeuvr. 
franc. Bd. 1, &. 191) in feinem Alter einmal an eine franzoͤ⸗ 
fiihe Dame fchreibt, rein Tünftlerifche Vorliebe, prödilection 
d’artiste. Uber grade je begeifterter man den naturnothwen⸗ 
digen engen Bufammenhang zwifchen Kunft und Leben wieder 
ind Auge faßte, um fo unausbleiblicher war ed, daß der ſchwere 
Widerſpruch diefer Richtung, tief volksthuͤmlich fein zu wollen 
und im innerftien Wefen dennoch nur eine fpikfindig audges 
Elügelte Formkuͤnſtelei zu fein, zulegt auf die bebauerlichften Ab⸗ 
wege führte. 0 

Mächtige fruchtbringende Anregungen find von dieſer mittel- 
alterlichen Richtung der romantifchen Schule ausgegangen, aber 
leider auch ebenfo verberbliche Entartungen. 

Belonderd die Wiffenfchaft ift zum Dank verpflichtet. Aus 
Neflerion und Wiljenfchaft entfprungen bat die Romantik auch 
wieder eine fo unmittelbare und tiefgreifende Rüdwirkung auf 
die Wiffenfchaft ausgeübt wie felten eine andere dichterifche Rich⸗ 
tung. Erft jest entfalteten fich die von Herder gelegten Keime 
zu voller Blüthe. Weberall und nach allen Seiten hin der Zug 
nach dem Naiven, urfprünglich Phantafidvollen, Volksthuͤmlichen. 

Der nähfte Gewinn fiel der Erforſchung bed beutfchen 
Mittelalters zu. Schon feit 1798 hatte ſich A. W. Schlegel 
mit altdeutfcher Kiteratur befchäftigt; im Athendum und in der 
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Europa finden fich, freilich nur kurz und fprunghaft, feine Be⸗ 
merkungen von ihm über den Unterfchied der Volksdichtungen 
und ber höfifchen Dichter; er begann eine Bearbeitung des Tri⸗ 
ftan von Gottfried von Straßburg und er beabfichtigte eine aͤhn⸗ 
liche Bearbeitung der Nibelungen. Durch U. W. Schlegel wurde 
Tieck diefen Studien zugeführt. Seine Ausgabe der »Minne- 
lieder« (1803) wurde von der bedeutendften Tragweite; er zuerft 
fonderte die verfchiedenen Sagenkreife, die Nibelungen mit dem 
Heldenbuch, die Sagen von Artus und der Zafelrunde, die Sas 
gen von Karl dem Großen. Der politifhe Jammer ded Na- 
poleonifchen Druds trat hinzu, die neu erwachte Begeiſterung 
zu fihüren; für das Elend der Gegenwart fuchte man Hoffnung 
und Zroft in der Größe der vaterländifchen Vergangenheit. 
Dilettantifch, aber für die erften Beduͤrfniſſe hinreichend, gab 
von ber Hagen dad Nibelungenlied und die »Deutfchen Gedichte 
des Mittelalterd« heraus, und führte diefe Studien in den Kreis 
des Univerfitätöunterrichtd. Achim von Arnim und Clemens 
Brentano brachten »Ded Knaben Wunderhorn«, Goͤrres brachte 
die deutfchen Volksbuͤcher. Schon 1806 faßten Jacob und Wil- 
beim Grimm den Plan zur Sammlung ber Kinder: und Haus⸗ 
märchen. Die altdeutfche Philologie war gefchaffen. 

Zugleich aber ftellte fich neben dieſe altdeutfchen Studien 
die emfigfte Pflege der romanifchen Literaturen. Durch meifter- 
bafte Weberfeßungen und durch Eritifhe Schilderungen, die fich 
oft fogar felbft wieder in die Form preifender Sonette und 
Ganzonen leiden, wurden die Schäge der Italiener, Spanier 
und Portugiefen gehoben. Am begeiftertften und nachhaltigften 
natürlich wurden die Romantiker vor Allem von Dante ergriffen, 
»dem großen Propheten bed Katholiciömus«, und von Calderon, 
dem »energifchen und doch fo durchaus ätherifchen Meifter des 
teinften und potenzirteften Stil des Romantifch-Zhentralifchen«. 
Aber es wäre ungerecht zu fagen, bie Tatholifirenden Neigungen 


N 


Die Anfänge der Romantifer. 458 


hätten fchon jest den Blick getrübt und verengt. Auch Cervantes, 
auch Camoens, der bisher in Deutfchland völlig Unbekannte, 
auch Petrarca und Boccaccio, Arioft und Taſſo, und die anderen 
großen Staliener werben zum Theil überfegt und kommen zu 
gebührenden Ehren. Gries führt dad Begonnene rührig und 
feinfinnig weiter. 

Erſt jetzt war die Literaturgefchichte möglich geworben. 

Friedrich Schlegel, der das höchfte Romantifche in der Licht: 
gluth des Orients fuchte, ging 1803 nach Paris, dad Sanskrit 
zu lernen, und fchrieb fein Buch »Ueber die Sprache und Weis⸗ 
heit der Indier«. Er wurde der Begründer der indifchen Philos 
logie in Deutfchland und damit mittelbar zugleich der Begründer 
der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft. A. W. Schlegel ſchloß 
ſich dieſen Studien an. Bopp und Laſſen ſtammen aus ſeiner 
Schule. 

Wie die Literaturgeſchichte, ſo gewann auch die Sagen⸗ und 
Mythenforſchung erſt jetzt lebendige Triebkraft. Creuzer's My⸗ 
thologie und Symbolik iſt ganz und gar ein Kind der Romantik. 

Und Friedrich Schlegel vor Allem war es auch, welcher in 
die bildende Kunſt den nachhaltigſten Umſchwung brachte. Seine 
Pariſer Briefe in der Europa waren der weſentlichſte Anſtoß, 
die Kunſt von dem beengenden Bann des einſeitigen Antikiſirens 
zu erloͤſen. 

Aber dieſen unermeßlichen Verdienſten gegenuͤber fehlt nicht 
die verletzende Kehrſeite. 

Mehr und mehr wurde die romantiſche Schule die will⸗ 
faͤhrige Dienerin der religioͤſen und politiſchen Reaction. 

War an den ſchlechten Zuſtaͤnden der Kunſt der Gegenwart 
nur die ſchlechte Wirklichkeit Schuld, und war die mittelalterliche 
Kunſt vornehmlich durch die Art der mittelalterlichen Religion 
und der mittelalterlichen Kirchen⸗ und Staatsgliederung fo groß 
und herrlich geworden, wad Wunder, daß, wer den Zwed wollte, 
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auch die Mittel wollen zu müflen meinte. Die romantifce 
Uefthetit wurde Jeſuitismus und Abſolutismus. 

An Novalie’ Fragment »Die Chriftenheit oder Europa« 
(1799) liegen bie erften Regungen dieſes krankhaften Katholi- 
firend. Novalis fteht nicht an, da8 Oberhaupt der Kirche als 
weife zu preifen, daß es fich den »frechen« Ausbildungen menſch⸗ 
licher Anlagen und unzeitigen gefährlichen wiflenfchaftlichen Ents 
dedungen widerfebt habe, denn der Papft habe wohl gewußt, 
daß man über der irdifchen Heimath die himmlifche, tiber dem 
beſchraͤnkten Wiffen den unendlichen Glauben verlieren werde; 
der Proteftantismus habe nur den nüchternen Buchflabenglauben 
befördert und den heiligen Sinn vertrodnet; einzig der entftehende 
Jefuitenorben fei der Rettungsanker der Kirche gewefen, und auch 
jest könne einzig und allein der alte Fatholifche Glaube Europa 
wieder aufweden. Friedrich Schlegel, der fih in Paris und in 
Köln mehr und mehr in Fatholifche Umgebungen eingelebt hatte, 
erflärte 1808, freilich wohl nicht ohne die Nebenabficht oͤſtreichi⸗ 


ſchen Staatsdienſtes, öffentlich feinen Uebertritt. Bald folgte 


Bachariad Werner. Namentlich) unter den Malern, welche fi 
der neuen religiöfen Kunſt zumendeten, verbreitete fi der phan⸗ 
taftifche Wahn, nur ein Katholif koͤnne ein großer Maler werden. 

A. W. Schlegel und Tieck find Diefen traurigen Ber: 
irrungen fern geblieben. Sie zogen fich erfchredt zurück und 
fuchten fortan wieder die Wege menfchlich freier Dichtung und 
Wiſſenſchaft. 

Adam Muͤller wurde durch die im Jahr 1803 in Dresden 
gehaltenen » Vorleſungen über deutſche Wiſſenſchaft und Literatur⸗ 
und durch die »Elemente der Staatskunſt« der Begruͤnder der 
romantiſchen Staatslehre. Friedrich Schlegel predigte im Auf- 
trag Metternich’ in Gefchichtöbüchern und politifhen Zlugs 
ſchriften die abfolute Monarchie als den einzig religiöfen Staat; 
und bei der Errichtung des deutfchen Bundes hoffte er (vgl, Varn⸗ 
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hagen’8 Denkwuͤrdigkeiten. Bd. 7, S. 282), der deutfche Bund 
werde fi) zu einem mittelalterlichen Reich entwideln, in welchem 
die Kirche wieder obenanftehe wie in den Zagen der ehemaligen - 
geiftlichen Staaten, deren Beftehen die höchfte Annäherung an 
das Reich Gottes geweſen. Im Jahr 1816 erfchien Haller's 
»Reſtauration der Staatswiſſenſchaften«. 

Welche kometenhaften Wandlungen! Die ungebaͤrdigen 
Phantaſten als Vertheidiger und Sendboten der feſten abſolu⸗ 
tiſtiſchen Ordnung! 

Prutz ſagt in ſeinen »Vorleſungen uͤber die deutſche Lite⸗ 
ratur der Gegenwart« (1847. S. 169) uͤber dieſes ſeltſame 
Buͤndniß zwiſchen den Phantaſten und Abſolutiſten treffend: 
»Die Romantiker haßten die Revolution, weil ſie ihnen den 
ruhigen Genuß, die Fuͤrſten haßten fie, weil fie ihnen ben 
ruhigen Beſitz ftörte, die Romantiker wollten dad Mittelalter, 
weil es poetiſch, die Kürften, weil es dad goldene Alter ber 
Könige; die Romantiker wollten die Stabilität der Throne um 
der Stabilität, die Fürften um der Throne willen. Bon beiden 
Seiten war ed Egoismus, wad die Parteien zufammenführte.« 


Achtes Kapitel, 


Das Wiederanfleben der bildenden Kunſt. 





Garftend. Thorwaldſen. Schinkel. Die Nazarener. 


Schon hatte die deutfche Literatur den Gipfel erreicht, als 
die deutfchen Kunftzuftände noch immer die Eläglichflen waren. 
Der Fortſchritt der Mengs'ſchen Schule war nur ein fehr zweis 
felhafter gewefen. Freilich war man der unkünftlerifchen Mas 
nierirtheit des herrfchenden Zopfſtils inne geworden; aber indem 
fi die Kunft von dem Bopf entfernte, während doch noch alle 
ftaatlihen und gefelfchaftlichen Zuftände über und über im Zopf 
befangen blieben, wurde der unauflösliche Zufammenhang zwi⸗ 
fhen Kunft und Leben gewaltfam gelöft und damit dem kuͤnſt⸗ 
lerifchen Schaffen alle Frifche und Urfprünglichkeit, Die fefte 
Grundlage, die treibende Kraft genommen. Die Kunft war 
entwurzelt. Es fehlte die zuͤndende Innerlichkeit. Man war 
reiner und hobeitövoller in den Formen geworden; aber diefe For⸗ 
men waren äußerlich nachgeahmt, ohne Seele und Empfindung, 
inhaltslos, fchematifh und conventionel und darum, obgleich 
aus dem Kampf gegen ben Zopf entfprungen, noch felbft durch⸗ 
aus zopfig. 

Canova und David waren wärmer und Iebensvoller als 
Mengs; aber gefchmadlos und pomphaft theatralifch. 
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. Aber auch in der bildenden Kunft erwachte endlicd ein 
neuer Frühling. Und wie einft in der Zeit Windelmann’s, fo 
ging auch jebt wieder die Reform von Deutfchland aus. 

Eine tief bedeutfame Entwidlung, in deren Kämpfen, Eine | 
feitigfeiten und unverlierbaren Errungenſchaſten noch heut unſer 
geſammtes Kunſtleben ſteht! 

Wir verſtehen dieſe Entwicklung nur, wenn wir auf die 
innige Einheit achten, durch welche ſie mit der gleichzeitigen. 
Dichtung verknuͤpft iſt. Man befreite ſich von der Aeußerlichkeit 
der Mengs'ſchen Schule, weil ſich inzwiſchen die deutſche Dich⸗ 
tung vertieft und verinnerlicht hatte. Und fortan bethaͤtigten 
und vollzogen ſich auch in der Geſchichte der bildenden Kunſt 
genau dieſelben Stimmungen und Wandlungen, welche ſich in 
der Geſchichte der deutſchen Dichtung bethaͤtigten und vollzogen. 
Zuerſt vereinzelte Regungen der Sturm⸗ und Drangperiode, 
freilich nur ſehr unzulaͤngliche; ſodann dem Hellenismus der 
ſpaͤteren Dichtungen Goethe's und Schiller's entſprechend, der 
Hellenismus in Carſtens, Thorwaldſen und Schinkel; zuletzt 
die einfeitigfte Romantik. In allen großen Kunſtzeiten find die 
verfchiedenen Künfte nur verfchievene Spiegelungen eines und 
deffelben Themas, nur verfchiedene Gefänge nach einer und ber: 
felben Melodie. 

Das Hinüberwirken der Sturm- und Drangperiode auf die 
bildende Kunft wird felten genügend hervorgehoben. 

Träger und Vertreter der Sturm: und Drangperiode in 
der bildenden Kunft find vor Allem Heinrich Fuͤßli, ein Schweis 
zer aus Lavater's Kreifen, der von 1770 bi8 1778 in Rom 
lebte und fpäter Profefior an der Kunftafademie in London 
wurde, und der Maler Friedrich Müller, den wir ald einen ber 
bedeutendften Dichter der Sturm: und Drangperiode kennen. 
Für die bildende Kunft diefer Zeit wurde Michel Angelo, was 
für die Dichtung Shakeſpeare geworden war. Und wie bie 
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Dichter der Sturm» und Drangperiode in Shakeſpeare nur das 
Derbe, das ſtuͤrmiſch Leidenfchaftliche, dad fpielend Phantaftiſche 
fahen, nicht aber feinen großen Kunſtverſtand, der bie wild ſchaͤu— 
menden Wogen immer wieder zu zügeln und in Die unverrüd: 
baren Grenzen harmonifcher Kunftfchönheit zu zwingen weiß, fo 
verflachten und verrohten dieſe Künftler auch Michel Angelo; 
und zwar unendlich geiftlofer und übertreibender als es jemals 
von ben italienifhen und franzöfifhen Manieriften gefchehen. 
Statt der urgewaltigen Größe nur ungebärdige Kraftgenialität; 
ftatt des Dämonifchen nur leerer Gefpenfter- und Höllenfpuf; 
ftatt der vor Feiner technifchen Schwierigkeit zuruͤckſchreckenden 
Kühnheit nur ungefchulte gefpreizte Liederlichkeit. 

Namentlich Fuͤßli fand eine Zeitlang bewundernde Aner⸗ 
Fennung. Nicht blos Lavater (vgl. Aus Herder's Nachlaß. 
Bd. 2, ©. 68, 69) ftellte ihn unmittelbar neben Shakefpeare und 
Goethe; auch der Herzog Karl Auguft nennt ihn in einem Briefe 
an Merd (Erfte Sammlung. ©. 412) den einzigen jetzt Iebenben 
Maler, der zu erfinden und zu dichten verflehe. Die Nachwelt 
urtheilt über Züßli ebenfo verwerfend wie über die Malereien 
Muͤller's, der in der Kunftgefchichte den Spottnamen Teufels⸗ 
müller davongetragen hat. 

Und war ed nicht auch ein Anklang der icharf betonten 
volksthuͤmlichen Beftrebungen der Sturm: und Drangperiobe, 
als Wilhelm Tifchbein die Künftler zu überzeugen fuchte, daß 
auch die deutfche Geſchichte dankbare und malerifche Stoffe biete 
und zu diefem Behuf eine Scene aus Goethe's Goͤtz von Ber: 
lichingen und die letzten Stunden Conradin's malte? Ebenfo 
fann er auf eine Darftelung der Disputation zwifchen Luther 
und Ed. . 

Sottfried Schadow eroberte die volksthuͤmliche Richtung 
für die Plaſtik. Die Stanpbilder Ziethen’d und des alten Deſ— 
fauer find die Vorläufer jener ſcharf indivibualifirten Monu- 
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mentalbildnerei, welche in Rauch und in Rietfchel ihren ftilvollen 
Abſchluß fand. 

Zunächft aber blieben diefe Anfänge ohne Folge. Unter den 
Stürmern und Drängern der bildenden Kunft war fein Genius, 
wie ed Goethe unter den Stürmern und Drängern der Dich 
tung war. | 

Erft durch Carſtens fam jene tiefgreifende Wendung, melde 
man dad Wiederaufleben der deutfchen Kunft zu nennen ge⸗ 
wohnt ift. 

Asmus Jacob Garftend war am 10. Mai 1754 zu St. Juͤr⸗ 
gen bei Schleswig geboren, der Sohn eines Müllerd. Schon _ 
früh hatte fich im Knaben die unwiberftehlichfte Kunftliebe ges 
regt; aber ‚feine Wormünder hatten ihn gezwungen, feine ents 
wicklungskraͤftigſte Jugend als Lehrling eines Weinhaͤndlers in 
Eckernfoͤrde zu vertrauern. Er war bereits zweiundzwanzig Jahre 
alt, als es ihm endlich gelang, die Akademie in Kopenhagen zu 
beſuchen. Aber auch hier hielt er ſich von dem geregelten Unter⸗ 
richt fern; er ſchaͤmte ſich, neben den Knaben der Unterklaſſe zu 
ſitzen. So war er der Technik, insbeſondere der Technik des 
Malens, niemals Herr geworden. Faſt alle ſeine Schoͤpfungen 
ſind einfache Blaͤtter mit der Feder, der Kreide, dem Roͤthel, 
oder in Sepia ausgefuͤhrt, hoͤchſtens flüchtig gefärbt. Der Ruhm 
vollendeter Durdbildung entgeht ihm. Nicht felten flören Ver⸗ 
zeichnungen und Perſpectivfehler. Dennoch ift Carſtens ein 
Künftler von unvergänglicher Größe. 

Wir bliden in dad innerfte Weſen feiner Kunftanfchauung, 
wenn Garftend einmal in feinen fpäteren Jahren, in einem 
Briefe aus Rom vom 9. Februar 1793 (vgl. Garflend’ Leben 
von Fernow, herausgegeben von H. Riegel 1867. ©. 241), an 
den Preußifchen Minifter von Heynitz fchreibt: »Ich habe die 
Kunftausftellung auf der hiefigen franzöfifchen Akademie gefehen, 
aber gedankenlofere Malereien find mir nicht vorgelommen. Es 
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fcheint diefen Kuͤnſtlern nie eingefallen zu fein, daß die Kunft 
eine Sprache der Empfindung iſt, die da anhebt, wo ber Aus 
drud mit Worten aufhört, daß fie ed mit ber anfchaulichen 
Darftellung von Begriffen zu thun hat, daß fie eine Unter: 
haltung für Wernünftige, nicht für Thoren ifl. Alles Mecha⸗ 
nifche der Kunft verfiehen diefe Männer fehr gut, und es fcheint 
als flünden fie in der Meinung, als fei died die Kunſt felbfl.« 

In einer Zeit, da in der bildenden Kunft überall nur ber 
Ödefte angelernte Eklekticismus herrfchte, war Carſtens wieder ein 
naiver und urfprünglicher Künftler, von großartigfter Genialität 
der Erfindung, vol Innerlichkeit, vol Poefie. Sein Schaffen 
war ein tief inniged lebensvolles Schaffen von innen heraus, 
der fchöne und klare Ausdruck einer nach dem Höchften ringenden 
freien und großen Seele. 

Und mit diefer Innerlichkeit und Poefie der Auffaffung 
verbindet Garftens eine Macht und Schönheit der Formenfprache, 
die für eine ganze Reihe grade unferer bedeutendften Künfkler 
zielzeigend geworden ift und deren Gewalt fich Keiner entziehen 
Tann, der überhaupt für Großheit der Form Gefühl hat. Erft 
in Garftend wurde die große That Windelmann’d wahrhaft Ie- 
bendig. Je mehr ſich Garftend in Kopenhagen von dem gewöhn- 
lichen Akademietreiben abgefchloffen hatte, um fo tiefer war 
fein einfach großer unverbildeter Sinn von den dort befindlichen 
Abguͤſſen antiter Bildwerke ergriffen worden; fie erfchienen ihm 
als höhere Wefen von übermenfchlicher Kunft. Und diefe Ein- 
drüde hatte er verftärft und vertieft durch das unausgeſetzte 
Lefen der alten Dichter und Geſchichtsſchreiber. Er ahmte nicht 
nach, Dazu war er zu fchöpferifch und zu urfprünglich; aber er 
gewöhnte fich, die Natur immer und überall nur mit dem großen 
Auge der Antike zu fehen. 

Sarftens’ Entwidlungdgang ift das immer vollere Hinein⸗ 
wachen in dieſes hohe Kunftideal, 
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Sm Frühjahr 1783 hatte Carftend Kopenhagen verlaffen. 
Er hatte nah Rom überfiedeln wollen, war aber aus Mangel 
an Mitteln nur bid Mailand und Mantua gekommen. Vom 
Herbft 1783 bid zum Herbſt 1788 Iebte er im bitteren Kampf 
mit Krankheit und Nahrungsforgen in Luͤbeck. Diefe Lübeder 
Zeit ift die erſte Entwicklungsſtufe feines felbftändigen kuͤnſt⸗ 
lerifchen Schaffens. 

Vieles aus diefer Zeit ift verfchollen, Vieles fchwer zu⸗ 
gänglih. Aber wad an Xitelangaben (vgl. Riegel a. a. O. 
©. 344 ff.) und mad von einzelnen Blättern bekannt ift, bezeugt, 
welche Fragen in ihm gähren. Wo ift ein Inhalt, der für und 
ift, was für die Griechen die griechifche Götterwelt war?. Und 
wie ift die plaftifch hohe Formgebung mit den Gefeßen und 
Bedingungen der malerifchen Compofition zu vermitteln? Neben 
Darftelungen aus Homer und den griechifchen Tragikern fliehen 
Darftelungen aus Milton, aus Oſſian, aus Klopftod’d Her⸗ 
mannfchlacht und aus den Bardendichtern, ſelbſt aus Wieland’s 
Oberon, ftehen Allegorien, von denen die eine fogar eine Vers 
berrlichung der Aufflärung des achtzehnten Jahrhunderts ifl. 
Und neben der ompofition »Offien und Alpin zur Harfe 
fingend«, die, obgleich durchglüht von tiefftem Seelenausdruck, 
ed doch hauptſaͤchlich auf plaftifche Hoheit und Würde abgefehen 
bat, fteht die Compofition »Sofrated dem Alcibiaded in der 
Schlacht von Potidaͤa das Leben rettend«, die von dem maͤch⸗ 
tigen Eindrud bedingt ift, welchen Giulio Romano’d Fresken in 
Mantua auf den Kuͤnſtler gemacht hatten; fie erinnert fehr 
beftimmt an die Conſtantinsſchlacht. Vgl. Zeichnungen von 
%. 3. Carſtens, herausgegeben von W. Müller. Taf. 21 u. 29. 
Beide Compoſitionen ſtammen infchriftlich aus dem Jahr 1788. 

Die zweite Entwidlungöftufe ift der faft vierjährige Aufents 
halt in Berlin, vom Herbſt 1788 bi zum Juni 1792. Im 
Mai 1791 wurde Carſtens dort Profeflor an der Afademie. 
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Noch aus Luͤbeck hatte Carſtens den Entwurf des »Stur⸗ 
zes der Engel« mitgebracht. Vgl. Muͤller. Taf. 40 und 41. 
Eine reiche und großartige Compoſition, ganz und gar im Geiſt 
und nach dem Vorbild des Michel-Angelo'ſchen Weltgerichts. 
Und dieſe Einwirkungen Michel Angelo's, welchem ſich Carſtens 
innig verwandt fuͤhlte, hat Carſtens ſein ganzes Leben hindurch 
feſtgehalten. Doch gewann immer entſchiedener der Zug nach 
der Antike die Oberhand. Hanns Chriſtian Genelli, ein Archi⸗ 
tekt, der auch theoretiſch die ſorgſamſten Studien uͤber die Kunſt 
der Alten gemacht hatte, foͤrderte ihn durch Beiſpiel und Lehre. 
Die Zeichnungen, welche Carſtens fuͤr die mythologiſchen Hand⸗ 
buͤcher von Ramler und Moritz unternahm, ſchaͤrften Auge und 
Formgefuͤhl, denn die Uebertragung der kleinen feinen Gemmen⸗ 
bilder in einen groͤßeren Maßſtab war nicht ſowohl eine Nach⸗ 
bildung als vielmehr eine treue und doch ſelbſtſchoͤpferiſche 
Wiedergeſtaltung. Carſtens modellirte auch; ſogar eine Skizze 
zu einem Denkmal Friedrich's des Großen. Man braucht nur 
die beſten Compoſitionen dieſer Zeit zu betrachten, »den Kampf 
Achill's mit den Flüffen« (Müller Taf. 36), »Oedipus von den 
Furien gequält« (af. 42), und vor Allem »Die Argonauten in 
Chiron's Grotte« (Taf. 34), um ganz das Gefühl zu theilen, 
dad damald allgemein war, dad Gefühl des Staunend und der 
Bewunderung, wie Carftend in Deutfchland zu dieſem großen 
Stil gekommen. Carſtens hat fpäter den Beſuch der Argonauten 
umcomponirt (af. 27 und 28); die zweite Compofition ift 
reliefartiger, die erſte ift ebenfo formenrein und unzweifelhaft 
maleriſcher. 

Mit Unterſtuͤtzung der Preußiſchen Regierung ging Carſtens 
im Sommer 1792 nah Ron. Er war ein Mann von acht—⸗ 
unddreißig Jahren. 

Garftens felbft giebt in dem bereits mehrfach erwähnten 
Bericht an den Minifter Heynib über feine Reife den willkom⸗ 
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menften Aufſchluß. Es ift eine Zreude zu fehen, mit welcher 
frifchen Empfänglichkeit er die neuen gewaltigen Eindruͤcke in 
fih aufnahm. Auch für die mittelalterliche Kunft hatte er das 
wärmfte Verſtaͤndniß. In Nürnberg entzüdte ihn Dürer und 
Deter Viſcher, in Bafel Holbein. In Mailand erfreute er ſich 
nicht nur auf neue an Leonardo, fondern er bewunderte auch 
die älteren Meifter und die herrliche Badfleingothik des großen 
Hoßpitald; ja er fprach dabei dad grade bei ihm hoͤchſt denfs 
würdige: Wort aus, Michel Angelo fei in der Baukunſt der 
Bater des fchlechten Geſchmacks, an den Werfen’ der Gothik da= 
gegen erblide man überall Genie. Im Hafen von Livorno ſtu⸗ 
dirte er mit innigftem Behagen die fhöne und doch fo zwanglofe 
und natürliche Tracht und Art der Griechen und Orientalen; ed 
müffen fih noch feine Tanz⸗ und Hofmeifler dort Lingeniftet 
haben, dachte er bei diefem Schauen. In Florenz lebte und 
webte er in Mafaccio und Ghirlandajo und in den Bildhauer: 
arbeiten Michel Angelo’. In Rom wurden Michel Angelo und 
Rafael feine eigenfte Welt. Aber es ift überaus bedeutfam, daß 
er, der Michelangeleske Geift, fih almälich immer mehr und 
mehr von Michel Angelo zu Rafael wendete; jener war ihm, 
wie fein Biograph mit den Worten ded Künftlerd berichtet, ein 
ftrenger Lehrmeifter, der ihn bei jeder Lection mit der Nafe auf 
die Grammatik ftoße, diefer war ihm ein freundlicher Mentor, 
ber ihn unaufhörlich auf die Natur führe. ' Und zugleich übten 
die Werke der antiken Plaſtik den tiefgreifendften Einfluß. Wer 
verfieht es nicht, daß Carſtens, dem die Parthenonswerke und 
die feither entdeckten Schäge Acht griechifcher Kunft noch unbe- 
Fannt waren, die Dioskuren von Monte Cavallo an Fraftvoller 
Größe und an Schönheit und Reinheit des Stils über alle 
anderen Bildwerke ftellte? 

Fünf Jahre hat Garftend in Rom gewirkt und gefchaffen, 
vom Anfang 1793 bis zum Ende 1797. Es ift feine dritte und 
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letzte Entwicklungsſtufe, die Zeit der vollendeten Reife. Die 
Ausſtellung, welche Carſtens im April 1795 von feinen Werfen 
veranftaltete, war eines der ruhmreichſten und folgereichften Ers 
eigniffe der deutfchen Kunftgefchichte. | 

Trotz feined zunehmenden Bruftleidend' war Carſtens von 
raſtloſer Thaͤtigkeit. Wir heben nur die bedeutendſten Werke 
hervor. Sie zerfallen in drei Gruppen. Die erſte Gruppe iſt 
die weitaus zahlreichſte; ſie umfaßt die Darſtellungen, deren 
Stoff der griechiſchen Mythe und Dichtung entlehnt iſt. Es 
ſind: Der Kampf der Kentauren und Lapithen (Taf. 30 — 32), 
Ganymed's Entfuͤhrung (Taf. 6), Das Gaſtmahl des Plato 
(Taf. 24), Die Ueberfahrt und die Einſchiffung des Megapenthes 
(Taf. 10, 26), Die Parzen (Taf. 4), Achill und Priamos 
(Taf. 37), Das Orakel des Amphiaraos (Taf. 13), Oedipus 
im Hain der Eumeniden (Taf. 20), Jaſon's Ankunft in Jolkos 
(Taf. 35), der große Cyklus des Argonautenzuges (geſtochen 
von Joſeph Koch). Die zweite Gruppe beſteht aus freien Er⸗ 
findungen, die ſich freilich ebenfalls in griechiſcher Sinnesweiſe 
und Motivirung bewegen. Hierher gehoͤrt vor Allem »Homer 
den Griechen feine Geſaͤnge ſingend (Taf. 18)«, Die Geburt des 
Lichts (Taf. 3), Die Nacht (Taf. 7) und »Das goldene Zeitalter 
(Taf. 33)«. Die dritte Gruppe, eine Zeichnung nah) Dante's 
Hölle (Taf. 23) und nach Goethe's Herenfüche (Taf. 20), geht 
in das Mittelalterlih- Moderne. Won Darftellungen der römi- 
fhen Gefchichte, in denen ſich die franzöfifchen Maler fo gern 
bewegten, hielt Carſtens fich abfichtlich fern, weil fie feined Be⸗ 
duͤnkens fo leicht zum Xheatralifchen verlodten. Und auch chrift- 
liche Stoffe vermied er; Die rein menfchliche Poeſie derfelben 
erfchien ihm durch die großen Italiener erfchöpft, den Heiligens 
und Märtyrergefchichten widerftand feine freie Bildung und 
Gefinnung. 

Eine unerſchoͤpfliche Fülle reichfler und urfprünglichfier Er⸗ 
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findungskraft. Man vergleiche die flürmende Leidenfchaft der 
Kentauren= und Lapithenfchlacht, Die innige Sinnigfeit der Gruppe 
der Nacht, den heiteren Humor der Megapenthesbilder, die 
Wonne und Freudigkeit der Unfchuldswelt des goldenen Zeitalters; 
ale Saiten des Gemüthslebens erklingen in Garftend mit gleicher 
Kraft und VBolltönigkeit. Und der Poefie des Erfindens ent: 
fpricht die Poefie des Seftaltend. Nichts Leeres und Conven: 
tionelles. Seit den großen Zeiten Albrecht Dürer’d und Holbein’s 
ift Carſtens wieder der erfte deutfche Künftler, der Stil hat. 
Hellenismus nennen wir diefen Stil. Mit Recht; die 
Grundlage feiner FZormenfprache ift durchaus hellenifirend. 
Auch wo Garftend andere Stoffe als griechifche ergreift, erhebt 
er fie in die Hoheit und Großheit griechifcher Kunftidealität. 
Aber dieſes Hellenifiren ift in Carſtens nicht, wie Maler Müller 
in feinem berüchtigten Auffag in Schiller’3 Horen ſchmaͤhte, die 
blos aͤußerliche Wiedergabe auswendiggelernter Muskel⸗ und 
Faltenphraſen, fondern vielmehr die naturwuͤchſige und natur⸗ 
nothwendige Sprache ſeines eigenſten innerſten Weſens, die or⸗ 
ganiſche Selbſtgeſtaltung der wahr und einfachgroß gedachten 
Motive. Es iſt nicht die nachgeahmte Kunſt des todten Buch⸗ 
ſtabons, ſondern die urſpruͤngliche Kunſt des lebendigen Geiſtes. 
Carſtens geht den Weg griechiſcher Kunſt, weil er wie ein 
Grieche ſieht, denkt und empfindet. Als Carſtens einige ſeiner 
Bilder nach Berlin geſchickt hatte, ſchrieb ihm Genelli (vgl. Fer⸗ 
now⸗Riegel a. a. O. S. 133): »Du biſt dazu geboren, das 
innige Großgefuͤhl, das Homer ſeinen Goͤttern und Helden giebt, 
das uͤberhaupt dem Alterthum eigen iſt, groß und innig nach⸗ 
zufuͤhlen, auszufuͤhlen und lebendig darzuftellen.« Was Carſtens 
der Antike nicht ſowohl entlehnte als vielmehr in lebendigſter 
Aneignung und idealſter Beſeelung ihr ſelbſtſchoͤpferiſch nach⸗ 
ſchuf, war die Wiedereinſetzung der menſchlichen Geſtalt in ihre 
volle Wahrheit und Schoͤnheit, war eindringliche, in ſich noth⸗ 
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wendige, nur aus der Natur des Inhalts gefchöpfte Motivirung, 
war Einfachheit und Großheit, Schwung und Rhythmus in de 
Führung der Linien, harmoniſches Zuſammenwirken des Ganzen 
Innerhalb diefer feften Grundform aber hat Carſtens die bered» 
tigten modernen Kunftforderungen nie verleugnet. Bu bem ge 
nauften Studium der Antike fügte er dad genauſte Studium 
Michel Angelo’8 und Rafael's und entnimmt biefen den Zug 
nach fchärferer Individualifirung; ja er bat Geftalten, in denm 
man unverkennbar die Einwirkung Ghirlandajo’8 und Maſaccio's 
fiebt. Und ebenfomwenig verleugnete Garftend den tiefgreifenden 
Unterfhied plaftifcher und malerifcher Gompofition. Freilich hat 
er für die ruhige Gemeſſenheit des antiten Reliefftils die un- 
verfennbarfte Vorliebe. Carſtens war offenbar weit mehr zum 
Bildhauer ald zum Maler angelegt; er pflegte, um die voll 
Schärfe und Deutlichkeit der Rundung zu gewinnen, feine Ge 
ftalten oft vorher zu modelliren. Nichtödefloweniger beweift eine 
ganze Reihe von Blättern, daß er auch für dad eigenartig Male 
rifche der Anordnung und Gruppirung dad geübtefte Auge hatte. 
Man denke an die Megapentheöbilder und vor Allem an bad 
goldene Zeitalter. Namentlich ift auch die liebevolle Ausführung 
feiner Iandfchaftlichen Hintergründe zu beachten. Das golbene 
Zeitalter wurde auch für die Landfchaft epochemachend. Es ift 
der Stil der großen hiftorifchen Landfchaft. 

Rafael Mengs und feine Schule find das entfprechende 
Gegenbild der antikifirenden Dichtungen Klopflod’3 und Ram⸗ 
ler's; Carſtens und feine großen Nachfolger und Fortbildner find 
das entfprechende Gegenbild der hellenifirenden Dichtungen Goes 
the's und Schiller’. 

Wenn dad hohe Ideal reiner und harmonifch fhöner Menſch⸗ 
lichkeit, dad nach langer Berdunfelung endlich wiedergewonnen 
war, fogar die Dichtung mit innerſter Nothwendigkeit zu dem 
Verlangen nach lebendiger Wiedergeburt griechifcher Formen⸗ 


Carſtens. 467 


ſchoͤnheit als des ihm einzig angemeſſenen kuͤnſtleriſchen Aus⸗ 
drucks fuͤhrte, um wie viel zwingender mußte dies Verlangen 
in der bildenden Kunſt ſein, in welcher das Auge allein den 
letzten entſcheidenden Ausſchlag giebt? 

Mitten im ernſteſten Schaffensſtreben ſtarb Carſtens; am 
25. Mai 1798, nachdem er ſoeben fein vierundvierzigſtes Jahr 
vollendet hatte. Er wurde das Opfer der Schwindfucht, bie 
feit feiner Lübeder Zeit an ihm zehrte. 

Fernow, ber in übel und Rom engverbundene treue 
Sreund, der auch nachher die alte Treue durch die treffliche 
Lebenöbefchreibung, die er von Carſtens gab, trefflich bewährte, 
wurde der Erbe der hinterlaffenen Zeichnungen. Durch Goethes 
Bermittlung kamen fie 1804 an die SKunftfammlungen in 
Meimar. 

Die Erfcheinung biefes gewaltigen Künftlerd war zu be= 
deutend und feine Kunftweife war zu - tief mit allen tiefften 
Stimmungen und Beſtrebungen des mächtig emporſtrebenden 
Beitalterd verwachfen, ald daß ‚fein Wirken hätte fpurlos ver⸗ 
hallen koͤnnen. 

Carſtens, der im Leben ſo viel Ungluͤck gehabt, hatte we⸗ 
nigſtens nach ſeinem Tode Gluͤck. Die Beſten und Aechteſten 
des juͤngeren Kuͤnſtlergeſchlechts ſchaarten ſich um ſein Banner. 
Unter dieſem Zeichen ſiegten ſie. 

In der Hiſtorienmalerei waren die nachſten Schuͤler und 
Nachfolger Eberhard Wächter (1762 — 1852) und Gottlieb Schick 
(1779 — 1812); Beide aus Stuttgart. Lefen wir die Briefe 
dieſer Künftler, wie fie und durh Strauß (Kleine Schriften. 
1862. ©. 274 ff.) und durch Haakh (Beiträge zur Kunſtge⸗ 
fchichte. 1863) befannt geworben, fo überfömmt und der warme 
Hauch frifch knospender Fruͤhlingsluſt. Waͤchter's +Hiob«, im 
Mufeum zu Stuttgart, überrafcht durch den feinen Aufbau der 
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nation; der Ausdrud der Trauer freilih iſt leer und aͤußerlich 
Schick's »Apollo unter den Hirten«, »David vor Saul«, »Das 
Opfer Noah’d«, ebenfalls im Mufeum zu Stuttgart befindlid, 
find Bilder von tiefer ſchlichter Innigkeit, von anziehende 
Formenreinheit und Formenanmuth, voll Hoheit namentlich auf 
in den weitauögeführten Iandfchaftlihen Hintergründen. Beide 
Künftler aber find ohne die Kraft lebentig bewegter Handlung 
und beide Künftler find nicht zu "voller Entwidlung gelangt. 
Wächter verfümmerte, Schild ftarb in der erſten Bluͤthe de 
Mannedalterd. Die reife Frucht brach erſt Cornelius. 

Joſeph Koch (1768 — 1839), der Freund Garftens’, und 
Chriftian Reinhart (1761 — 1847) wurden die Wiedererwede 
der Landſchaft. Statt der geledten Vedute großer biftorifcher 
Stil. Man wandelte wieder die Wege Pouffin’d und Claude 
Lorrain’d. Auf Koch und Reinhart folgten Rottmann und Preller. 

Aber die fchönfte und edelfte Bluͤthe des neuen Lebens, 
welches die Kunft durch Carſtens gewonnen hatte, ift das freie 
und heitere Hellenenthbum Thorwaldſen's und Schinkel's. 

Bertel Thorwaldſen war am 19. November 1770 zu Kos 
penhagen geboren; fein Vater war Schiffszgimmermann und 
Holzfhniger. Seit feinem elften Jahr hatte der junge Künftler 
die Kunftatademie in Kopenhagen befucht, doch ohne fich fonderlich 
auszuzeichnen. Er war fiebenundzwanzig Jahre alt, als er im 
März 1797 nah Rom Fam. Er war damald noch fo unwiffend, 
daß Zoega, der berühmte Archäolog, feinen Aerger ausſprach, 
wie man Stipendiaten nach Rom fchiten Eönne, denen felbft das 
Allerelementarfte der Gefchichte und Mythologie unbekannt ſei. 
Bald aber erwachte der fehlummernde Genius. Carſtens, mit 
welchem Thormwaldfen noch ein Jahr in engem Verkehr lebte und 
deſſen Zeichnungen er aufs emfigfle copirte und fein ganzes 
Leben hindurch mit ehrfurchtsvoller Wärme verehrte und bes 
wunderte, wurbe ihm Vorbild. Die mächtige Welt Roms, ob- 
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gleich grade damals die berühmteften antiken Bildwerke nach 
Paris entführt waren, fehärfte ihm Auge und Stilgefühl. 

An Urfprünglichkeit und Tiefe der Erfindungsfraft fleht 
Thorwaldfen hinter Garftend zurüd; aber etwas Anderes ift 
ein genialer Skizziſt, etwas Anderes ein vollfräftiger Künftler 
von vollendeter Durchbildung. 

Thorwaldſen's unvergängliche Bedeutung ift, daß er bie 
feit den großen Sagen des Alterthums verlorene Strenge und 
‚Hoheit des Acht plaftifchen Stils wiedererobert hat. 

Unverbrüchlicher ald jede andere Kunft wurzelt die Plaftit 
im Griechenthum. Es iſt Fein Zufall, daß die Plaftit jene 
berrfchende Stellung, welche fie bei den Griechen einnahm, 
in der chriftlichen Kunft verlor und an die Schwefterfunft der 
Malerei abtrat. Weil die Plaftit ausfchlieglich auf die Phyſiog⸗ 
nomik der Form angemwiefen ift und, felbft wo fie die Farbe 
binzuzieht, doch von jeder Stimmungswirktung durchgebildeten 
Colorits abfehen muß, ift ihr dad tief Innerlichfie des Seelen: 
lebend verfchloffen; ihr Reich reicht nur fo weit, fo weit fcharfe . 
Gegenftändlichkeit, fo weit volle Schaubarkeit reicht. Und 
weil dad Darftellungsmaterial der Plaſtik, fei ed Holz oder 
Thon oder Stein oder Erz immer ein ſchweres und fprödes 
Material ift, find fowohl dem Maß der Bemwegtheit wie dem 
Maß der individualifirenden Charakteriſtik ganz beftimmte un⸗ 
überfpringbare Grenzen geftellt, Durch deren Weberfpringung bie 
Plaſtik aufhört, plaftifh zu fein, in dad Malerifche fällt, d. h. 
ſtillos und manierirt wird. Die edle Einfalt und die ftille Groß: 
heit, welche Windelmann ald die hervorftechendfte Eigenfchaft 
der griechifchen Plaftit ruͤhmt, ift daher nicht etwas blos Zu⸗ 
fäliges und Gefchichtliches, nicht etwas blos Beitliches und 
Dertliches, ſondern vielmehr das innerfte Wefen der Plaſtik felbft, 
ihr tieffted Lebensgeheimniß, ihre unumftögliche Grammatik. 

Indem Thorwaldſen auf die griechiſchen Formen zuruͤckging, 
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wurde er ſich des unaufloͤslichen Zuſammenhanges der Plaftik 
und des Griechenthums klar bewußt. Thorwaldſen's Hellenifiren 
war nicht die todtgeborene archaͤologiſche Nachahmung, ſondern 
die lebendige Wiedergeburt der plaſtiſchen Idealitaͤt, die Wieder⸗ 
einſetzung des plaſtiſchen Darſtellungsmaterials in ſeine unver⸗ 
aͤußerlichen Rechte. Die Statue bekam wieder feſtes architek⸗ 
toniſches Gleichgewicht, bekam wieder Adel und Reinheit der 
Form. Und beſonders auch das Relief, feit den Zeiten Ghiberti's 
bis zum Ende der Zopfzeit in ſteigender Verwilderung ganz und 
gar als Gemaͤlde behandelt, fuͤgte ſich wieder in die Schranken 
der Plaſtik; mit voller Bewußtheit beſchraͤnkte es ſich, auf alle 
ſtoͤrend perſpectiviſchen Wagniſſe verzichtend, weſentlich wieder 
auf die Silhouette, und mit vollſter Bewußtheit geſtaltete es 
nur ſolche Compoſitionen und Gruppirungen, welche den Einzel⸗ 
figuren den feſten Anklang ſtatuariſcher Geſchloſſenheit wahren. 

Kurz nachdem Thorwaldſen die Plaſtik von der wuchernden 
Obmacht der Malerei erloͤſt hatte, erloͤſte die neben ihm ſtehende 
juͤngere Malergeneration die Malerei von der Obmacht der Pla⸗ 
ſtik. Seitdem iſt dieſe verderbliche Stilverwirrung für immer 
geſchlichtet. 

Es war ſehr bezeichnend, daß das erſte Werk, welches 
Thorwaldſen's unſterblichen Ruhm begruͤndete, die Jaſonſtatue 
(1800 — 1803), eine ſo durchaus im Geiſte der griechiſchen 
Mythologie gedachte und gehaltene Figur war. Sein ganzes 
Leben hindurch hat Thorwaldſen mit Vorliebe ſich als ein Grieche 
zu den Griechen geſtellt. Zeuge ſind die Statuen des Mars, des 
Adonis, vor Allem des Argustoͤdters; Zeuge iſt eine ganze Reihe 
der ſchoͤnheitsvollſten Reliefs, beſonders die unerſchoͤpfliche Fuͤlle 
feiner naiv anmuthigen Erosfcherze, Zeuge iſt die große Fries⸗ 
compofition ded Aleranderzuged. Nur fpreche man nicht, wie 
ed leider jegt Mode wird, von kalter Nachempfindung und 
Anempfindung. Mag auch zuweilen fpäter im Gedräng der fich 
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bäufenden Arbeiten und VBeftellungen, zumal in Decorations- 
werten und Grabmonumenten, manches blos Aeußerliche und 
handwerksmaͤßig Gonventionelle fich eingefchlichen haben, alle 
bedeutendften Schöpfungen Thorwaldſen's find durchaus felb« 
ftändig, frei ſchoͤpferiſch, voll angeborener ureigener Poefie und 
Schönheit. Sie wirken nur darum fo vollendet griechifch, weil 
ber Künftler in der Schule der Alten gelernt hatte, naiv und 
groß zu fehen, weil er in feinem tiefen Fünftlerifchen Ernft nicht 
ruhte und nicht vaftete, ald bis er die Natur von allen Zufällig- 
feiten und Trübungen geläutert und die Formen und Motive 
auf ihren einfachen und wefenhaften Kern, auf ihren reinften und 
fchönheitsvonften Ausdruck zurüdgeführt hatte. Es ift bekannt, 
wie die Statue des Hirtentnaben (1817) entfland. Thiele er⸗ 
zahlt in »Thorwaldſen's Leben« (1852. Bd. 1, ©. 295) die 
Entftehungsgefchichte in folgender Weiſe: »Während Thorwaldſen 
die Gruppe des Ganymeb modellirte und ein fchöner Knabe 
ihm Model ftand, rief er ihm plöglich in einem Augenblid bes 
Ausruhens zu: Sitz ruhig, rühre Dich nit! Der Knabe war 
nämlich, ohne es felbft zu wiffen, in eine fo ſchoͤne Stellung 
gefommen, daß der Anblick deffelben und der Wunſch, dieſes 
Motiv in feiner ganzen Unfchuld feſtzuhalten, bei unferem 
Künftler eins ward. Der Knabe gehorchte, Thorwaldfen ergriff 
den Thon, und wenige Augenblide fpäter war die Skizze zu 
feinem berühmten Hirtentnaben angelegt. Die Statue ftellt 
einen fehönen Knaben dar, der in arkadifcher Ruhe auf einem 
Felſen fist; in der einen Hand hält er den Hirtenftab, mit der 
anderen brüdt er das gebogene Knie an fich, zu feinen Füßen 
ein Hund.« Und ähnlich ift die Entftehungdgefchichte der Statue 
des Argustödtere Hermes (1818). Der Biograph erzählt fie 
(ebend. S. 321) in folgender Weife: »Als Thorwaldſen fich eines 
Tages im Frühjahr 1818, wie gewöhnlich ded Mittags, von feinem 
Studio aus zu Tifche begab, traf fein immer aufmerkfamer 
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Blick in der Via Siſtina einen jungen Römer, ber am Ein 
gang eined Haufes in einer Stellung faß, die Durch ihre Schiw 
heit und anſpruchsloſe Natürlichfeit. den Kuͤnſtler ergrifl. Im 
Vorübergehen hatte dieſes Bild feinen Blick erfreut; aber ki 
den naͤchſten Schritten ſchon erfaßte es fein kuͤnſtleriſches Be 
wußtfein, er blieb ftehen und Fehrte zurüd. Der Züngling be 
bauptete noch unverändert die halb ſtehende halb figende Ekel 
lung und im Geſpraͤch mit einem Anderen begriffen entbedte a 
nicht, dag er ein Gegenfland der Betrachtung fei. Einige 
Augenblide genügten dem Künfller, dad Bild feflzuhbalten. 
Eiligft beendete er feine Mahlzeit, entwarf eine Skizze und 
Tags darauf befchäftigte ihn bereitd dad Model. Es ifl der 
Argustödter, halb ſitzend, halb ftehend; die Rohrflöte, durch 
welche er den Argus in Schlaf gewiegt, in ber Tinfen Hand; 
mit der Rechten zieht er leife das Schwert aus der Scheide 
Und ähnlich ift die Entftehungögefchichte der beiden fchönen 
Reliefdarftellungen der Nacht und des Tages (vgl. ebend. S. 253), 
die lange in ihm gefchlummert hatten und ihm plößlich (1815) 
wie eine geheiligte Zraumoffenbarung in die Seele traten. Die 
felbe Urfprünglichkeit überall. Freilich ift das Motiv des ver- 
wundeten liegenden Löwen in Luzern ein althergebrachtes. Aber 
wer jemald vor der mächtigen hohen Felswand fland, in welcher 
der Loͤwe wie in einer Grotte lagert, wird fagen, Daß es ein 
Werk der tief innerften Empfindung ift, ein Werk der weihes 
volften Erhebung. 

Und mit der Schönheit der Erfindung verband Thorwalbfen 
die forgfamfte Ausführung; nur muß man nicht überfehen, daß das 
Mefen feiner Stilrichtung nothwendig bedingte, in den Geftalten 
fowohl wie in den Gemwändern das realiftifche Individualificen 
enger zu begrenzen, ald ed von der Plaftit des Mittelalters 
und der Renaiffance und ald ed auch jest wieder von der heutigen 
Plaſtik gefchieht. So leicht und zufällig das Motiv der Statue 
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des fitenden Hirtentnaben gefunden war, nicht weniger ald acht 
verfchiedene Entwürfe find von ihm vorhanden. Und nie vers 
faumte Thorwaldſen über dem fogenannten Stilifiren das liebes 
vollfte und eingehendfle Naturftudium. Lediglich aus der atıfges 
zwungenen Eile der Ausführung ift ed zu erklären, daß eine der 
großartigften Leiſtungen Thorwaldfen’s, der Aleranderzug (1811), 
obgleich in der Energie und Naivetät der Erfindung und in dem 
ruhig harmoniſchen Fluß Achten Neliefftild dem Parthenonfries 
aufs glüdlichfte nachfirebend, grade nach biefer Seite hin ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig am wenigſten frei von Bloͤßen if. Namentlich 
die Pferde find mehr nach den antiten Vorbildern ald nach der 
Natur gebildet. Und ift e8 zu rechtfertigen, daß der Künftler 
in dem Verlangen, alles unfchöne Liniengewühl zu vermeiden, 
dem ftolzen Viergefpann, dad den Wagen bed Helden führt, 
nur vier Hinterbeine, flatt acht, giebt? 

Hoͤchſt Iehrreich ift e8, zu beobachten, wie ſich Thorwaldſen, 
von diefem antikifirenden Standpunkt auß, zu den Forderungen 
der Gegenwart ftellte. 

Sdealdarftelungen nad) griechifch mythologifchen oder nach 
genrebildlichen Motiven reichten nicht aus. Und wenn auch der 
Künftler die von feinen Landsleuten verlangten Geftalten der 
alten nordiſchen Sage ablehnte, fo kamen doch Aufgaben chrifts 
lichen Glaubend und Kirchenbraudhd und Aufgaben monumen» 
taler Porträtbilbnerei, denen er fich nicht entziehen konnte. 

Vornehmlich der Neubau der Frauenkirche in Kopenhagen 
führte ihn zu chriftlichen Stoffen. Seit 1820 befchäftigten fie 
ihn mehrere Jahre. Es war die Zeit des erften Aufbluͤhens 
der ſtreng chriftlichen Beſtrebungen jener jungen Malerfchule, 
die unter dem Namen ber Nazarener bekannt if. Thorwaldſen 
war mit dieſen jungen Künftlern befreundet, er achtete ihren 
Ernft und ihre Begabung. Aber auf ihre Richtung vermochte 
er nicht einzugehen. Als einer feiner Schüler, der Bildhauer 
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Hermann Zreund, eine der Apoftelflatuen unter dem Einfluß im 
Nazarener in einer Weile angelegt hatte, die Das Einlenken in die 
Eigenthümlichkeiten und Ueberlieferungen der chriſtlich mittels 
alterlihen Plaſtik bekundete, verwarf fie Thormaldfen Bir 
fhauen in das innerfle Herz bed Künfllers, wenn wir erfahre, 
daß er offen den Grundfag aufftellte, für die Ausfdymüdung 
Patholifcher Kirchen fei die geeignetfle Kunft die Malerei, für 
die Ausfhmüdung proteftantifcher Kirchen dagegen die Plaflil. 
In diefem Ausfpruch liegt, daß er den Proteflantismus im 
Gegenfab zum Katholiciömus wefentlic ald eine Wieberannähe 
rung an bie antife Lebensanfchauung betrachtete. Und war e 
nicht ganz folgerichtig, wenn einer foldhen Auffaffung bes Pro 
teftantismus das Fefthalten am antikifirenden Stil auch bei 
kirchlichen Aufgaben nicht nur erlaubt erfchien, fondern fogar 
geboten? Zwei verfchievene Behandlungsweifen waren von bier 
aus denkbar. Und beide Behandlungsweifen hat ber Kuͤnſtler 
mit tieffünftlerifcher Einficht ergriffen und mit Meifterfchaft 
durchgeführt, je nachdem er bei den einzelnen Werken eine freiere 
oder ftrengere Wirkung beabfichtigte.e Der naͤchſte und natür 
lichfte Weg war, die volle Schönheit der Kunft rein und frei 
walten laſſen. So find die Apoftel und der größte Theil der 
hriftlichen Relief. Schöne hoheitövolle Menfchengeftalten, 
Ideale freier und gehobener Menfchlichkeit im griechifchen. Sinn, 
ohne das Gepräge eigenartig chriftlicher Göttlichleit. Es ifl 
dafjelbe Kunftprincig, von welchem Rafael in den Apoftelgeftalten 
der Tapeten und Peter Vifcher in den Apoftelgeflalten des Se- 
baldusgrabes in Nürnberg geleitet wurde. Der zweite Weg 
war, in Werken, die ganz befonderd bie ehrfurchtgebietende Weihe 
und Erhabenheit des fireng Kirchlichen zur Darftellung bringen 
follten, auf die Strenge und Herbigkeit der unausgebildeten 
Formen ältefter Kunftzeiten zurüdzugreifen, wie auch die Griechen 
in ihren Kultbildern einen folchen archaiftifchen, d. h. kuͤnſtlich 
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alterthHümelnden Stil anzuwenden pflegten, den fie eben wegen 
diefer ausfchließlich gottesdienftlichen Beſtimmung den bieratifchen 
nannten. So ift die koloſſale Ehriftusftatue; ſtreng adcetifch in 
Geftalt und Antliß, ganz im Typus der alten Mofaiten, die 
Arme ausftredend, um die Seinen zu empfangen, mit allen 
Zeichen der Martern und Leiden, die der Erlöfer für und er- 
duldet hat; und in demfelben firengen Stil ift die Taufe Jeſu 
durch Johannes den Täufer. Es kann Fein Zweifel fein, daß 
diefe hieratifche Köfung ein. bewunderungswuͤrdig tiefer und ges 
nialer Griff war. Aber es erhebt fich die. Frage, inwieweit übers 
haupt chriftliche Plaftit möglich fei und ob zuletzt nicht doch Die 
hriftliche Plaſtik ein Stüd jener Umbildungen in fich aufnehmen 
muß, in welchen bereits die romanifche Epoche die nachwirkenden 
antiten Formen mit- chriftlicher Gefuͤhlsinnerlichkeit zu erfuͤllen 
und zu durchgluͤhen ſuchte. 

An der monumentalen Portraͤtplaſtik fand Thorwaldſen 
ſeine Grenze. Einzelne treffliche Buͤſten, wie z. B. die Buͤſte 
des Cardinal Conſalvi. Wo Thorwaldſen aber in die volle 
Wirklichkeit des Lebens, zumal in moderne Art und Tracht, 
hineingreifen follte, da fühlte fich fein hellenifcher Geift abge⸗ 
ftoßen. Das Schillerdentmal in Stuttgart und dad Gütenberg- 
denkmal in Mainz find in Auffaffung und Behandlung durch⸗ 
aus verfehlt. Hier lief ihm Rauch entfchieden den Rang ab. 
Die Schule Thorwaldfen’s ſprach ‚verächtlich von Hofenplaftif. 
Südlich die Zeiten, in denen die Forderungen der Kunft und 
die Forderungen der geſchichtlichen Treue nicht unverſoͤhnbar 
auseinanderfallen! 

Thorwaldſen war es vergoͤnnt, ſein großes und thaten= 
reiches Leben voll und ganz audzuleben. Nach fünfundvierzigs 
jährigem Aufenthalt in Rom kehrte er im October 1842 nad) 
Kopenhagen zurüd. Dort flarb er am 24. März 1844, ein 
Greis von fi iebenundfi ebzig Jahren. 
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Kein anderer Künftler hat eine fo würbige Grabflätte; er 
ruht inmitten feiner Werke im Thorwalbfen- Dufeum. 

Unmittelbar neben Zhorwaldfen pflegte man eine Zeiflang 
Danueder zu nennen. Er if berühmt geworben befonbers durch 
feine maͤchtige Iebensvolle Schillerbüfte. In feinen Spealbilbungen 
— Ariadne, Pſyche, Ehrifius — iſt noch ein gut Stuͤck Ganove 

Der Architekt diefed neugeborenen Hellenenthums war Schinkel 

Schinkel's Bildung, die Entſtehung feiner Richtung, ſieht 
mit Garftend und Xhorwaldfen auf gleihem Boden, wurzelt in 
den gleichen Stimmungen und Anregungen. 

Karl Zriedrih Schinkel war am 13. Mär; 1781 zu New 
Ruppin geboren, der Sohn eines Prediger. Nach dem Tode 
des Vaters verlebte der Knabe feine Schulzeit in Berlin. Auf 
feinen erſten architektoniſchen Unterriht wirkte insbeſondere 
Friedrich Gily, ein junger genialer Baumeifler, der, eben aus 
Italien zurüdgelehrt, ihn mit wärmfter Begeifterung in bie 
Schönheit und Hare Gefegmäßigkeit der griehifchen Formenwelt 
einführte. Gilly flarb bereitö 1800 ald Neunundzwanzigjähriger. 
Schinkel bewährte fein ganzes Leben hindurch feinem Lehrer bie 
dankbarſte Verehrung. 

Grade in der Baukunſt hatte ſich bereits die Anerkennung 
des Mittelalters maͤchtig Bahn gebrochen. Gilly vornehmlich 
war troß feiner Vorliebe für die Reinheit der Antike einer ber 
erften unter den Künftlern gewefen, welche um eine richtigere 
Würdigung der Gothik bemüht waren. Als er beauftragt wurde, 
die Remter der Marienburg bei Danzig, des großartigen Siges 
der Hochmeifter des Deutfchen Ordens, mit Scheerwänden zu 
durchziehen und umzubauen, entwarf er vor der gebotenen 
Verunftaltung jene forgfamen feingefühlten Aquatintablätter, 
deren Herausgabe für die fpäteren Veroͤffentlichungen biefer 
Art ein felten erreichtes Mufler geworben. Und es iſt fehr zu 
beachten, daß ſich auch auf Schinkel die gleihe Unbefangens 
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heit der architektoniſchen Anſchauung uͤbertragen hatte. Die von 
A. v. Wolzogen »Aus Schinkel's Nachlaß« (Bd. 1, ©. 3 ff.) 
mitgetheilten Briefe und Tagebuchaufzeichnungen beweiſen, mit 
welchem empfaͤnglichen und bewundernden Auge er auf der in 
den Jahren 1803 — 1805 unternommenen erſten italieniſchen 
Reiſe namentlich auch die mittelalterlichen Bauwerke Italiens 
und Siciliens betrachtete; oft ſogar hat es den Anſchein, als 
ſei ſein Herz mehr bei dem Mittelalter und bei der Fruͤh⸗ 
renaiſſance als bei dem Alterthum. Wenn ſich daher Schinkel 
nichtsdeſtoweniger, und zwar mit jedem Jahr mehr und mehr, 
an die antikiſirenden Bauformen anſchloß und ſeine geſammte 
kuͤnſtleriſche Formgebung auf deren Grundlage ſtellte, ſo geſchah 
dies nicht im Sinn jenes blos aͤußerlichen und ſchablonenhaften 
antikiſirenden Formengepraͤnges, wie es in den letzten Jahr⸗ 
zehnten des achtzehnten Jahrhunderts uͤberall, nicht blos in 
Deutſchland, ſondern auch in England und Frankreich, vor⸗ 
herrſchende Mode war, und wie es ſelbſt noch bei Klenze, dem 
naͤchſten Zeit⸗ und Strebensgenoſſen Schinkel's, froͤſtelnd nach⸗ 
klingt, ſondern es geſchah durchaus im Sinn tief innerlichſten, 
frei ſchoͤpferiſchen Wiedererſchaffens und Umbildens. Schinkel 
griff nur darum zu den griechiſchen Bauformen, weil er die 
lebendige Ueberzeugung in ſich trug, daß die Sprache dieſer grie⸗ 
chiſchen Bauformen nicht die voruͤbergehende Sprache einer be⸗ 
ſtimmten Zeit⸗ und Volksbildung ſei, ſondern vielmehr der voll⸗ 
endete und darum fuͤr alle Zeiten und Voͤlker maßgebende ewig 
giltige Ausdruck des innerſten Weſens der Baukunſt ſelbſt, die 
unverbruͤchliche Weltſprache architektoniſcher Schoͤnheit. 
Schinkel's Kunſt war auch eine Renaiſſancekunſt, wie einſt 
die Kunſt der großen Italiener; aber eine Renaiſſancekunſt, die 
inzwiſchen Griechenland kennen gelernt hatte und darum auf die 
griechiſche Kunſt zuruͤckging, wie die italieniſche Renaiſſance auf 
die roͤmiſche Kunſt zuruͤckgegangen war. Strengere Reinheit 
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und Schoͤnheit in der Form, vor Allem auch ſtrengere Folge⸗ 
richtigkeit und Geſetzlichkeit des baulichen Organismus. 

Es iſt die bauliche Formenſprache des Perikleiſchen Zeit⸗ 
alters. 

Dieſe aber iſt ihm ſo ganz zu eigen geworden und er weiß 
fie mit fo genialer Freiheit und Meiſterſchaft zu handhaben, daß 
fie bei ihm durchaus mit der Friſche volfter Urfprünglichkeit 
wirft; der ideale Ausdruck unfered eigenflen inneren Lebens, Die 
ſchoͤnheitsvolle Löfung modernfter Bauzwede im Geift der Antike. 

Nicht Alles ift von gleicher Vollendung. Bei der Berliner 
und Dreödener Hauptwache kann man dad Bedenken nicht unter⸗ 
drüden, daß bie hellenifirende Form nicht naturwüchfig aus ber 
Zweckbeſtimmung entfprungen, fondern nur kuͤnſtlich aufgezwängt 
if. Und Charlottenhof bei Potsdam wirft zwar wunderbar an= 
muthend durch die poefievolle Webereinflimmung ber weitver- 
zweigten Baulichkeiten mit der ebenfalld von Schinkel im größten 
Stil entworfenen Parkanlage, aber unabweislich erhebt fich bie 
Frage, ob die Enge und Gebrüdtheit der inneren Räume ben 
Anfprüchen und Bebürfniffen fürftlicher Wohnung entfpricht. 
Jedoch das Berliner Schaufpielhaus und vor Allem das Berliner 
Mufeum, bie glänzendflen Schöpfungen Schinkel’, find unver« 
gleichliche Meifterwerke, in der Genialität ber Gefammtanlage 
fowohl wie in der fchönheitövollen Durchführung Kühne und 
großartige Gruppirungen von ureigenfter Schöpferfraft; und 
darüber ber weihevolle Hauch harmonifch heiterer Idealitaͤt, wie fie 
feit den großen Zagen Griechenlands nicht mehr gefehen worden. 
Und wer Schinkel’ poefievolle Phantafie in ihrer ganzen Größe 
und Unerfchöpflichkeit erkennen will, muß ganz befonderd auch 
die unausgeführten Entwürfe des griechifhen Königsfchloffes 
auf der Akropolis zu Athen und des Paiferlichen Palaſtes Orianda 
in der Krimm in Betracht ziehen. Der Blaffifche Boden, Die 
ſuͤdliche Landſchaft, dad Eoftbare Material des Marmord bes 
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fluͤgelte Erfindung und Formgefuͤhl; ganz und gar helleniſch, 
eine beiſpiellos großartige Fortdichtung der laͤngſt verklungenen 
Pracht und Herrlichkeit der ſchoͤnſten Griechenzeit. 

Und vielleicht die eigenthuͤmlichſte und bedeutendſte Schoͤpfung 
Schinkel's iſt der Bau der Berliner Bauakademie. Hier zeigt 
ſich am deutlichſten, wie fuͤr Schinkel die griechiſche Formen⸗ 
ſprache zwar die Grundlage, aber nicht die Grenze war. Schin⸗ 
kel, der (Nachlaß. Bd. 3, ©. 364 ff.) fo feinſinnig zu ſagen 
wußte, daß die Schönheit nur bie innere, fichtbar gemorbene 
Vernunft der Natur, und daß die Architektur nur die Sortfeßung 
der Natur in ihrer conftructiven Thaͤtigkeit fei, Schinkel hat 
bier aud der Zweckbeſtimmung bed Gebäudes, aus den Bes 
dingungen der Gonftruction, und aus den Bedingungen des 
Badfteinmateriald, dad er auch in feiner äußerlichen Erfcheinung 
zu unverfehrt. voller Geltung brachte, ein Werk gefchaffen, wie 
er ed im Auge hatte, als er in einem feiner herrlichen Apho⸗ 
rismen (Nachlaß. Bd. 2, ©. 212) die Forderung ftellte, das 
Höchfte der Kunft fei, ein ganz Neues zu erzeugen, in welchem 
gleichzeitig Die Anerkennung des Stilgemäßen und die Wirkung 
eined Urfprünglichen und Naiven hervorgebracht werbe. Ruhiger 
Rhythmus der Maffen, Mare einfache Linien, fein abgewogene 
Berhältniffe; die innere flachgewoͤlbte Dedenconftruction auch im 
Aeußeren feft auögefprochen durch breite Verftärkungspfeiler und 
durch die Bogenbekroͤnung der Fenſter und Portale; feine und 
reiche Gliederung, ebelfte plaftifche Ornamentation, belebte Unter- 
brechung des Roth durch horizontale bunkelglafirte Zwiſchen⸗ 
ſchichten. Der Acht griechifche Geift ruhiger einfacher Großheit 
und fefter und Flarer Geſetzmaͤßigkeit, aber umgebildet zu einem 
Werk genialſter Selbſtaͤndigkeit, das fuͤr die ſtilgemaͤße Fort⸗ 
bildung des Ziegelbaues unverbruͤchlich zielzeigend iſt. 

Selbſt der Florentiner Palaſtſtil, welchen Schinkel in einigen 
ſeiner Palaſtbauten angewendet hat, muß ſich unter ſeiner ſchoͤpfe⸗ 
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riſchen Hand wandeln; wenigſtens die Zierformen ſucht er zu 
griechiſcher Reinheit und Anmuth zu klaͤren. 

Aber wie Thorwaldſen von feinem helleniſirenden Standpunkt 
aus feine Schranke in der monumentalen Porträtplaftit fand, fo 
fand auch Schinkel von demfelben Standpunkt aus feine Schranfe 
in der chriftlichen Kirchenbaukunſt. Anwendung griechifcher 
Tempelform war unmoͤglich. Anwendung ber Gothik, fo fehr 
er die Herrlichkeit der Gothik zu fchägen wußte und mit fo 
warmem Eifer er fich bei ben Reſtaurationen der gotbifchen 
Bauwerke Preußens, insbefondere des Kölner Domed und bes 
Schloſſes von Marienburg, betheiligte, wiberftrebte ihm; welcher 
formgebildete Künftler mag die Verlogenheit und Phrafenhaftig- 
keit der Neugothiker theilen? So trug er fih mit dem Gedan⸗ 
fen, eine Verſchmelzung bellenifirender und chriftlich mittelalter- 
licher Formen zu verfuchen ober, wie er fich felbfl einmal aus⸗ 
drüdt (Nachlaß. Bd. 3, &. 161), die chriftliche Kunft unter den 
Einflüffen ver Schönheitöprincipien, welche dad heibnifche Alters 
thum an die Hand giebt, weiter fortzubilden und zu vollenden. 
Die Entwürfe des Berliner Domes und einer großen Kirche auf 
dem Spittelmarft und die Werberfirche find in ihrer Grundanlage 
gothifch, aber Alles geht auf größere Ruhe und Klarheit der 
Maffen, auf wirkſam horizontalen Abfchluß, auf Befeitigung ober 
Abſchwaͤchung des hochemporftrebenden Thurmbaues und der 
Wimperge und Fialen, auf Unterordnung bed Strebefpftems, 
auf Vereinfachung der Sliederungen und Ornamente. Andere 
Kirchen fuchen ſich der Form der alten Baſilika anzufchließen, 
noch andere dem Gentralbau. Aber nirgends hat Schinkel eine 
zwingende Loͤſung gefunden. Schinkel, deffen Größe es iſt, in 
feinen eigenften Geftaltungen fo durchaus organifch zu fein, wird 
im Kirchenbau gewaltfam, widerfpruchövol, unorganifh. Man 
fragt fih, warum Schinkel die zielzeigenden Wege Brunelledco’s 
und Bramante’3 verfchmähte. 
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Nur in einem einzigen Werk ift Schinkel auf die Gothik 
eingegangen, in dem zur Erinnerung an bie Großthaten ber 
Freiheitöfriege errichteten gothifchen Denkmal auf dem Kreuzberg 
bei Berlin; doc) fehlt auch hier der fefte einheitliche Guß inner⸗ 
lich nothwendiger, organifch fortfchreitender Entwicklung. 

Schinkel flarb am 9. October. 1841; eben ald der Regie- 
rungsantritt eines kunſtſinnigen Königs neue große Aufgaben bot. 

Sn Schinkel endete jene große hellenifirende Kunftepoche, 
welche in Carftens fo groß und machtvol begonnen hatte. 

Bereitö zur Zeit der romantifhen Dichterfchule und zum 
Theil unter deren unmittelbarer Einwirkung hatte fich eine ro= 
mantifche Gegenftrömung erhoben, die fih dem NHellenifiren der 
bildenden Kunft ebenfo entgegenftellte wie die romantifche Dichters 
fhule der hellenifirenden Dichtung. Bu 

Für die Gefchichte der bildenden Kunft war diefe empor- 
fommende Romantif von der eingreifendflen und nachhaltigften 
Bedeutung geworben. 

Allmälich hatte fich Doch gezeigt, daß, fo innig und groß- 
gefühlt dieſe hellenifirende Formenwelt war, die kuͤnſtleriſch 
reine und ſchoͤnheitsvolle Darftelung des reinften und fchönften 
Menfchendafeind, nichtöbeftomweniger im Empfinden und Denfen 
der Gegenwart ein tieffted Etwas zuruͤckblieb, das in berfelben 
nicht aufgehen und zu würdigem und angemeffen Fünftlerifchem 
Ausdrud gelangen konnte. 

Zuerft und vornehmlich regte fich in der Malerei die neue 
Bewegung. Das beengende Wormwalten der plaftifchen Auf⸗ 
faffungd» und Behandlungweife, dad der Malerei durch Mengs 
und David aufgezwängt worden, und das fich in Carſtens fogar 
noch gefteigert hatte, wurde durchbrochen. 

Die Gebrüder Riepenhauſen, die im Beginn ihrer Laufbahn 
unter dem Einfluß der Garftend’fchen Weife eine Wiederhers 
ftelung der Polygnot’fchen Gemälde verfucht hatten, brachten 
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Zeichnungen zu Tieck's Genoveva; Pforr verfenkte fih in die 
Melt des Goethe’ihen Goͤtz von Berlichingen und träumte von 
großen Bildern aud der Gefchichte des Mittelalter; Cornelius’ 
erfted Auftreten waren feine genialen Compofitionen zum Fauſt 
und zu den Nibelungen, Overbeck, von Jugend auf innig und 
ſchwaͤrmeriſch religiös, malte fchon in Wien nur biblifche Ge⸗ 
fchichte und insbeſondere Madonnenbilder. Und mit den ro= 
mantifchen Stoffen kamen unausbleiblich die romantifchen For⸗ 
men. Die Riepenhaufen veröffentlichten Umriffe nach Fiefole. 
Die Zerſtoͤrung und Plünderung der Kirchen und Klöfter wäh 
rend der Napoleonifhen Kriege lenkte die Aufmerkfamkeit wie= 
der auf die alten Kirchenbilder, ed entflanden die Sammlungen 
der Brüder Boifferee und anderer Kunftfreunde; man wurde 
erfüllt und ergriffen von der Poefie und Innigkeit dieſer alten 
Meifter, für welche man bisher nur Spott oder mitleidiges 
Lächeln gehabt. Es follte wahr werben, was Friedrih Schlegel 
gefagt hatte, der deutfche Künftler habe entweder gar keinen 
Charakter oder er müfle den Charakter der mittelalterlihen Mei⸗ 
fter haben, treuherzig, gründlich, genau und tiefjinnig, dabei 
unfchuldig und etwas ungefchidt. 

| Es war ein tief inneres folgenreiches Leben, dad fich ent⸗ 
faltete, ald Cornelius und Overbeck in innigfter Strebensgemein⸗ 
haft fih in Rom zufammenfanden. Bald fchaarten fi alle 
Beſten begeiftert um ihr Banner. Neben Cornelius und Over⸗ 
beck ftanden Künftler wie Philipp Veit und Julius Schnorr. 
Fortan gab ed eine romantifche Malerfchule, wie ed eine roman= 


tiſche Dichterfchule gab; nur mit dem gewichtigen Unterfchied, _ | 


daß die romantischen Maler an Fünftierifcher Geftaltungsfraft 
den romantifchen Dichtern weit überlegen waren. 

Plaſtik und Architektur betraten biefelben Wege, wenn auch 
nicht mit berfelben Ausſchließlichkei. Aus diefer Zeit ſtammt 
die Anlehnung an romanifche und gothifche Formen, die man 
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noch wenige Sabre vorher für fehlechterbingd unmöglich ge= 
halten. | 

Gewiß ift, daß dieſe erften Anfänge der neuen romantifchen 
Richtung noch an der Argften Einfeitigkeit krankten. Wer erfreut 
ſich nicht an den herrlichen Fresken der Caſa Bartholdi und der 
Villa Maſſimi und an den erſten naiven Tafelbildern Schnorr's 
und Overbeck's? Allein auf die Dauer war das Feſthalten an 
den gebundenen und noch unentwickelten Formen der Vor⸗ 
tafaeliten nicht haltbar. Und wer wendet fich nicht verlebt ab 
von dem fanatifchen Propaganda: und Seftengeift, der allmälich 
die reine Kunftbegeifterung trübte? War die mittelalterliche 
Kunft nur darum fo groß und herrlich geworden, weil fie der 
Fünftlerifche Ausdruck der gottinnigften religiöfen Empfindung 
und Gläubigfeit war und als folcher unmittelbar im Dienft der 
Kirche fand, fo erfchien als der einzige Weg, dieſe alte Kunft- 
berrlichfeit wiederzuerlangen, die gläubige Ruͤckkehr zu dieſer 
frommen Gottinnigkeit und firengen Kirchlichkeit. Die Kunft 
follte nicht blos wieder eine ausfchlieglich religiöfe, fondern auch) 
wieder eine tief innig Fatholifche werben. Man bannte fi) ges 
waltfam in eine Enge und Befangenheit des mittelalterlichen 
Denkens und Empfindend, die diefen jungen Künftlern von 
Seiten der Gegner mit Recht den Spottnamen ber Nazarener 
zuzog. 

Die Meiſten dieſer Maler ſind uͤber dieſe vielverſprechenden, 
aber noch unreifen Anfänge ſiegreich hinausgeſchritten. Sie er⸗ 
weiterten den Kreis ihrer Stimmungen und Empfindungen und 
lernten wieder die Formenſprache der Renaiſſance ſprechen, welche 
die Fortbildung und der Abſchluß der vorrafaeliſchen Meiſter 
war. Cornelius iſt wegen des tiefen Gedankengehalts und der 
machtvoll genialen Formen der großen Fresken in Muͤnchen und 
der Compoſitionen fuͤr das Berliner Compoſanto oft genug mit 
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Münchner Nibelungens und Kaiferbildern und in feinem tref: 
lihen Bibelwerk ald eine zu gleiher Freiheit fortfchreitende 
Künftlernatur. Nur Opverbed mit dem ftillen Frieden fein 
Seele, mit feiner fchlihten und doch fo Holbfeligen Formear- 
muth, ift fein ganzes Leben hindurch innerhalb jener ſcharf be 
grenzten Anſchauung ſtehengeblieben, welche die Kunſt lediglich 
eine Harfe David's zum Lobe des Herrn nennt und daher 
jede abweichende Kunſtrichtung, die mehr ſein will als Mittel 
zur Erweckung bußfertiger Andacht, mit unduldſamem Eifer 
ablehnt. 

Ein großer unverlierbarer Fortſchritt war gewonnen. Mögen 
felbft die bedeutendſten Werke dieſer Künftlee zumeilen bie 
nötbige Farbenwirkung und bie jevem aͤchten Kunſtwerk uner- 
läßliche pacdende Anfchaulichkeit und Weberzeugungsfraft miſſen 
laſſen, für immer werden die Schöpfungen Cornelius’, Overbecks 
und Schnorr’3 unter die denfwürdigften und in ihrer Art groß 
artigften Leiftungen der gefammten Kunftgefchichte gezählt wer 
den. Wie in ben großen Zeiten des Alterthums und des 
Mittelalterd trat die Kunſt wieder zu den großen Anfchau- 
ungen und Empfindungen der Religion und Gefchichte in den 
engften und lebendigſten Zufammenhang. Dad Schöpfungds 
geheimniß des großen hiftorifchen Stils, der feit Sahrhunderten 
verlorene hohe und unverbrücliche Begriff der Tünftlerifchen 
Monumentalität, war wiebererobert. 

Alle wirklich lebensfähigen Kunftbeftrebungen der Gegen- 
wart flehen unter dem Segen dieſes belebenden Einfluffes; nicht 
blos in der Malerei, fondern auch in der Plaſtik und Architektur. 

Rauch und feine Schule, und die neuefle Renaiffancearchis 
teftur wären ohne diefe großen Vorgänge nicht denkbar. 

Freilich fehlt ed grabe jebt nicht an buntem und wuͤſtem 
Erperimentiren mit allen möglichen und oft auch unmöglichen 
Stilarten. Dennoch ift nicht zu verkennen, daß fih mit jedem 
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Tage mehr und mehr die Erkenntnig Bahn bricht, Daß bie 
wahrhaft monumentale, db. h. die unfer eigenſtes Sein und 
Denken verlörpernde Kunft der Gegenwart, einzig und allein auf 
dem Boden der Renaiffance ruhen, nur deren fchöpferifche, durch 
. bie tiefere Erkenntniß der griechifchen Kunſt vertiefte Umbildung 
und Fortbildung fein kann. Denn wie’ gewaltig auch immer 
der Umſchwung iſt, der fich in den letzten Sahrhunderten in der 
Geſchichte des Voͤlkerlebens vollzogen hat, dad Ideal ded mo: 
dernen Menfchenthbumd, wie ed von den großen Männern bed 
Renaiffancezeitalterd aufgeftellt und von der großen Renaiffance- 
kunſt hellleuchtend verwirklicht worben, hat auch heut noch feine 
volle Geltung und Triebkraft. 


Neunted Kapitel. 


Die Klaffiter uud NRomantiter in der Muſik. 


Mozart. Beethoven — Karl Maria v. Weber. 


Die Maffifche Zeit der deutfchen Dichtung iſt auch Die Mafs 
fifche Zeit der deutſchen Mufil. Diefelbe Gedanfens und Stim⸗ 
mungöwelt, dieſelbe gefleigerte Gefühlsinnerlichkeit, welche ihren 
dichterifhen Ausbrud in Goethe und Schiller fand, fand ihren 
mufitalifchen Ausdruck in Mozart und Beethoven. 

Und das Ueberrafchende ift, daß auch bier derſelbe Gegens 
fat ded Naiven und Sentimentalifchen waltet wie in Goethe 
und Schiller. Wie in Goethe, fo auch in Mozart zuverfichtliche 
gefunde Sinnlichkeit, warme ungetheilte Hingabe an Leben und 
Wirklichkeit, liebevoll heitere Verklärung des reinen und fchönen 
Menſchendaſeins. Mozart ift der unvergleichlihe Meifter des 
Wohllauts, der Eurhythmie, der flüffigften Harmonif. Und wie 
in Schiller, fo auch in Beethoven, und zwar in Diefem noch 
gewaltiger und formenfchöpferifcher, die Poefie tief ringender 
Innerlichkeit, die in daͤmoniſchem Ungenügen über die Schranken 
des engen Erdendafeind weit binausgreift und baher, um mit 
Schiller zu fprechen, nicht mächtig iſt durch die Kunft der Be- 
grenzung, fondern durch die Kunft des Unendlichen. Beethoven 
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wurzelt noch durchaus in der Formweiſe Haydn's und Mozarts 
und fucht fih, felbft im Stadium feiner gewaltigften Kraftents 
widlung, biefen großen Vorgängern Tiebend und nacheifernd 
anzufchließen; aber das tiefe Erbeben und der titanifche Trotz 
feiner hohen und freien Seele geht nicht auf. in dem ruhig hei- 
teren, klar befchaulichen, anmuthig gefräufelten Wellenfchlage feft 
geordneter Maaße und Grenzen, er trachtet mehr nad) Tiefe des 
Gehalts als nah künftlerifher Schönheit und Gefchloffenheit, 
ja. er überfchreitet zuweilen fchon die Grenze des mufikalifch 
Darftellbaren. Bon jeher hat man Mozart nicht blos mit Goes 
the, fondern auch mit Rafael, von jeher hat man Beethoven 
nicht blos mit Schiller, fondern ebenfofehr und noch richtiger und 
zufreffender mit Michel Angelo verglichen. 

Wolfgang Amadeus Mozart, am 27. Januar 1756 zu Salz⸗ 
burg geboren, war einer jener feltenen gottbegnabeten Menfchen, 
denen ſich Alles zu Kunft und Schönheit verflärt, weil Kunſt 
und Schönheit ihr eigenfted und ausſchließliches Wefen ift. Bon 
frühfter Kindheit an war Mozart ein muſikaliſches Wunderkind; 
aber ein Wunderfind, wie vor ihm und nach ihm Fein anderes. 
Schon als fechsjähriger Knabe wurde er von feinem Water, ber 
erzbifchöflicher Hofmufitus war und feine mufifalifche Erziehung 
mit firengfter und verftändigfter Sorgfalt leitete, mit feiner um 
fünf Jahre älteren Schweſter auf Concertreifen geführt; und 
überall, in Wien, in Paris, in London, und wenige Jahre darauf 
in Italien, erregte der Meine wunderbare Maeſtro das allges 
meinſte Auffeben. Aber troß dieſer frübgeitigen Berühmtheit 
blieb Mozart eine gefunde und kindlich demüthige Natur; und 
troß dieſer frühzeitigen unnatürlichen Ueberhetzung belebte fich 
fein Genius mehr und mehr und bethätigte ſich in felbftändiger 
Schoͤpferkraft. Bald wurde aus dem jungen Virtuoſen ein 
durch die ernfthafteften mufifalifchen Studien wohlgefchulter Com⸗ 
ponift. Als Knabe von acht Jahren (1764) veröffentlichte er 
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feine erften fech8 Sonaten. Im Jahre 1770 wurde ihm, dem 
vierzehnjährigen Knaben, dem Deutſchen — was unerhört war!- 
von dem Impreflario des Scalatheater in Mailand eine Oper 
»„Mithridat, König von Pontus« übertragen. Im Ianuar 1175 
folgte für München bie Oper »La finta Giardiniera«. Dratotien 
und Meffen, Arbeiten für Klavier und Orchefter, ftellten fich biefen | 
DOpernfchöpfungen zur Seite. Und das Wunderbare ift, daß, 
wenn auch diefe Erſtlingswerke noch nicht frei find von ben 
Nachwirkungen bed herrfchenden italienifhen Geſchmacks und 
namentlich in Zeichnung und Indivibualifirung noch nicht ent 
fernt an die fpäteren Leiftungen Mozart's binanreichen, fie doch 
überall fchon jenes jugendfrifche Muſikathmen, jenes Streben 
nah Wohllaut, jene gewandte Formbeherrſchung, kurz jene reine 
und freie Schönheit zeigen, welche Mozart's eigenfted Eigenthum 
fl. Die Werke für die Kirche, befonderd die Meſſe in F dur, 
und die Klavier und Orchefterwerke zeichnen fih aus durch 
ſtrenges Stilgefühl, durch fichere, Mare, oft uͤberraſchend Fühne 
Führung der Harmonie. 

Bald aber waren auch die letzten Spuren taftenber Anfänge 
überwunden. In ftetem Kampf mit der Außenwelt, unter ben 
entwürdigendften Entbehrungen, Zurüdfesungen und Demüthis 
gungen, fand Mozart's Teichtlebige und liebenswuͤrdig fchöne 
Seele ihr ganzes Glüd in fliller Schaffensfreude Von Tag zu 
Tag wuchs Mozart an Reife und Fülle. 

Seit 1780 fland er auf der Höhe feiner unvergleichlichen 
Meifterfchaft. 

Es ift fehr natürlich, daß bei einem fo raftlofen und viels 
feitigen Schaffen, wie das Schaffen Mozart’8 war, nicht Alles 
von gleihem Werth ifl. Die Gemwandtheit und Leichtigkeit, mit 
welcher er oft unter dem zerftreuenden Lärm fremdartigfter Ums 
gebung feine Tonfchöpfungen zu Papier brachte, ift ihm nicht felten 
zung Fallſtrick geworden. In feiner Klaviermufiß, in feiner Kammer: 
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mufif, in feinen Symphonien und Klavierconcerten und Meffen ifl 
gar Manches, das, vorurtheildfrei betrachtet, ein leifes Lächeln her⸗ 
vorruft über Die beneidenswerthe Naivetät, welche fich mit dem 
geringften Gedanken abfindet, wenn ed nur gelingt, ihn zu einer 
fhönen und in fich vollendeten Form audzufpinnen. In diefem 
Sinne müffen wir auch in feinen Meffen und Kirchenmuſiken, 
gegenüber dem ernften evangelifchen Geifte, der fih in Sebaftian 
Bach's Mufit für die Kirche fo gewaltig ausſpricht, ein Miß⸗ 
verhältniß betonen, dad nur durch Mozart’3 Fatholifche Auffaſſung 
der auf dad Gefühl und die Sinne gerichteten Aufgaben’ gotteds 
dienftlicher Muſik zu erklären if. Mozart's polyphone Saͤtze 
find zwar anmuthende und melodifch reichausgeftaltete Arbeiten, | 
dennoch vermißt man in ihnen den ihrem Wefen innewohnenden 
Charakter, ven machtvollen Reichthum der harmonifchen Fülle und 
der gebankentiefen inbivibualifirenden Führung der Stimmen. 
Sie ftehen weit zurüd hinter dem Stil nicht nur Bach's, fondern 
auch Händel’. 

Aber in feinem unvergleichlichen Melodieenzauber und feiner 
Formvollendung unerreicht ift Mozart überall, wo er ungeftört 
von äußeren Hemmungen und Abfichten aus der Fülle und Tiefe 
feiner großartig reichen Eigenart fehöpft. Und es ift ihm dabei 
völlig gleichgiltig, welchen Organen er die Ausführung feiner 
Säge anvertraut, weil er alle in gleicher Weife mit der Sicher: 
heit vollendeter Meifterfchaft zu behandeln weiß. | 

Welcher Klavierfpieler hätte nicht gefchwelgt im Genuß feiner 
Phantafie in C moll mit der nachfolgenden Sonate, im Genuß 
der Sonaten in Fdur und Cdur für vier Hände, im Genuß 
zahlreicher Klavierconcerte, Sonaten, Rondos u. f. fe? Wo hat 
eine reiche Fünftlerifche Kraft jemals mehr fich bewährt, ald Mo⸗ 
zart in feinen Duos für dad magere Enfemble einer Violine und 
Viola? Aber auch wenn ihm eine größere Fülle ausführender 
Organe zu Gebote fteht, weiß er jedes einzelne Organ im Dienfte 
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des Ganzen bequem und wirffam anzuwenden, fo daß es ummt 
behrlich ift, ohne fich jemals läftig hervorzubrängen. Die breis 
zehnftimmige Serenade für Blasinftrumente in Bdur mag hir 
als eine der höchften Leiſtungen für dergleichen Zuſammenſetzungen 
erwähnt werben. Die Quartette und Quintette für Gaiten 
inftrumente, fowie die Symphonien find Iedermann zugänglid 
und leben im Herzen unfere® Volkes. Freilich find auch dieſe 
Werke verfchieden in ihrer Fünftlerifchen Bedeutung ; boch giebt 
keines dem andern etwas nad an dem füßen Ausprud eine 
liebefeligen und deshalb Tiebenswerthen Künftlerfeele, die unge 
ſucht aus der Fülle fpendet, was fie in reichfter Fülle ungefuct 
und demüthig empfangen. 

Seboch die Oper war und blieb die Kunftgattung, in welcher 
die Eigenart Mozart’ ihren Höhepunkt erreichte. 

Diejenige Oper, in welcher er zuerft mit der überlieferten, 
im Zeitgeſchmack wurzelnden Richtung ber Staliener brach, um 
felbftändig neue Wege zu betreten, war Idomeneus; in Muͤn⸗ 
hen am 26. Januar 1781 mit ungetheilteftem Beifall aufgeführt. 
An diefes wundervolle Werk, dad noch dem Einfluß Gluck's nicht 
fremd ift, fchloffen fih in rafcher Folge: »Die Entführung aus 
dem Serail ober Belmonte und Gonftanze« (1781), »Die 
Hochzeit des Figaro« (1785), »Don Juan« (1787), »Cosi fan 
tutte« (1789), und endlich noch im letzten Jahr feines früh 
vollendeten Lebens (1791) »Die Zauberflöte« und »Titus«. 

»Belmonte und Gonftanze« wurde zum erfien Mal am 
12. Juli 1782 in Wien gegeben. Der Beifall war unermeßlich 
und er hat fi bis auf den heutigen Tag bei jeder erneuten 
Aufführung faum vermindert. Anſpruchslos wollte dad Stud 
nicht8 fein ald ein komiſches Singfpiel, wie ed feit Hiller’3 Zeit 
überall beliebt geworden und wie ed namentlich in Wien Die 
erfreulichften Blüthen getrieben. Und doch war ed etwas völlig 
Neues; nicht blos die Vollendung des deutfchen Singſpieles, Die 
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nach Goethe's Ausdrud die Stimmenmagerfeit aller bisherigen 
Verſuche niederfchlug, fondern der ruhmreiche Beginn einer neuen 
deutfchen Opernepoche. So liebli und innig, fo zart und fo 
aus innerſter Natur mufilalifch hatte noch nie das Liöpeln und 
- Seufzen und Sehnen und Jubeln der Liebe gefprochen. Die 
Zeichnung der Charaktere, die nach den Bedingungen ded Stoffes 
felbft in das Fremdartige und Phantaftifche griff, iſt von einer 
Wärme und Feinheit der Individualifirung, wie fie die Italiener 
niemals erreicht hatten und wie fie der erhabene Stil Gluck's 
nicht erlaubte. In der reichen Orchefterbehandlung herrfcht eine 
Fülle lieblichfter und humoriftifh anmuthsvoller Inftrumentals 
einfälle und der unfagbare Zauber heiterfler Märchenphantaftif. 
Die Stellung Mozart's war für immer entſchieden. 

Und was für ein unfäglicher Kortfchritt war nichtödeftos 
weniger Figaro! Der Xert bleibt weit zurüd hinter Beaumar⸗ 
chais' geiftvollem Luftfpiel; durch die Befeitigung des Politifchen, 
in welchem Beaumarchaid feine hauptfächlichfte Wirkung fuchte 
und fand, ift die Handlung nur um fo leichtfertiger und vers 
fänglicher geworden. Im Seelenglanz der Mozart’fchen Töne 
aber wird, was bei Beaumarchais nur fprubelnder Esprit ift, 
tieffte Poefie der Empfindung, leichte und heitere Anmuth, fchalfs 
bafte Laune, edelfte Schönheit. Nicht blos in den Gefang: 
ftimmen, fondern vor Allem auch im Orchefter treiben die Geifter 
des nedenden Muthwillend ihr beſtrickendes Weſen. Zelter Eonnte 
in einem Briefe an Goethe (Briefw. Bd. 5, S. 434) von einem 
Stil der Intrigue fprechen, der bereitö mit der Ouvertüre be= 
ginne und durch die ganze Handlung hindurchgehe und der in 
diefer Weife durchaus neu fei. Aber in al” dieſem reizvollem 
polyphonifhem Wohllaut, in welchem Gefang und Inftrumentens 
fpiel fich oft wunderbar durchkreuzen und Doch zuleßt immer zu 
volfter Einheit zuſammenwirken, in al’: diefer frifchen ſchmei⸗ 
chelnden Melodieenfülle der befeligende Hauch tieffter Innigkeit 


493 Mozart. 


und Herzensguͤte, bie beglüdende Harmonie einer reinen uw 
fehönen Seele. Unvermerkt und body unwiderftehlich werben wir 
emporgeboben zur lichten olympifchen Heiterkeit ber KHomerifhe 
leichtiebenden Götter. 

Am tiefften und alfeitigften aber greift Don Juan in dk 
unermeßliche Tiefe und Reichhaltigkgit der bewegten Menfchen 
bruft. Was der eigenfte Reiz der Figaromuſik ifl, die bezar 
bernde Liebefeligkeit, dad ſcherzt und jubelt auch hier; und zur 
leichtlebigen Heiterkeit tritt dad ergreifende Gegenbild tief fitt 
lichen Ernftes, zur frohfinnigen Anmuth feinfter Komik tritt die 
erhabene Feierlichkeit furchtbarfter Tragik. 

Bisher getrennte Gattungen, die komiſche und tragifce 
Oper, verfchmelgen ſich zu einem unvergleihlichen Ganzen. Ein 
Zufammen von ausgelaſſenſter Luſt und leidenfchaftlichftem 
Schmerz, wie Aehnliches nur bei Shalefpeare zu finden ift; aber 
was die Dichtung nur ald ein Nebens und Nacheinander vor 
überführt, das vermag die Polyphonie der Muſik als reizvollſtes 
und lebendigfted Ineinander zu geben. Es find die gewohnten 
Formen der italienifchen Oper, aber Empfindung und Ausdrucks⸗ 
weiſe ift von Grund aus deutſch, ganz und gar urfprüngli 
und eigenthümlich. 

Sogleich die Ouvertüre verfeßt uns mitten in Died ſtrahlende 
ftrömende Leben. Alle wefentlichen Elemente und Factoren ber 
nachfolgenden Handlung ziehen vorbereitend an der Seele des 
Hörerd vorüber. Und ed ift von unenblihem LVieffinn, dag 
feft vorangeftellt wird, was der Gipfelpunkt der dramatifchen 
Entwicklung ift, die Donnerflimme des rächenden Vollftreders 
der ewigen Vergeltung und Gerechtigkeit. Nur von diefem tiefs 
ernften Hintergrund aus gewinnt die herausfordernde Frivolität 
Don Juan's die richtige Beleuchtung; der Hörer hat die Ges 
wißheit fühnender Loͤſung. Auch in muſikaliſcher Hinficht ges 
hört Diefe Ouvertüre unbeftritten zu den fchönften Perlen der 
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Merfe reiner Inſtrumentalmuſik. Und was in thr verfprochen, 
die Oper felbft erfüllt ed in ungeahnter Großheit. Don Juan 
in fprudelnder Luft und PVermwegenheit von Genug zu Genuß 
eilend, die Poefie ritterlicher Kraft und heiterer Leichtlebigkeit, 
ganz Wonne und Freude ded Dafeind. Und um ihn und neben 
ihm bie buntbewegte Welt der verfchiebenartigften lebensvollſten 
Charaktere, die humoriftifche Geſtalt Leporello's, die ländliche 
Schlichtheit Mafetto’s, die gehaltene Vornehmheit Don Dttavio’s, 
bie erhabene Furchtbarkeit des Comthur, die glühende Leidens 
fchaftlichfeit Elvira’s, die Hoheit und Reinheit Donna Anna’s, 
die fchelmifche innige Kiebeöfülle Zerlinen's. Ausgelaſſenſte Luftig- 
keit und tieffte Tragik; kecke Verführung, ſeliges Entzüden, 
füßed Sehnen, Zorn beleidigter Ehre, aufflammende Eiferfucht, 
ritterlih unbeugfame Zapferkeit, hereinbrechende Wergeltung. 
Alles feſt umgrenzt und bis ind Einzelnfle mit lebenswarmer 
Wahrheit durchgeführt und doch immer im feinften harmonifchen 
Zufammenklang. Sicher wird man dem Xertbuche bed Abbate 
Lorenzo da Ponte ein großed Verdienſt zuerfennen müflen; aber 
Mozartd That ift ed, diefe Stimmungen und Charaktere fo 
ganz und gar in die rein mufitalifche Sphäre erhoben zu haben, 
daß diefer Stoff, obgleich fo oft felbft von großen Dichtern bes 
handelt, jeßt gar nicht mehr gedacht werben kann ohne den Glanz 
und die Gluth, den zarten Schmelz; und die fäße Innigkeit die- 
fe unvergeglichen Melodieenzauberd. Motive, die an den hohen 
Ernft des Kirchenftild erinnern, begleiten und vertiefen die tra= 
gifche Kataftrophe; und doch liegt in dieſer gemefjenen Feierlich- 
keit eine fo lichte Klarheit und tiefbemwegende Zartheit, Daß wir 
auch hier, wie in jeder Achten Tragoͤdie, mit der Weihe innerer 
Verföhnung und Erhebung fcheiden. 

Es folgte »Cosi fan tutte«. Bol unnachahmlich feiner 
Anmuth der Melodieen, vol Wärme und Luft und Zärtlichkeit, 
ganz aus dem Innerſten Mozart's; aber wie ed bei dem un- 
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ergiebigen Text nicht anders möglicdy war, an Tiefe bes Gehalte 
und an Kraft der Charakterzeihnung binter Figaro und Des 
Juan weit zurüdftehend. 

Um fo voller und großarfiger entfaltet fidy wieder bie gan 
Machtfuͤlle Mozart’8 in der Zauberflöte. Der Text Schilanebert, 
anfangs auf eine gewöhnliche Zauberoper nach einem Märden 
aus Wieland's Dſchinniſtan angelegt, fpäter aber durch Außen 
Umftände zu einer Verherrlichung des Freimaurerthums umge 
ftaltet, ift bühnengewandt, aber trivial, oft ſogar laͤppiſch. Die 
allbelebende Genialität und Erfindungstiefe Mozart’3 aber wußte 
aus diefem Text ein Wert zu gewinnen, dad erfüllt iſt von dem 
Zauber holder Märhenpradht und gemüthlihen Volkshumorz, 
und dennoch zugleich der feierlich erhebende volltönende Ausdrud 
reinfter und idealfter Bildungshoheit iſt. Es if das volksthuͤm⸗ 
lichfte deutfchefte Wert Mozart's und zugleich fein gedankentiefſtes 
Die wunderbarfte Kunft der Gegenfäbel Und noch wunderbare 
ift die hohe Kunft und Gemwandtheit, mit welcher der Kuͤnſtler 
ganz allmälich und innerlich folgerichtig von der füßen Innigkeit 
der Liebesſcenen und von der ergöglichen Luſtigkeit Papagenos 
binüberleitet zu der ehrfurchterweckenden Feierlichkeit der priefter- 
lihen Mächte. Das großartige Finale, unbedingt eines ber un- 
vergleihlichften Muſikſtuͤcke Mozart's, mit feinem milden Ernft 
und leudhtendem Glanz, wie tief ergreifend fehildert e8 das felige 
Süd der Eingeweihten, dad aller Erdenbedrängniß enthobene 
Sottgleichfein. Es ift dad Atherreine Leben im Ideal, das ber 
Grundgedanke der philofophirenden Gedichte Schiller’8 ift und 
das Schiller zu plaflifch dichterifcher Geftaltung bringen wollte, 
als er jene Idylle vom Eintritt des Herafles in den Olymp 
beabfichtigte, welche nur darum unterblieb, weil der Dichter fich 
bald überzeugte, daß diefe reine Ruhe und ‚Heiterkeit der Vollen⸗ 
dung die Grenze des dichterifch Darftellbaren überfchreite. Der 
Mufiter empfand naiv, was dem Dichter erft dad Ergebniß tief 


Mozart. | 495 


philofophifcher Studien, der beglücdende Abfchluß ſchwerer Bil- 
dungskaͤmpfe war. Und die Muſik in ihrer elementaren Gefühld- 
innerlichkeit vermochte, was die enger umgrenzte Natur ber 
Dichtung ſich verfagen mußte. 

Und biefelbe Stimmung ift auch die Stimmung ded Mo: 
zart’fchen Requiem, dad felbft in der Art feiner Inftrumentirung 
der erhabenen Pracht und Zeierlichkeit der Zauberflöte auf's 
engfte verwandt if. Bange Zodesahnung und tröftende Zuvers 
fiht fiegreiher Verklaͤrung; der unvergängliche Ausdrud tief 
innerlichen und doch in fich beruhigten Ringens. 

Die Oper »la clemenza di Tito« ift jest auf der Bühne faft 
verfchwunden. Der Grund ift unfchwer zu begreifen. Mozart macht 
in diefer Oper, welche drei Monate vor feinem Tode, am 6. Sep⸗ 
tember 1791 zum erften Mal bei der Krönung Kaifer Leopold's IL 
in Prag zur Aufführung kam, eine zum Stil der italienifchen 
opera seria zurüdtehrende Bewegung. Umfonft fuchen wir 
nach der fein inbividualifirenden Charakteriftil, nach der erregen- 
den Vermittlung der buntbewegten gegenfäglichen Scenen und 
Situationen, die in den früheren Opern dem Meifter die Liebe. 
feiner Nation und die Bewunderung der ganzen Welt gewonnen; 
und ebenfo fteht Titus auch weit zurüd hinter der wuͤrdevollen 
Hoheit und der charakteriftifchen Beftimmtheit des Stild zu⸗ 
mal der Chöre, die und den Idomeneus fo werth machen. De: 
zeichnend ift ed, daß ſich aus dem Titus nur einige hervorragende 
Arien allgemein verbreitet haben, welche durch die Sängerinnen 
zu ftehenden glänzenden .Concertflüden geworden find. Die Re⸗ 
citative find zum größten Theile, wie auch einige Stüde tes 
Requiem von Mozart’ Schüler Suͤßmeyr ergänzt worben. 

Nod war dad Requiem nicht vollendet, ald Mozart am 
5. December 1791 flarb, erft fünfunddreigig Jahre alt. Unwill⸗ 
fürlich muß man an Rafael denken, an beffen tiefen und ſchoͤn⸗ 
heitsvollen Genius Mozart unabläffig erinnert. 
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So wenig Goethe und Schiller ausgeprägt mufikaliihe 
Sinn hatten, fo war ſich doc namentlic Goethe aufs Hlarfı 
bewußt, wie Mozart durchaus das mufifalifche Gegenbib 
ihres tiefften eigenen Seins fei. Als Schiller in feinem Streben 
nad reiner Kunftform in einem Briefe vom 29. Decembe 
1797 die Hoffnung ausfprah, daß fih, wie aus ben Ch 
ren des alten Bacchudfeftes, dereinft vielleicht aus ber Oper 
eine edlere Geftalt der Tragödie entwideln koͤnne, antwortete 
Soethe, diefe Hoffnung erfülle fih im Don Juan in hohem 
Grade, dad Stüd aber fei ganz ifolirt und durch Mozart's Tod 
fei alle Ausficht auf etwas Aehnliches vereitelt. Und nod in 
feinem höchften Alter, am 12. Februar 1829, fagte Goethe zu 
Elermann: Mozart hätte den Fauft componiren müffen; bie 
Mufit müßte im Charakter ded Don Quan fein. 

Der Erbe diefer großen Errungenfhaften war Beethoven. 

Man erzählt, daß Mozart, ald Beethoven im Winter 1786 
ald fechzehnjähriger Züngling vor ihm in Wien frei auf dem 
Klavier phantafirte, zu den Umftehenden Iebhaft äußerte: »Auf 
Den gebt Acht, Der wird einmal in der Welt von fich reden 
maden.« Died Wort war prophetifh. Beethoven wurde ber 
Vollender der Haydn Mozart’fchen Epoche. 

Ludwig van Beethoven, wahrfcheinli von einer nieder: 
laͤndiſchen Familie abflammend, war am 17. December 1770 zu 
Bonn geboren; fein Water war urfürftlich = erzbifchöflicher 
Kammerfänger. Schon im Knaben fprach fich fein Beruf Mar 
und entfchieden aus. Bon feinem neunten Sahr leitete Beet⸗ 
hoven's Studien der Hoforganift Neefe. Nach zweijaͤhrigem 
Unterricht durfte der rafch vorfchreitende Schüler wagen mit 
Variationen über einen Marfch, mit einigen Liedern und mit 
drei Klavierfonaten vor die Deffentlichfeit zu treten. Diefe Anz 
fänge find reif und abgerundet in der Form, aber noch ohne 
Gehalt und tieferen Kunſtwerth. Im Jahr 1792, kurz nach 
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Mozart’d: Tode, wurde Beethoven von feinem Kurfürften nach 
Wien gefendet; feine ünftlerifche Erziehung follte duch Haydn 
die legte Ausbildung und Vollendung gewinnen. Des damals 
gefchäßten Operncomponiften Johann Schen? kritiſche Anmer⸗ 
Fungen zu Beethoven’d Studienheften erwedten in ihm ein Mißs 
trauen gegen dad Foͤrderſame ded Haydn’fchen Unterrichts. Als 
Haydn nach England ging, wurde Albrechtöberger, der bewährte 
Kirchencomponift und Gontrapunftift, fein Lehrer. | 

Wien wurde Beethoven's zweite Heimath; Bonn hat er 
nicht wiedergefehen. 

Ueber Beethoven’d Leben ift wenig zu berichten. Es war 
ereignißlos. WBeethoven lebte einfam und ftil in fich gekehrt; 
und zwar von Jahr zu Jahr mehr und mehr. Er, der bie 
hoͤchſten Ideen von Gott und Welt in fih trug und am Ende 
feiner Laufbahn als fein begeiſtertes Glaubensbekenntniß das 
»Seid umfhlungen Millionen, diefen Kuß der ganzen Weltl« 
aus der Tiefe feines liebebedürfenden Herzens fang, er hatte dad 
Leid, grade in feiner nächften Umgebung bie bitterflen Erfahs 
rungen zu machen; Argwohn und Mißtrauen ſchlichen fih in 
feine hohe und reine Seele. Und er, der mit allen Fibern und 
Faſern feines Wefend im Reich der Töne mwurzelte, er fland 
während ber zweiten Hälfte feines Lebens unter dem Druck täg- 
lich wachfender Zaubheit. 

Stüdlichermeife hatte ihm ein Gott gegeben, zu jagen, was 
er denke und was er leide. Die Lebensgefchichte Beethoven’s ift 
die Geſchichte feiner mufitalifchen Thaten. 

Beethoven ift durchaus eine im Schiller'ſchen Sinn fentis 
mentalifhe Natur. Er war weit entfernt von der heiteren Leicht⸗ 
lebigkeit Haydn's und Mozart's; fein Leben war ein finnenbes - 
grübelndes Leben in der Idee. Er, der Rheinlaͤnder, hatte die 
Bildung der deutſchen und franzoͤſiſchen Aufklärung in ſich aufs 


genommen; Klopftod war der Führer feiner Jugend gewefen, 
Hettner, Kiteraturgefchichte. ILL. 8. 2. . 39 
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Ehakefpeare und Goethe und Schiller waren die Lieblingsdichter 
feiner Mannesjahre; die weitwirkenden Stimmungen der frans 
zöfifchen Revolution hatten feine ganze Seele erfült mit ber 
flammenden Sehnfuht nad politifcher Freiheit und Menfchen- 
würde. Bald in inniger Berfnirfhung erbebend vor der Macht 
und Herrlichkeit diefer großen Ideenwelt, bald fich zu deren 
fonnenferner Höhe mit titanifhem Trotz und aufraufchenden 
Cherubfchwingen emporringend, ift ihm die Muſik der naturs 
nothwendige Erguß feiner überfchwenglich reichen Innerlichkeit, 
das ſich Verſenken in die Unausfprechlichleit des Gemüthölebens, 
das energifche Erfchauen und Erfaffen der geheimften und uns 
ergründlichften Seelenzuftände, die Verklärung und Verdichtung 
bes bewegten ringenden Menfchenlebend zu dämonifher Kraft 
und Tiefe. | 

Oft ift verfucht worden, das fhöpferifhe Wirken Beetho⸗ 
ven's in drei verfchiedene Perioden zu fondern. Diefe Wer: 
fuche find von Grund aus verfehlt. Bereits im erflen Beginn 
der erſtarkten Selbſtaͤndigkeit zeigt fich die überwältigende Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit Beethoven's in vollfter Schärfe und Klarheit, und 
fie bleibt unverändert die gleiche bi8 an fein Ende. Mögen 
auch die Motive einzelner beftimmter Werke auf die Einwir« 
Zungen beftimmter Zeitereigniffe und perfönlicher Erlebniffe zus 
rüdzuführen fein, überall biefelbe Grundftimmung, daffelbe Ziel, 
berfelbe Charakter, daffelbe Wollen. Und auch nad der Seite 
ber mufifalifchen Form ift die Entwidlungsgefchichte Beethonen’s 
ein fo ununterbrochen und unaufhaltfam ftürmifches Fortfchreiten 
von Stufe zu Stufe, daß jede Sonderung in feft abgegrenzte 
Beitabfchnitte fcheitern muß an dem völligen Mangel fcharf mare 
kirter Unterfcheidungdzeichen. 

In der Eigenthümlihkit Beethoven’ war ed tief bedingt, 
daß feine eigenfte Kunftrichtung die Inftrumentalmufit wurde, 

Und er führte bie Inftrumentalmufit zu einer Vertiefung 
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und Erweiterung der Ausdruddmittel, wie man fie vorher nicht 
geahnt hatte. 

Es waren fo feelenvoll innerliche, fo daͤmoniſch gewaltige 
Gedanken und Empfindungen, welche in Beethoven nach muſi⸗ 
Falifcher Form rangen! Und es war in Beethoven ein fo fcharfer 
Zug nach Individualifirung, nach fefter Thatfächlichkeit, nach 
Anfhaulichkeit und Plaſtik! So fehr, daß er es liebte, feine 
Schöpfungen an ganz beftimmte äußere Erfcheinungen und Bes 
gebenheiten anzufnüpfen; eine Gewohnheit, die für feine Nach: 
folger verhängnißvol wurde. Beweis find die Sonaten: op. 13 
C moll (pathetique), op. 27 Cis moll, von der Tradition wills 
kuͤrlich mit dem Titel der Mondfcheinfonate behelligt, op. 57 
F moll (appassionata), op. 26 As dur mit dem Trauermarſch 
auf den Zod eines Helden, op. 81 Es dur (les adieux, l’absenco 
et le retour); Beweis find die Symphonien: op. 55 Es dur 
(eroica), op. 68 (pastorale), op. 91 dad Zongemälte: Wellings 
ton's Sieg oder die Schlacht bei Vittoria, und die Ouvertüren zu 
Coriolan, zu Egmont, zu Leonore (Nr. 3); Beweis find das 
»Rondo a capriccio« betitelt »Die Wuth über den verlorenen 
Grofchen, auögetobt in einer Eaprice«, dad Quartett op. 135 
»Der fchwergefaßte Entfchluß« mit der Frage »Muß es fein« und 
der Antwort »Es muß feinl« Beweis ift endlich dad Quartett 
op. 132 mit dem »Danklied der Gottheit, dargebracht nach 
fhwerer Krankheit«. Und wie ed ihn drängt, den flüffigen 
Tonftrom in das Bett fefter Zonbilder zu leiten, die Unaus⸗ 
forechlichleit des idealen Gemüthsinhalted zu concretem Ausdruck 
zu verdichten, ja fogar aus dem blos inftrumentalen Ausdrud 
wieder zurüdzufehren zu der zugefpigteren Ausbrudsfphäre des 
Begriffes und des Wortes, dad offenbart ſich vorzugsweiſe in 
der Phantafie op. 80 und in der neunten Symphonie; mas in 
den reinen Inftrumentalfägen nur ald ein über fich felbft hinaus⸗ 
weifendes Suchen und Nichtfindenfönnen, nur als ein fehns 
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fuchtsvolles Drängen, Hangen und Bangen nad einem bien | 
unausdrüdbaren Ziel wirkt, das findet feinen Abſchluß und fein 
böchfte Sipfelung in den von den Organen der Menfchenfinmm 
gefungenen Dichtungen. Wie natürlid alfo, daß Beethıa 
durch diefe dDämonifhe Macht und Tiefe feines Gemüthölche 
und durch den unverbrüchlihen Zug nad) beren plaſtiſch zwin 
gender Verwirklichung zu immer fühneren Problemen der ms 
fitalifhen Ausdrudderweiterung geführt wurde, ja daß er ik 
Schranken feiner Kunft bis an die alleräußerfien Grenzen men |. 
lichen Denk⸗ und Empfindungsvermögens, oft fogar über biek | 
binaus, mit nie ermüdenter Riefenkraft vorzuräden fuchte! 

Nur die genaufte Zergliederung aller Einzelheiten der Bee 
heven’fchen Werke vermöchte genügend nachzuweiſen, wie dieft 
gewaltige Geift, um für al den mächtigen Trotz und Stol;, für 
all die fchmelzende Sehnſucht und Gluth der Kiebe, für all di 
brennenden Bähren der tiefften Zerfnirfhung einen wenigften 
annaͤhernden Ausdrud zu finden, die mufifalifhe Form bis zu 
unerhörtefter Dehnbarkeit auöfpannt und fie mit dem glänzenden 
Strom feined Odems dergeftalt zu durchfättigen weiß, daß ihre 
Grenzlinien ſich faſt in ätherifche Durchfichtigkeit und Unkoͤrper⸗ 
lichkeit auflöfen und verflüchtigen. Und aus demfelben und bod 
nie befriedigtem Streben nad) innerem Genügen erflärt fich aud 
die große Mannichfaltigkeit der Formgeftaltung, die in jedem 
einzelnen Inſtrumentalwerke, zumal ‚fonatenärtigen Charakters, 
von jeder Tradition unabhängig, fi) immer nur aus Dem eigen- 
ften Wefen heraus ganz individuell felbftändig entfaltet; faft 
jedes einzelne Wert erfcheint ald Paradigma einer neuen Grund» 
form, deren weiterer Aufbau der Nachwelt vorbehalten und nahe⸗ 
gelegt ifl. Die Teere Phrafe, welche bei Haydn und Mozart 
noch guirlandenartig und fpielfelig die dad Ganze vollendenden 
Gegenfäge durchrankt und ummindet, ift bei Beethoven reichen 
und organi;ch entwidelten Ueberleitungsfägen gewichen. Die Copa, 
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welche bei den Vorgängern ganz uͤbergangen oder knapp abgefer⸗ 
tigt wird, bietet ihm den ermwünfchten Raum, um den Reichthum 
feines Bedürfens im Feuerglanz feiner Phantafie leuchten zu 
lafien. Zu ganz neuer Bedeutung erhob er dad Menuett ber 
cykliſchen Sonatenform. Er ftreifte ihm ben Charakter des 
Rococotanzed völlig ab und ſprach in dem zum Scherzo umges 
fchaffenen Sage die Fülle feines fprudelnden Humors in allen 
Schattirungen aus, vom tändelnden Scherz bis zur eigenfinnigen 
Laune, von fanfter Elegie bid zur wildeften Leidenfchaftl. Und 
ſteht Beethoven auch im Großen und Ganzen, namentlich in 
denjenigen Werfen, welche eine Anlehnung an Haydn und Mo: 
zart nicht verfennen laſſen, auf demfelben Boden ftiliftifher 
Grundfäge wie feine großen Vorgänger, fo gründet er doch die 
im Gegenfag zu Bad) und Händel freigemordene Melodie bald 
mehr und mehr auf harmonifch bewegte Unterlagen, die zu ges 
lenk polyphonen Stimmgeweben ausgefponnen werden; ja in 
feinen ſymphoniſchen Werken und in den fpäteren Klavierfonaten 
erfcheinen die Stimmen zu felbftändigen Individualitäten erhoben, 
die oft mit rüdfichtölofefter Freiheit nebeneinander und ineinander 
verfchlungen einherfchreiten, oft fogar, wie z. B. im lebten Sat 
der Bdur-Sonate op. 106, in der großen Zuge für Saitens 
inftrumente und anderen ähnlichen Saͤtzen, ſich gegeneinander in 
zänkifchen Widerfpruch ftellen. 

Sicher ift nicht zu leugnen, dag Beethoven, ebenfo wie 
Michel Angelo, oft in Gefahr ift, mit feinen tollfühnen Wag⸗ 
niffen die feine unüberfchreitbare Grenzlinie des kuͤnſtleriſch Er⸗ 
laubten zu überfchreiten. Je fpäter deſto häufiger treten eigen- 
launige Manierirtheiten hervor, die den ‚früheren Werken fremd 
find. Je gewaltfamer in den polyphonifchen Sagen jede einzelne 
Stimme die Aufmerkſamkeit an ſich reißt, defto mehr wird ftellen- 
weife die Möglichkeit klar verftändlicher Gefammtwirkung beeins 
trächtigt. Jedoch grade angefichtS unferer mobernften Muſikwirren, 
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beren Vorkaͤmpfer ſich fo gern auf das zielzeigende Vorbild Beet⸗ 
hoven’3 berufen, ift mit nachdruckvollſter Beſtimmtheit hervor⸗ 
zuheben, daß Beethoven die von Haydn und Mozart feftgeftellte 
Kunftform nicht zerbrach, fondern fie erfüllte und vollendete. 
Und am allerwenigften bat Beethoven unternommen, mit den 
Wirkungen der bildenden Kunft und der Dichtkunft in Frucht: 
Iofen Wetteifer zu treten. Freilich hat er fih in dem Schlacht« 
gemälde »MWellington’d Sieg«, dad ausdruͤcklich als Tongemaͤlde 
bezeichnet ifl, und dann noch einmal in der Paftoralfyomphonie, 
Dazu herbeigelaffen, gradezu durch mufifalifhe Malerei und cha⸗ 
rafterifche Verwendung muſikaliſcher Combinationen, welche die 
Vorftellung entfprechender Naturlaute zu vergegenwärtigen ges 
eignet erfcheinen konnten, beftimmte Geſchichts⸗ und Naturereigs 
niffe nachahmend vorführen zu wollen; doch fliehen diefe beiden 
Werke vereinzelt, und er entfernt fich nirgends, nicht in einem 
einzigen Takte, befonders nicht in der Paftoralfymphonie, von der 
- eigentlich mufikalifhen Formentfaltung. Die beigefügten Ers 
klaͤrungen ber poetifchen und malerifchen Abfichten find für Ges 
nuß und Verſtaͤndniß nicht nur entbehrlich, fondern mehr Täftig 
als förderlich. 

Wie wäre ed möglich, hier in das Einzelne diefer gewaltigen 
Welt einzugehen? 

Höchft bezeichnend für den Stil und bie Eigenthuͤmlichkeit 
Beethoven’d ift ed, daß weitaus die Mehrzahl feiner Werke 
Klaviercompofitionen find. Sie find entweder für dad Klavier 
allein zu zwei oder zu vier Händen gefchrieben, oder in der 
mannichfaltigften Vereinigung mit Saitens oder Blasinftrumenten, 
oder mit Saiten: und Bladinfirumenten in Duos, Trios, Quar⸗ 
‚tetten und einem Quintett; mit Orchefter in Concerten und 
einem Rondo; endlich auch mit Orchefter und Chor in der Phan⸗ 
tafie op. 80, der Vorläuferin der Symphonie mit Chören. Das 
Klavier, welches Beethoven felbft mit einer vorher nicht erhoͤrten 
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welche bei den Vorgängern ganz Übergangen oder Inapp abgefer- 
tigt wird, bietet ihm den erwünfchten Raum, um den Reichthum 
feined Bebürfend im Feuerglanz feiner Phantafie leuchten zu 
laffen. Zu ganz neuer Bedeutung erhob er das Menuett der 
cykliſchen Sonatenform. Er flreifte ihm den Charakter des 
Rococotanzed völlig ab und ſprach in dem zum Scherzo umges 
ſchaffenen Sage die Fülle feines fprudelnden Humors in allen 
Schattirungen aus, vom tändelnden Scherz bis zur eigenfinnigen 
Laune, von fanfter Elegie bis zur wildeflen Leidenfchafl. Und 
ſteht Beethoven aud im Großen und Ganzen, namentlid in 
benjenigen Werfen, welche eine Anlehnung an Haydn und Mo- 
zart nicht verfennen laffen, auf demfelben Boden ftiliftifher 
Srundfäge wie feine großen Vorgänger, fo gründet er doch die 
im Gegenfag zu Bach und Händel freigemordene Melodie bald 
mehr und mehr auf harmonifch bewegte Unterlagen, die zu ges 
Ten? polyphonen Stimmgeweben ausgefponnen werden; ja in 
feinen fomphonifchen Werken und in den fpäteren Klavierfonaten 
erfcheinen die Stimmen zu felbftändigen Individualitäten erhoben, 
die oft mit rüdfichtölofefter Freiheit nebeneinander und ineinander 
verſchlungen einherfchreiten, oft fogar, wie z. B. im legten Satz 
der Bdur-Sonate op. 106, in der großen Fuge für Seitens 
inftrumente und anderen ähnlichen Sägen, fich gegeneinander in 
zänfifchen Widerfpruch ftellen. 

Sicher ift nicht zu leugnen, dag Beethoven, ebenfo wie 
Michel Angelo, oft in Gefahr ift, mit feinen tollfühnen Wag⸗ 
niffen die feine unüberfchreitbare Grenzlinie des Fünftlerifh Er⸗ 
laubten zu überfchreiten. Je fpäter defto häufiger treten eigen- 
launige Manierirtheiten hervor, die den ‚früheren Werken fremd 
find. Je gewaltfamer in den polyphonifchen Sägen jede einzelne 
Stimme die Aufmerkſamkeit an fich reißt, deſto mehr wird ftellen- 
weife die Möglichkeit klar verftändlicher Geſammtwirkung beeins 
trächtigt. Jedoch grade angefichtS unferer modernften Muſikwirren, 
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da brauft und wogt ber entfeflelte Strom dahin, endlos, unaufs 
baltfam. Und hat er fie gefunden, die Freude? Ach nein! Das 
erfült uns mit fo tiefer Wehmuth, daß in allem Jubel und 
Jauchzen, in der erhabenften Berzüdung, im audgelaffenften 
Zaumel, die wahre Freude doch nicht erklingt; dem naht fie 
nicht mehr, der fie fuchen muß. — Als die neunte Symphonie 
zum erften Mal in Wien aufgeführt wurde, brach das gefüllte 
Haus in Jubel aus, der Meifter gewahrte ed nicht, er hatte fich 
umgewendet und hörte von dem lärmenden Beifall nichts; man 


mußte ihn aufmerffam machen, daß er danke. Wie ein elef- 


triſcher Schlag traf die von dem Kunſtwerk begeifterte Menge 
der Anbli des Künftlers, der von fo ſchwerem Unglüd heim⸗ 
gefuht war. Wir fehen fein greifes Haupt nicht, aber heute 
wie damald empfindet der von den mächtigen Zongebilden ents 
züdte Hörer tief im Herzen den Schmerz einer mit ſchweren 
Leiden Fämpfenden und ringenden großen Seele.« 

Längft find die Symphonien dad Eigenthum der Nation 
geworden. Und nicht minder eingebürgert find die zahlreichen 
Werke im Concert: und fogenannten Kammerſtil. Wer hätte 
die Klavierconcerte, das Concert für die Violine, die beiden Ro⸗ 
manzen für daffelbe Inftrument, die fechzehn Quartette für 
Saiteninftrumente, dad Septett, die Sertette und Quintette u. f. w. 
gehört, ohne im Innerften mächtig ergriffen fich von ihren warm⸗ 
blütig pulfirenden Tonwellen hoch emportragen zu laffen über 
fich felbft und über die ftauberfüllte Alltagswelt! 

Zulegt noch ein Blick auf Beethoven's Gefangmufil. 

Das Verzeichniß der Werke Beethoven's führt eine bedeu- 
tende Anzahl veröffentlichter Lieder und Gefänge auf. Am bers 
vorragendften find der Liederkreis »An die ferne Seliebte«, Die 
geiftlichen Lieder von Gellert, »Adelaide« und die eigenthümlich 
melodifchen fchottifchen Gefänge mit Begleitung ded Klaviers, 
der Violine und des Violoncells. 
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Unter den größeren Geſangswerken mit Orchefter nimmt 
unbeftritten das opernhafte Oratorium »Chriftud am Delberg« 
den geringften Rang ein. Der Heiland, feiner Göttlichfeit ent- 
fleidet, ift ſchwaͤchlich, füßlich fentimental; in ähnlichem Stil ift 
die Partie ded Petrus gehalten, der ald Baß freilich mehr einem 
bramarbafirenden Poltron in der Oper .gleiht. Nicht nur an 
die Form der Oper band ſich Beethoven in diefem Oratorium, 
fondern er ließ fih fogar zu leeren Phrafen und zu gehaßten 
Zugeftändniffen an die Sänger herab. Es iſt ein gänzlich vers 
unglüdtes Werk. 

Wie ganz anders fpricht feine Innerlichkeit aus feinen beiden 
Meffen! Freilich ift auch hier nichts von Hingebung an den götts 
lihen Zroft im Sinn der Kirche, aber Beethoven bdichtet einen 
neuen Inhalt in die alten Zertworte, welcher fie zum Ausdruck 
feines eigenften künftlerifchen Wollend und Bedürfend macht. Seine 
Missa solemnis in Ddur ſteht da wie ein göttliches Myfterium, 
dad und in der weihevollften mächtigften Sprache der menſch⸗ 
lihen Seele mit den Ahnungdfchauern der geheimnißreichen Un⸗ 
endlichkeit durchglüht und durchzittert. Beethoven felbft erflärt 
dieſes Merk für feine hoͤchſte Leiftung; und mit vollem Recht. 
Eine tiefpoetifche Symbolif verdichtet den Inhalt der einzelnen 
Hochamtsakte zu dramatifch plaftifchen Scenen und Handlungen; 
fo das Kyrie und alle die Momente im Credo, welche gefchicht: 
liche Thatfachen aud dem Leben des Erlöferd vergegenmwärtigen, 
wie dad incarnatus est, passus sepultus sub Pontio Pilato et 
- resurrexit, und viele andere. Dazwifchen ergießt fich der Strom 
Iprifher Empfindung in Chorgefängen und in Einzelgefängen 
mit einer fiegenden Gewalt und Großheit, wie in den Fugen, 
mit einer binreißenden fchmelzenden Wärme und Innigkeit wie 
im -benedictus und agnus Dei, daß wir im lichtvollſten Aether 
reiner Göttlichkeit zu athmen und zu fihweben wähnen. Und 
wenn. er im dringenden Zlehen um Frieden »dona nobis pacem« 
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fi rings von feindſeligen Mächten umzuͤngelt ſieht, die dieſes 
hoͤchſte Gut ihm zu rauben drohen, und wenn er nun dieſen 
daͤmoniſchen Widerſachern Ausdruck verleiht durch nur unheimlich 
nur leiſe angedeutete Kriegstrompeten und grollende haſtige 
Paukenſchlaͤge, wenn darauf individualiſirte Stimmen hilfeflehend 
im ungebundenen Stile des Recitativs einfallen, und der Chor 
als Ausdruck der geſammten Menſchheit mit zitternder Angſt 
fein »Miserere nobis« dazwiſchenwirft, ſo mag man dieſe Abs 
. weichung von dem überlieferten Stil ber Mefle ald Laune und 
Verirrung rügen, die zwingende Macht bed Eindruds wirb 
folche Heingeiftige Kritif widerlegen. 

Bon ähnliher Macht der Wirkung ift, um Heinere drama⸗ 
tifhe und chorifche Werke zu übergehen, auch die Oper Fidelio. 
Im Jahr 1803 begann Beethoven dad Wert; am 20. Novem⸗ 
ber 1805 wurbe es zum erften Mal am Theater an der Wien 
aufgeführt, erfolglos. Im März 1806 erfchien ed abermals auf 
der Bühne, aber auf zwei Akte verkürzt; der Erfolg war nicht 
günftiger. Erft am 20. März 1814 erfolgte die Wiederaufnahme 
in erneuter dritter Bearbeitung. In diefer dritten Bearbeitung 
ift die Oper auf allen deutfchen Bühnen heimifch geworben. 

Nicht weniger ald vier verfchiedene Ouvertüren hat Beet⸗ 
hoven nach und nad) für Die verfchiebenen Bearbeitungen ges 
fchrieben. Die vierte Ouvertüre, in E dur, als die legte und 
endgiltig feftgeftellte, ift mit Recht die bei theatralifchen Wors 
ftellungen allgemein eingeführte; bie drei früheren Duvertüren, 
ſaͤmmtlich in Cdur, find, beſonders die überwältigende dritte, oft 
wiederholte und jederzeit mit allgemeinfter Begeifterung begrüßte 
Goncertftüde. 

Auch als Operncomponift wurzelt Beethoven durchaus in 
Mozart. Gleich diefem verlangt er, daß in der Oper dad Drama 
einzugeben habe in die Forderungen der Muſik; nicht umgekehrt. 
Aber er, der feinem ganzen Wefen nach vormwaltend Lyriker ift, 
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B wenn auch großartigfter, flelt auch in der Oper das Iyrifch 
— Innerliche uͤber die dramatiſche Charakteriſtik. Und er, der fuͤr 
U feine tiefbewegte uͤberreiche Innerlichkeit nur in der für ſich be⸗ 
N flehenden reinen Inftrumentalmufit den angemeffenften Ausdrud 
I finden fonnte, behandelt auch die Oper wefentlich als ſympho⸗ 


niſche Dichtung, in welcher die handelnden Perſonen des Dramas 
zu den mechaniſchen Inſtrumenten des Orcheſters ein coordinirtes 
Verhaͤltniß eingehen und die Charakteriſtik des Orcheſters ebenſo 
hervorragend in den Verlauf der Handlung eingreift wie die 
Charakteriſtik der Handelnden ſelbſt. Aber innerhalb dieſer Form⸗ 
eigenthuͤmlichkeit iſt Beethoven's Fidelio eines der unvergleich⸗ 
lichſten und unvergaͤnglichſten Meiſterwerke, ganz und gar deutſch 
in ber Empfindung, von erſchuͤtternder Gewalt ber Leidenſchaft, 
von beroifcher Kraft und Größe, und von einer eindringlichen 


Markigkeit der Mufilfprache, wie fie eben nur Beethoven ers 


finden und durchführen konnte. 
Beethoven hat Feine zweite Oper gefchrieben; er fand keinen 


Text, der feinen Anforderungen genügte. Zange Zeit hat er fich 


mit dem Gedanken einer Compoſition des Goethe'ſchen Fauſt 
getragen. | | 

Ludwig van Beethoven farb am 26. März 1827. 

Mit ihm ſchied der lebte große Klaſſiker der deutfchen 
Muſik. 

Es folgte eine andere Entwicklungsreihe deutſcher Muſiker, 
welche mit den Beſtrebungen der romantiſchen Dichter dieſelbe 
tief innere Verwandtſchaft hat wie die Muſik Mozart's und 
Beethoven's mit der Dichtung Goethe's und Schiller's. 

Wenn wir bedenken, wie ſcharf ausgepraͤgt bei den roman⸗ 
tiſchen Dichtern die katholiſirenden Neigungen waren, von welcher 
Tragweite dieſe katholiſirenden Neigungen fuͤr alle Zweige der 
bildenden Kunſt wurden, und wie nahe grade der Muſik Lockun⸗ 


gen dieſer Art lagen, ſo hat es etwas uͤberaus Ueberraſchendes, 


508 KM. v. Weber. 


daß in der Muſik diefer Neukatholicismus keinen Eingang ges 
wann. | 

Die Mufit hielt fih nur an das Sefunde der Romantik, 
an ihre Vorliebe und Begeiſterung für das naturwuͤchſig Volks⸗ 
thuͤmliche. 

Franz Peter Schubert (1797 — 1828), ein Wiener, war 
eine jener aͤchten Kuͤnſtlernaturen, die, bedruͤckt durch aͤußerſte 
Duͤrftigkeit und ohne jegliche Aufmunterung durch irgend redens⸗ 
werthe Erfolge, dennoch in ſtiller Treue, in uneigennuͤtziger 
demuthsvoller ſelbſtverleugnender Hingebung ihr ganzes Sein 
an die Kunſt ſetzen. In kurzer Lebenszeit hat er eine große 
Anzahl auch groͤßerer Werke geſchrieben, Opern und Sympho⸗ 
nien; in gluͤhendſter Verehrung Beethoven's, ganz im Stillen, 
unbekuͤmmert um Erfolg oder Mißerfolg. Er iſt unter den 
Nachfolgern Beethoven's eine der hervortretendſten Erſcheinungen. 
Beruͤhmt und in gewiſſem Sinn epochemachend iſt er aber 
vorzugsweiſe durch ſeine Lieder geworden. Er zuerſt hat inner⸗ 
halb des Kunſtliedes wieder den ſchlichten Naturton des Volks⸗ 
liedes gefunden. Erſt ein Jahrzehnt nach Schubert's Tod ge⸗ 
wannen dieſe Lieder Verbreitung und liebevolle Aufnahme; ſie 
ſtehen den Anſchauungen der Gegenwart naͤher als der ganz 
und gar von Beethoven's Wirkſamkeit beherrſchten Zeitepoche. 
Jetzt weiß Jeder, daß dieſe Lieder in ihrer volksthuͤmlichen Cha⸗ 
rakteriſtik ein Vorbild ſind fuͤr alle Zukunft. 

Jedoch der Bedeutendſte unter allen muſikaliſchen Roman⸗ 
tikern war Karl Maria von Weber, geboren am 18. December 
1786 zu Eutin, geſtorben am 5. Juni 1826 auf einer Concerts 
reife in London. 

Karl Maria von Weber's Jugend war unter der Leitung 
eines abenteuernden Vaters die Gefchichte unftäter Kreuze und 
Querzüge, planlos, ohne Ziel und bewußten Zwed, den Ans 
forderungen einer geordneten Erziehung und Heranbildung wenig 
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entfprechend. Aber diefe abenteuerlichen Fahrten führten ihn zu 
ber Quelle, aud welcher er den Inhalt fehöpfte, der ihn fpäter 
dem Herzen des deutfchen Volks fo nahe brachte; in den Jahren, 
in denen dad jugendliche Gemüth allen Eindrüden am zugängs 
lichſten iſt, lernte er die deutfchen Lande Fennen und lieben, 
lernte er dad Leben bed Volks in allen Schichten mit gefundem 
- Auge anfchauen und verftehen, gewann er einen Schatz unmittel- 
baren Wiſſens, wie er ed fich aus Feinem Lehrbuch, aus Feiner 
Kunftgrammatif hätte aneignen koͤnnen. Abt Vogler, der bes 
Fannte fahrende Orgelvirtuofe, war fein Lehrer; aber mehr als 
in deffen Schule lernte Weber in der Schule der Praris als 
Kapellmeifter in Breslau, in Karlöruhe in Schlefim, in Stutts 
gart, Münden, Prag, und feit 1817 in Dreöden, wo er neben 
der beftehenden italienifchen Oper eine bdeutfche Oper zu orgas 
nifiren beauftragt war. | 

Gewiß haben Mozart und Beethoven dad Recht hoͤchſten 
Ruhmes, wenn von der Herrlichfeit deutfcher Muſik die Rede ift. 
Doch ein großer urfprünglicher Zug ift Weber eigen und auß- 
ſchließlich angehoͤrig; Weber ift der volksthuͤmlichſte, der deut⸗ 
fchefte unferer großen Tondichter. 

Zaftend und fuchend hatte Weber in feiner Iugendzeit die 
verfchiedenften Richtungen und Zonweifen angefchlagen; er hatte 
Feine gefunden, in welcher feine volle Eigenthümlichkeit lag. Da 
entzundeten die großen Bewegungen ber Zeit blikartig feinen 
Genius. Er gab Theodor Körner’3 Liedern die mufifalifchen 
Weiſen, und mit diefen gewaltigen Melodien ftürmte Deutfchlands 
Jugend in den letzten großen Freiheitöfrieg; mit feiner gewaltigen 
Schöpfung »Kampf und Sieg« feierte Deutfihland feine natios 
nale Wiedergeburt. - 

Und als in den erften Iahren des Tangentbehrten füßen - 
Friedens bie einfchmeichelnden Melodien der Italiener die deut⸗ 
fhen Bühnen beherrfchten, da war ed vor Allem Weber, welcher. 
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dem Fremden gegenüber dad Banner der deutfchen Muſik aufe 
recht erhielt und zu glänzendftem Sieg führte. 

»Der Sreifhüß«, bie erfte rein beutfche Oper, ftellt fich 
mitten hinein in dad warmpulfirende Leben ded Volkes, in feine 
Luft und fein Leid, in die ewig junge altdeutfche Volksſage mit 
ihrem Bauberglauben und ihrer holden Wald» und Naturfrifche. 
In »Preciofa« erfteht die füße Luft des Wander» und Vaga⸗ 
bundenlebend. »Euryanthe«, dad unbeftritten reiffte und ſtilvollſte 
Wert Webers, umfängt und mit dem unverlierbaren Reiz mittels 
alterliher Minne und Nitterlichfeit. Im »Oberon« erfchliegt 
fih Die Tieblihe Wunderwelt ded Feen: und Elfenmaͤrchens. 
Und dies Alles gefchieht mit einer Kraft der dramatiſchen Cha⸗ 
rakteriftit und mit einer Anmuth und Fülle der reichſten Melos 
diengeſtaltung, daß wir in Wahrheit fagen koͤnnen, was indis 
viduelle Färbung, was Eocalton in der Muſik ift, das haben 
wir erft durch Weber erfahren und empfunden. 

Von Weber’d reinen Inſtrumentalwerken find befonder8 hers 
vorzuheben feine Klavierfonaten, dad Concertflüd: die Auffordes 
rung zum Zanz, mehrere Hefte Variationen und zwei Polonaifen, 
ald Orcheftercompofitionen die Ouvertüre zu der unvollendeten 
Dper »Der Beherrfcher der Geifter« und die QJubelouvertüre. 
Dazu eine große Anzahl anmuthiger Gefänge für eine Sing⸗ 
flinme mit Klavierbegleitung. 

Es ift in Weber nicht mehr die Höhe der großen muſika⸗ 
liſchen Klaffiter. Der geiftige Gehalt ift geringer; die Form 
verliert fich zumeilen in Tollkuͤhnheiten und Abfonderlichkeiten, 
die mit den ewigen Gefeben des einfach Schönen [wer in Eins 
Hang zu bringen find. Aber weil Weber fo unmittelbar aus 
ber Volksphantaſie fchöpfte, drang er fo tief in dag Volk ein. 
Weil Weber dad geheimfte und tieffle Sehnen der Vaterlands⸗ 
liebe, die ſchlichte Innigkeit und Naturfreude, die finnige Ros 
mantif bed beutfchen Volksgemuͤthes in der klangreichſten und 
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gemuͤth in Weber wie in keinem anderen ſeiner großen Ton⸗ 
dichter wieder. 
Was die romantiſchen Dichter wollten, aber nicht konnten, 
| das wollte Weber auch, und konnte es. 


Zehntes Kapitel. 





Die letzte Lebensepoche Goethe's. 
1806—1832, 


Goethe’8 politifhe Stellung. 


Kaum war der erfte Schmerz über Schiller’8 Tod in Goethe 
verharfeht, als die Napoleonifhen Kriege über Deutſchland 
hereinbrachen. 

Auch für Die Gefchichte des beutfchen Bildungslebens war 
dad Jahr 1806 eine fehr bedeutende Wendung. Der Deutfce 
wurde fehr unfanft aus feinem politifhen Schlummer gemedt. 

Es Fam die Noth und die Schmad) der entfeglichen Fremd⸗ 
berrfchaft, ed famen die ewig ruhmreichen Tage der großen Be 
freiungsfriege, e8 Fam infolge der errungenen Siege das Berlan- 
gen des Volks nach der Verwirklichung ded von den Fürften 
feierlich zugefagten Verfaſſungslebens, es kam die Niedertract 
ber Metternich’fchen Reflaurationspolitif. Staatöwefen, Gefell: 
fchaft, Sitte und Denkart war in wenigen Jahrzehnten von 
Grund aus verändert. 

Fortan gab ed auch in Deutfchland wieder politifhes Den⸗ 
fen und Wollen, politifhen Haß, politifche Begeifterung. 

Goethe fland in diefer neuen Welt wie ein Fremder. Es 
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ift bekannt, wie tief ed die erregten Beitgenoffen ſchmerzte, daß 
er, ber Größte aller Deutfchen, ein Herz hatte für ihre heilig⸗ 
ften Beftrebungen, daß er kühl ablehnend war gegen ben hoch⸗ 
berzigen Auffchwung der Freiheitöfriege, daß er fich unter bie 
Gegner ber unverweigerlichen Volksrechte ftellte. Und noch heut 
gehen im Munde der Dienge, welcher die eigenfte Größe Goe⸗ 
the’8 verfchloffen ift, über dieſes Verhalten bie .gehäffigften 
Läfterungen. 

MWer möchte nicht mwünfchen, daß ed anders gemefen fei! 
Nur muß man fich troßalledem hüten, bei Goethe von Mangel 
an Baterlandsliebe, von Mangel an Liebe zum Volk zu fprechen. 

Den größten Theil der Schuld trägt Goethe's fcharf ausge- 
prägte Cigenthümlichkeit. Wie hätte feine ganz und gar nur 
auf ruhige Bildung geftellte Natur jet eine andere fein können 
ald fie 1789 bei dem Ausbruch der franzöfifchen Revolution 
war! Was Goethe von feiner Theilnahme an der Campagne 
in Frankreich aus dem Jahr 1792 berichtet, daß er fich mitten 
im ftörendflen Kriegsgetuͤmmel leidenfchaftlich in feine Natur 
ftudien warf, das wiederholte ſich auch jetzt wieder in ber Nas 
poleonifchen Zeit, und zwar, wie die Tag⸗ und Jahreshefte aus« 
brüdtich bezeugen, mit bewußtem Eigenfinn; nur daß jetzt zu ben 
Naturftudien auch die ausgebreitetften Literaturftudien traten, 
vornehmlich orientalifche. Aber faſt ebenfofehr ald dad anges 
borene Naturell Goethe’ ift auch die politifhe Anſchauungsweiſe 
des achtzehnten Jahrhunderts in Anfchlag zu bringen, unter 
deren beflimmendem Eindrud Goethe ermachfen war und die noch 
immer mächtig in ihm nachwirfte. Goethe war ein Siebenunds 
fünfzigjähriger, als die erften ſchweren Niederlagen Deutfchlands 
erfolgten; Goethe fand an der Schwelle des Greifenalterd, als 
die Testen Entſcheidungsſchlachten gefchlagen wurden und kurz 
darauf die erften deutfchen Verfaffungstämpfe entbrannten. Die 


Begeifterung der Freiheitskriege verftand er nicht, weil er in jenen 
Hettner, Kiteraturgefhichte. ILL. 8. 2. 83 
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ftaatlofen meltbürgerlichen Gefinnungen und Ideen lebte, die für 
die Größe und Schwäche der deutfchen Aufflärungsbildung fo 
bezeichnend find; gegen da8 Drängen des Volks auf felbftthätige 
Betheiligung an den höchften Anliegen ded Staatölebend war er 
ungerecht, weil fein Regierungsideal in den Ueberlieferungen und 
Gewohnheiten des durch Friedrich den Großen aufgefommenen 
aufgeflärten Despotismus lag. 

Zuerft war aud Goethe, obgleih von Anbeginn ein Bes 
wunderer Napoleons, von den vordringenden franzöfifchen Ers 
oberungen auf tieffte betroffen. Die Unglüddtage von Jena 
und Auerftädt erfüllten ihn mit Schred und mit Born. Durd 
den frehen Uebermuth feiner franzdfifchen Einquartierung war er 
in perfönliche Lebensgefahr gefommen; der Herzog, der auf Seite 
ber Preußen ftand, war von dem Groll Napoleons aufs aͤrgſte 
bedroht. Es ift fehr bezeichnend, daß Goethe grade jetzt mit feiner 
langjährigen Freundin die Ehe fchloß; bei der allgemeinen Unſicher⸗ 
beit der Dinge wollte er ihr und dem Sohn die gefeßliche Aners 
fennung fihern. Und ein wahrhaft rührendes Zeugniß feiner 
warmen und treuen Anhänglichkeit an den ‚Herzog ift ein Gefpräd 
Goethe's aus diefer Zeit, welches Johannes Falk in feinen Aufzeich 
nungen über feinen Umgang mit Goethe (S. 116) überliefert hat. 
»Was wollen denn dieſe Sranzofen?« rief Goethe in. heftigfter Er- 
regung. »Sind fie Menfchen? Warum verlangen fie gradwegs das 
Unmenfhlihe? Was hat der Herzog gethan, was nicht lobens⸗ 
und rühmendwerth ift? Seit wann ift es denn ein Werbrechen, 
feinen Freunden und alten Waffenkameraden im Unglüd treu zu 
bleiben? Warum muthet man dem Herzog zu, die fchönften Er 
innerungen feine Leben, den fiebenjahrigen Krieg, da® Andenken 
an Friedrich den Großen, der fein Oheim war, kurz alle Ruhms 
wuͤrdige ded uralten deutſchen Zuftandes, woran er felbft fo thaͤ⸗ 
tig Antheil nahm und wofür er zulegt noch Krone und Scepter 
aufs Spiel fekte, dem neuen Herrn zu Gefallen wie ein ver. 
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rechnetes Erempel plößlich über Nacht mit einem naflen Schwamm 
von ber Zafel feines Gebächtniffes mwegzuftreihen? Steht denn 
Euer Kaifertbum von geftern fchon auf fo feiten Küßen, daß 
Ihr keinen, gar Feinen MWechfel des menfchlichen Schickſals in 
Zukunft zu befürchten habt? Ich fage Euch, der Herzog fol 
fo handeln wie er handelt, er muß fo handeln! Sa, und müßte 
er darüber Land und Leute, Krone und Scepter verlieren, wie 
fein unglüdlicher Vorfahr, fo fol und darfer doch um keinen 
Preis von diefer edlen Sinnedart und von Dem, was ihm 
Menſchen⸗ und Fürffenpfliht in ſolchen Fallen vorfchreibt, ab⸗ 
weichen. Unglüd! Was ift Unglüd? Das ift ein Unglüd, 
wenn fih ein Fürft Dergleichen von Fremden in feinem eiges 
nen Haufe muß gefallen laffen. Und wenn ed auch dahin mit 
ihm Fäme, wohin es mit jenem Johann Friedrich einft gekom⸗ 
men ift, fo fol und auch Das nicht irremachen, fondern mit 
einem Steden in der Hand wollen wir unfern Herrn, wie Zus 
cad Cranach den feinigen, ind Elend begleiten und treu an 
feiner Seite ausharren. Die Kinder und Frauen, wenn fie uns 
in den Dörfern begegnen, werben weinend die Augen auffchlas 
gen und zueinander fprechen: Dad ift der alte Goethe und ber 
ehenalige Herzog von Weimar, den ber franzöfifche Kaifer feines 
Thrones entfeßt hat, weil er feinen Freunden fo treu im Unglüd 
war.« Falk ſetzt hinzu, daß dem Dichter dabei die Thränen aus 
den Augen flürzten. Und nachdem er ſich wieder gefaßt hatte, 
fuhr er fort: »Ich will in alle Dörfer und in alle Schus 
len ziehen, wo irgend der Name Goethe befannt if. Die 
Schande der Deutfchen will ich befingen und die Kinder 
follen mein Schandlied auöwendiglernen, bid fie Männer wer⸗ 
den und damit meinen Herrn wieder auf den Thron hinaufs 
und Euh von dem Euren berunterfingen. Ja fpottet nur 
des Geſetzes, Ihr werdet zuletzt doch an ihm zu Schanden 


werben! Komm an, Franzos! Wenn Du biefes Gefühl dem 
33* 
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Deutfchen nimmft oder es mit Füßen trittfi, fo wirft Du dieſem 
Volk bald felbft unter die Füße kommen«. 

Als aber die deutfche Sache immer verwidelter und vers 
zweifelter wurde, Iebte ſich Goethe allmälich in eine andere Be- 
trachtungsweiſe ein. Schlag kam auf Schlag. Das beutfche 
Reich war aufgelöft. Preußen war unterjocht, der Rheinbund 
war gegründet, Rußland und Frankreich waren verbündet und 
planten Zheilung der Weltherrfchaft, Oeſtreich war erniedrigt 
und mußte feine Erniedrigung durch die Verheirathung einer 
Öftreichifchen Prinzeß mit Napoleon befiegeln. Napoleon ftand 
auf dem Gipfel feiner Macht. Die Wiedergeburt eined felbs 
ftändigen Deutfchlands fhien unmoͤglich. Nirgendd ein rettenber 
Ausweg, nirgends ein Strahl der Hoffnung. Dort die daͤmo⸗ 
nifhe Großartigkeit des unvergleichlichen Helden, feine uner⸗ 
fchöpfliche Genialität und Willendftärke, feine unbezwingliche 
Siegerfraft; hier nichts ald der erbärmlichfte Kleinmutb, bis zum 
abfcheulichften gegenfeitigen Verrath gefteigerte vynaftifche Eigen» 
ſucht, Mangel an allem Gefühl innerer Zuſammengehoͤrigkeit. 
Man kann nicht fagen, daß Goethe zu Napoleon überging; aber 
er glaubte an die Unmanbelbarkeit feines Sterns, er bielt ihn 
für den Mann des Schickſals. Es fchien, als folle das übers 
kommene kosmopolitiſche Ideal eines allgemeinen Menſchheits⸗ 
bundes erfüllt werden. Goethe fuchte fih, mie er felbft fpäter 
einmal gegen Edermann äußerte, über die Befonderheiten ber 
Nationen zu ftellen, und träumte in flauer Verkennung aller 
thatfächlihen Verhältniffe von einem allgemeinen Weltreich, von 
einem feften Voͤlkerbund, unter der Führung Frankreihe. An 
unbegreiflicher und unverzeihlicher Selbfttäufhung überfah er, 
daß von Seiten des Siegerd die Auffaffung dieſes allgemeinen 
Völferbundes eine völlig andere war, daß es fih für Deutſch⸗ 
land nicht um Gleichberechtigung handele, fondern um ſchimpf⸗ 
liche Unterwerfung. 
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Nur mit fchmerzlihem Widerwillen fann man dad Hulbi- 
gungsgedicht lefen, dad Goethe im Juli 1812 in Karlsbad der 


Kaiſerin von Frankreich darbrachte. Aber es ift wichtig als 


Goethe’? Glaubensbekenntniß. »Was Tauſende verwirrten, löft 
der Einel« »Morüber trüb Jahrhunderte gefonnen, er übers 
ſieht's im heüften Geifteslicht.« »Der Alles wollen kann, will 
auch" ben Frieden.« | 

Und diefe Betrachtungsweife war ed auch, bie ihn in Ban⸗ 
den hielt, ald ihn bereits die flammende Begeifterung der bes 
ginnenden Freiheitöfriege ummogte. Endlid war, das heiß Ers 
fehnte, das Unermwartete geſchehen. Napoleon’d Stern war im 
Sinfen. Sein einft fo ftolzes Heer war auf den Eiöfeldern 
Rußlands vernichtet. Wie eine unhemmbare Naturkraft erhob 
fih der Zorn des Volkes, der unerträglichen Knechtſchaft ein 
Ende zu mahen. Man ſah auch in Deutfchland Das, wes⸗ 


- wegen ed allein werth ift, zu leben, bag die Menfchen all ihr 


Sein, ihr Gut und Blut, mit freudigfter Hingebung an einen 
einzigen großen Zweck ſetzen. Es war die Begeifterung von 
Marathon und Salamid. Goethe durchfchaute die Unzuverläffigs 
keit der Kabinette und unterfchäßte Die Bedeutung des erwachten 
Volksgefuͤhls. Er blieb kalt und theilnahmlos. »Schüttelt 
nur an Euren Ketten! Der Mann tft Euch zu groß, Ihr werdet 
fie nicht zerbrechen!« Dem Sohn, der fich, wie es feinem Alter 
geziemte, unter die Schaar der Freiheitätämpfer flelen wolle, 
verbot Goethe, dem Ruf der Ehre und ber Pflicht zu folgen. 
Die ungeheuerften Weltereigniffe von Moskaus Brand bi Was 
terloo gehen vorüber, ohne in Goethe's Briefen erwähnt zu 
werden. Und als nun endlih Napoleon geftürzt war und 
Deutfchland und Europa in neuer Dafeindfreude wieder frei aufs 
athmete, fchrieb Goethe, da er die an ihn ergangene Auffordes 
rung nicht ablehnen konnte, jened fühl vornehme begeifterungßlofe 
Seftfpiel Epimenides, dad die Zeitgenoffen aufs tieffte verlekte 
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und das noch heut jedem warmen Vaterlandsfreund ein Aergn: 
niß if. 

Es ift nicht ſchwer, die ausreichende Erklaͤrung biefes unlich 
famen Benehmens zu finden. Er, der den Glauben an bie pw 
litiſche Lebensfähigkeit Deutfchlands verloren und fich durch dk 
Kabinetsintriguen der legten Zahre in diefem Glauben nur beftärk 
fühlte, er fah im Sturz Napoleon’ nicht eine Befreiung Deutſq⸗ 
lands, fondern nur eine Uebertragung ber vorherrfchenden Madt 
von Frankreich an Rußland. Statt des geträumten Reichs in 
Bildung nur der Drud ber Barbarei. Wer wird Goethe beiftim 
men in feiner Anficht über Napoleon? Wer aber wird in Abrede 
ftellen, daß in Betreff der fortdauernden Unſelbſtaͤndigkeit Deutfd- 
lands und des drohenden Einflufjed Rußlands Die Gefchichte langer 
Jahrzehnte den Scharfblid Goethe's nur allzufehr bewahrheitet hat? 

Hoͤchſt denkwuͤrdig ift grade aus diefem Gefichtspuntt da} 
Geſpraͤch, das Goethe im November 1813 mit Luden, dem Ge 
ſchichtsſchreiber, führte. Luden hat daffelbe in feinen »Rüdk 
bliden« (1847. ©. 119 ff.) mitgetheilt. »Glauben Sie ja nichte, 
fagte Goethe, »daß ich gleichgültig wäre gegen die großen Ideen 
Freiheit, Volk, Vaterland. Nein, diefe Ideen find in uns; fie 
find ein Theil unfered Wefend und Niemand vermag fie von 
fih zu werfen. Auch mir liegt Deutfchland warm am Herzen. 
Ich habe oft einen bitteren Schmerz empfunden bei dem Gebans 
Ten an dad deutſche Volk, das fo achtbar im Einzelnen und fo 
miferabel im Ganzen iſt. ine Vergleihung des deutfchen 
Volks mit anderen Völkern erregt und peinliche Gefühle; Wiſſen⸗ 
haft und Kunſt erfeben das ftolze Bewußtſein nicht, einem 
großen, ſtarken, geachteten und gefürchteten Volk anzugehören. 
Ich glaube auch an die Zukunft des deutfchen Volks, das deutfche 
Volk verfpricht eine Zukunft und hat eine Zukunft. Aber jet 
Iprechen wir von der Gegenwart. Setzen wir ben Fall, dag 
Napoleon beflegt würde, gänzlich befiegt. Nun? Was fol nun 
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werden? Sie fprehen von dem Erwachen, von der Erhebung 
des Ddeutfchen Volks, und meinen, diefes Volk werde fich nicht 
wieder entreißen laſſen, was ed errungen und mit Gut und 
Blut theuer erfauft hat, nämlich die Freiheit. Iſt denn wirk⸗ 
lich dad Volk erwacht? Weiß ed, was ed will und was es ver⸗ 
mag? Haben Sie das prächtige Wort vergeffen, dad der ehrliche 
Philifter in Jena feinem Nachbar zurief, daß jest nach den Ab⸗ 
zuge ber Sranzofen feine Stube gefcheuert fei und die Ruffen 
bequemlich empfangen könne- Der Schlaf ift zu tief gewefen, 
ald dag auch die ftärkfte Rüttelung fo ſchnell zur Befinnung 
zurüdzuführen vermöchte. Und ift denn jede Bewegung eine 
Erhebung? Erhebt fich, wer gewaltfam aufgeftöbert wird? Wir 
fprehen nicht von den Zaufenden gebildeter Qünglinge und 
Männer, wir fprechen von der Menge, von den Millionen. Und 
was ift denn errungen oder gewonnen worden? Sie fagen, die 
Freiheit. Vielleicht aber würden wir es richtiger Befreiung nen« 
nen; nämlich Befreiung, nicht vom Joche der Fremden, fondern 
von einem fremden Joche. Es ift wahr, Franzofen febe ich 
nicht mehr und nicht mehr Staliener, dafür aber fehe ich Kofas 
ten, Baſchkiren, Kroaten, Magyaren, Kaffuben, Samländer, 
braune und andere Hufaren. Wir haben und feit langer Zeit 
gewöhnt, unferen Bli immer nur nad) Weften zu richten und 
alle Gefahr von dorther zu erwarten; aber die Erbe behnt fich 
auch noch weithin nach Morgen aus. Laflen Sie mich nicht mehr 
fagen. Sie zwar berufen ſich auf die vortrefflichen Proclamas 
tionen fremder Herren und einheimifher. Ia, ja, ein Pferd, 
ein Pferd! Ein Königreich für ein Pferd!« Luden, der wahr: 
lich nicht ein ruͤckhaltsloſer Goetheverehrer war, fehließt den Bes 
richt tiber dieſes Gefpräch mit den Worten ab, daß er in biefer 
Stunde aufd innigfte überzeugt worden, daß Diejenigen im Irr⸗ 
thum feien, welche Goethe befchuldigen, er habe Feine Vaterlands⸗ 
liebe gehabt, Beine deutſche Gefinnung, keinen Glauben an unfer 
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Bolt, Fein Gefühl für Deutfchlands Ehre oder Schande, Gluͤck 
oder Unglüd. | 

Aber faft noch befrembender und der politifchen Einficht 
und Empfindung ber Gegenwart wiberftrebender ift Goethe’s 
Verhalten gegen Deutfchlands erſte conflitutionelle Regungen. 

Karl Auguft, der Unvergeplihe, war der einzige beutfche 
Fuͤrſt, welcher die Idee eines feften und einheitlichen ganzen 
Deutfchlands feft im Auge behielt und »Xreue und Ergebenheit 
gegen das gemeinfame deutfche Vaterland und gegen die jedesma⸗ 
lige rechtmäßige höchfte Nationalbehörde« als oberften Regierungs⸗ 
grundfag aufftellte, Karl Auguft, der Unvergeßliche, war der erfte 
beutfche Fürft, welcher das feierliche Verfprechen ded berühmten 
dreizehnten Artikels der Bunbesacte mit reblichem Eifer einlöfte 
und mit feinen Ständen eine Verfaſſung vereinbarte, die dazu 
berufen fein folte, die für Deutfchland aufgegangenen Hoffnuns 
gen in feinem Lande zu verwirklichen und dad Glüd des Staates - 
auf die Gleichheit vor dem Gefeb und auf das Ebenmaß und 
Verhältnig in den Vortheilen wie in den Laften des Staates 
zu gründen. Goethe blieb hinter feinem fürftlichen Freund weit 
zurüd an politifchem Sreifinn. Zwar in der beutfchen Frage 
ift Fein Zweifel, daß Goethe, wenn aud nicht zur Idee eines 
Einheitöftaates, fo doch über den Staatenbund des neu einges 
festen Bundestages hinaus zur Idee eined Bundesſtaates forte 
gegangen wäre. Das eingehende Gefpräch, welches Goethe am 
23. October 1828 mit Edermann (Bb. 3, S. 270 ff.) über 
diefe Dinge führte, bezeugt deutlich, daß, fo fehr er die Culturs 
vortheile der deutfchen Vielftanterei zu rühmen wußte, er Doch 
für die Nothwendigkeit und Unaußbleiblichkeit fefter volkswirth⸗ 
ſchaftlicher und militaͤriſcher Einheit das vollſte Verſtaͤndniß hatte. 
Jedoch das Verfaſſungsleben widerſtand ihm. Er ſah in dem⸗ 
ſelben nur eine auslaͤndiſche Neuerung, nur Verflachung und 
Verſandung des deutſchen Weſens, nur eine politiſche Fratze. 
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Den Weimar'ſchen Ständen verweigerte er die Rechnungdablage 
über fein Verwaltungsdepartement; und die Stände waren, wie 
Luden in feinen »Rüdbliden« (S. 128) mittheilt, gutmüthig ges 
nug, aus perfönlicher Ruͤckſicht auf Goethe von ihrem verfaffungds 
mäßigen Recht Abftand zu nehmen. Als fich in Iena die Anfänge 
einer Oppofitionspreffe erhoben, wie fie bei der Theilnahme des 


Volks an den öffentlichen Angelegenheiten durchaus natürlich ift, 


ſtellte fi Goethe unter die entfchiedenften Gegner der Preßfreis 


beit; fein Gutachten über Oken's Ifis (vergl. Bfw. des Große 
herzogs Karl Auguft mit Goethe. Bd. 2, ©. 88) kann Fein 
Vernünftiger ohne die peinlichfte Migftimmung lefen. Und als 
jene Mägliche Zeit gefommen war, von welcher Schleiermacher 
auf der Kanzel fagte, daß nicht felten fehuldlofe und gute Männer 
verfolgt würden, nicht blo8 um ihrer Handlungen willen, fondern 
auch, weil man bei ihnen mißliebige Abfichten und Entwürfe vors 
ausfehe, ald Arndt feines Amtes entfebt, Jahn eingelerkert wurde, 
ald die nichtswuͤrdigſte Demagogenhab alle heiligften Rechte pers 
fönlicher Freiheit ſchmaͤhlich mit Füßen trat, hatte Goethe kein 
Wort des Aergers und der Rüge; mit einem ber übelften Ges 
fellen der Schmalz’fchen Sippſchaft, mit dem Staatsrath Schulß, 
dem Regierungsbevollmächtigten der Univerfität zu Berlin, ſtand 
er fogar, da derfelbe fich ald einen Anhänger feiner Farbenlehre 
befannte, in enger perfünlicher Verbindung und Freundfchaft. In 
feinem Benehmen gegen Höhergeftellte wurde er immer fteifer und 
förmlicher. Wie wundervoll tüchtig, natürlich und frei menfchlich 
ift der warme Herzendton bed Herzogs in feinen Briefen an 
Goethe; wie über alle Gebühr etifettenhaft dagegen find die Goes 
the’fchen Briefe! Und was fol man fagen, wenn Goethe über 
feine Geburtötagdfeier vom 28. Auguft 1827 ziemlich gleichlautend 
an Belter und an Sulpiz Boiſſerée fehreibt: »Es follte mir eine 
Veberrafhung werden, die mich beinah aus der Faſſung gebracht 
hätte und doch immer eine Empfindung zurüdließ, ald wäre 
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man einem foldhen Ereigniß nicht gewachſen. Des Königs von 
Bayern Majeftät beehrten mich, als ich grade im Kreife meiner 
Werthen und Lieben mich befand, mit Ihro höchften Gegenwart, 
übergaben mir dad Großfreuz des Verdienftordend der bayeri- 
fhen Krone und erwiefen ſich überhaupt fo volftändig theilneh- 
mend, fo bekannt mit meinem bisherigen Weſen, Thun und 
Streben, daß ich ed nicht dankbar genug bewundern und verehren 
konnte. Die Gegenwart meines gnädigften Herrn, des Groß⸗ 
herzogs, gab einem fo unerwarteten Zuftand die grünblichfte 
Vollendung, und jebt da die Erfcheinung vorübergeflohen ift, 
babe ich mich wirklich erft zu erinnern, wa und wie Alles vors 
gegangen und wie man eine folche Prüfung gehöriger hätte bes 
ſtehen follen!« Man erzählt fich grade über dieſen Tag eine 
föftliche Anekoote. Als Goethe, um die zum Tragen eines 
fremden Ordens erforderliche Erlaubniß einzuholen, fich gegen 
den Großherzog mit den Worten verneigte: ⸗Wenn mein gnä- 
diger Fürft erlaubtl«, lachte Karl Auguft und rief ihm zu: 
„Alter Kerl, mach doch Fein dummes Zeug!« 

Ein Kind des Zeitalterd des aufgeklärten Despotismus 
tonnte ſich Goethe nicht überzeugen, bag ed nothwendig fei, daß 
Bolt zu fragen, in Dingen, die der Einzelne befler und Eräfs 
tiger thue. »DVerwirrend iſt's, wenn man die. Menge bört.« 
Mas die Großen Gutes gethan, pflegte er zu fagen, habe er oft 
in feinem Leben gefehen; was aber die Völker thun würden, 
überlaffe er den Enkeln zu preifen. 

Wer Goethe's Arbeitszimmer in Weimar befucht bat, Eennt 
die furzen eigenhändigen Aufzeichnungen, welche ſich Goethe über 
die wichtigften politifhen Ereigniffe der ISahre 1828 — 1830 ges 
macht hat. Aber man würde irren, wollte man daraus auf 
tiefere innere Zheilnahme fchließgen. Seine Briefe und Unter« 
baltungen vermieden dad Politifche mit audgefprochenfter Ab- 
fichtlichfeit. Das Zeitungsleſen duͤnkte ihm eitel Zeittödtung und 
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Phitifterei. Eckermann erzahlt hoͤchſt ergößlich, daß, ald alle 
Welt über die Kataftrophe der Julirevolution in leidenfchaftlich- 
fter Erregung war, Goethe nur Worte hatte für den damals 
eben in der franzöfifchen Akademie verhandelten naturmiffens 
haftlihen Streit zwifchen Cuvier und Geoffroi de Saint His 
laire. 

„Nach den Geſetz, wonach Du angetreten, 

So mußt Du ſein, Dir kannſt Du nicht entfliehen. 

So ſagten ſchon Sibyllen und Propheten, 


Und keine Zeit und keine Macht zerſtückelt 
Gepraͤgte Form, die lebend ſich entwickelt.“ 


Freilich iſt dieſer Mangel fortſchreitenden politiſchen Sinnes 
eine Schranke Goethe's. 

Aber es iſt thoͤricht, wenn hochmuͤthige Polterer meinen, 
darum Goethe entwachſen zu ſein. 

Um fo tiefer und großartiger lebte Goethe fein ruhiges und 
harmoniſches Bildungsleben. 

Bid zu feinem legten Athemzuge bat er raftlos und. ernft 
gearbeitet an feinem Tagewerk. 

Welche unausfprechlich Plare Hobeit liegt grade auch uͤber 
dem Greiſenalter Goethe's! 

Voilà un homme! Das war das bedeutungsvolle Wort, 
in welches Napoleon bei der beruͤhmten Begegnung in Erfurt den 
machtvollen Eindruck der Perſoͤnlichkeit Goethe's zuſammenfaßte. 

Der Drang, die volle Weite reinen Menſchendaſeins in ſich 
aufzunehmen, wird in ihm immer allſeitiger und unermuͤdlicher. 
Naturwiſſenſchaft und Kunſtforſchung, das ſinnige Aufmerken 
auf die Weltliteratur der verſchiedenſten Zeiten und Voͤlker, be⸗ 
ſchaͤftigt ihn unablaͤſſig. 

Noch wird ihm jedes Erlebniß zum Gedicht, der friſche 
Springquell ſeiner Lieder iſt unerſchoͤpflich. Noch haben die 
Wahlverwandtſchaften unverſehrt und unveraͤndert die ganze Fuͤlle 
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und Kraft der höchften Dichterbegabung. Wo ift eine Lebens 
befchreibung,, die fi an Lünftlerifcher Geftaltung und an philos 
fophifcher Tiefe mit Wahrheit und Dichtung vergleichen Tann? 
Noch ſtellt fih im Weftöftlichen Divan neben tieffinnige Spruc» 
weisheit leidenfchaftliche Gluth und Innigkeit. 

Erfi in den MWanderjahren und im zweiten Theil bed Faufl 
zeigen fich die Einwirkungen des ermattenden Alter. Und doch 
überrafchen grade diefe Dichtungen durch den dentwürbigen Ums 
ftand, daß fie über den ftillen Bereich der Herzensirrungen und 
ber inneren Bildungsfämpfe, in welchen Goethe bisher aus: 
fhlieglich feine Motive gefucht hatte, weit hinaudgehen und ihren 
Blick auf die leuten Ziele des öffentlichen Lebens, auf Die Bes 
dingungen allgemeiner Bolköfreiheit und Volkswohlfahrt richten. 
Left diefe Dichtungen, ehe Ihr von Goethe ald von einem ver: 
ſtocktem Reactionär und herzloſem Ariſtokraten fprecht! Rings⸗ 
um umwogt von der oͤdeſten Reſtaurationspolitik, fordert und 
erwartet der weisheitsvolle lebenserfahrene Greis von der fort⸗ 
ſchreitenden Bildung eine Staats⸗ und Geſellſchaftsweiſe, welche 
in Wahrheit die Grundlage und der kroͤnende Abſchluß reinen 
und freien Menſchenthums ſei; und er iſt in dieſen Forderungen 
und Erwartungen ſo kuͤhn und ruͤckſichtslos, daß wir mit ihm 
zwar uͤber die Mittel und Wege der Verwirklichung, nicht aber 
uͤber das Ziel ſelbſt ſtreiten koͤnnen. 

Goethe's Bildungsideal war und blieb das große Bildungs⸗ 
ideal des achtzehnten Jahrhunderts. Und ſo groß und herrlich 
war dieſes Bildungsideal, daß Goethe durch die volle Erfaſſung 
deſſelben ein leuchtender Leitſtern geworden iſt fuͤr alle Zeit. 

Er wie kein Anderer iſt jener prieſterliche Humanus, von 
dem einſt ſein Lehrgedicht »Die Geheimniſſe« begeiſterungsvoll 
geſagt und geſungen hatte. 
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Die Wahlvermwandtfchaften. 


Lange Zeit hatte fich Goethe mit dem Plan getragen, 
Schiller's Demetriud zu vollenden. Er gab den Plan auf, 
weil er ſich außer Stand fühlte, die unerläßliche Einheit des 
Tons feflzuhalten und fortzuführen. Die Pandorabichtung, eben⸗ 
falls nicht über die Anfänge hinausfommend, war zwar eine 
fehr gehaltreiche Dichtung, aber doch eng umgrenzt, trüb alles 
gorifch, Fünftlerifch von untergeorbneter Bedeutung. 

Schon meinte man, die dichterifche Kraft Goethe's fei ers 
loſchen. Da erfchien der Roman der Wahlvermandtfchaften, an 
Fülle lebendiger Charakterzeihnung und an Fünftlerifcher Durchs 
dachtheit eine der bedeutendften Schöpfungen Goethe's. 

Es ift jebt Fein Geheimniß mehr, aus welchem tief leiden 
fhaftlichen Erlebniß diefe Dichtung hervorgegangen ift. 

Goethe fand noch in ungebrochener Mannedfraft. Alle Be: 
richte, die wir aud diefer Zeit über die Perfönlichkeit Goethe's 
haben, find übereinftimmend in der Bewunderung feiner mäch- 
tigen Geſtalt, feines ausdrucksvollen Gefichtd mit den Elaren braus 
nen ſcharfblickenden Augen , feiner leutfeligen und anfpruchslofen 
Milde. Und noch hatte er, der in feiner Ehe des feften häuslichen 
Gluͤcks entbehrte, die ſchuldvolle Schwäche nicht abgelegt, weiblis 
cher Anmuth nur allzu leicht fich zu öffnen und keimende Liebes⸗ 
regung nicht forgfam zu Überwachen. Im Haufe des Buchhändler 
Srommann in Sena lebte als Pflegetochter eine gar liebliche 
Erfcheinung, Minna Herzlieb. Goethe hatte fie ſtill heranwachſen 
fehen; als kleines artiged Kind hatte fie ihn fo manchen Fruͤh⸗ 
fingömorgen auf feinen Ienaer Spaziergängen begleitet. Jetzt 
da fie zur Jungfrau erblüht war, erfaßte ihn heiße Liebe und er 
wurde von der Achtzehnjährigen ſchwaͤrmeriſch wiedergeliebt. 
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Goethe's Sonette, nach Riemer's Mittheilungen größtentheild in 
den vierzehn Tagen vom Advent bis zum 16. December 1807 
in Zena entitanden, find die warmempfundenen unmittelbaren 
Schilderungen des Maitagd biefer Liebe, denen fogar Die vers 
ftedten und doch allen Kundigen offenbaren Anfpielungen auf 
den Namen der Geliebten nicht fehlen. 

Noch in einem Briefe an Zelter vom 15. Sanuar 1813 
fpricht Goethe von biefer Liebe nicht ohne innere Erregung. 
Und Sulpiz Boifferde erzählt in feinem Tagebuch (Bp. 1, 
S. 289) von einem Gefpräch vom 5. October 1815, in heller 
Sternennaht auf der Fahrt zwifchen Karlsruh und Heidelberg, 
in welchem ihm der Greid tief bewegt beichtete, wie fehr er Dies 
Mädchen geliebt und wie unglüdlich ihn diefe Liebe gemacht 
habe. 
Abermals fah ſich Goethe in die fchwerfte Bebrängniß vers 
firiddt. Charlotte Buff, die er mit glühendem Sünglingäherzen 
geliebt hatte, war die verlobte Braut eines Anderen. Frau von 
Stein, weldhe von feinem Eintritt in Weimar bis zu feiner 
italienifchen Reife fein ganzes Wefen erfüllte, war vermählt und 
gewann ed nicht über fich, fih von ihrem Gatten zu trennen. 
Seht war er der Gebundene Es galt, entweder bie Liebe 
feft in ſich niederzukaͤmpfen, oder entfchloffen die Zeflel zu bres 
hen, welde fi) einer Verbindung mit der Geliebten entgegens 
ftellte. - 

Troß der drängenden Leidenſchaft konnte Goethe nicht 
ſchwanken, was zu thun fei. An die angetraute Gattin band 
ihn inniggefühlte Dankbarkeit und die Macht der Gewohnheit, 
von ber er felbft einmal fagt, daß fie fih vollkommen an bie 
Stelle der Liebesleidenfchaft fegen könne, ja daß fie fogar Were 
achtung und Haß uͤberdauere; an die angetraute Gattin band 
ihn der Grundſatz von der unter allen Umfländen aufrechtzuers 
haltenden Unauflöslichfeit der Ehe, der fi in den letzten Jahren 
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im Gegenſatz zur Leichtfertigkeit der Romantiker immer fefter 
in ihm herausgebildet hatte. Und von der unbedingten Noths 
wendigfeit der Entfagung war auch dad Mädchen durchdrungen. 
Bis in ihr fpäted Alter — Minna Herzlieb ftarb erft am 
10. Suli 1865 nach ſchwerem wechfelvollem Leben im ſechsund⸗ 
fiebzigften Jahr gemuͤthskrank in Görlig — waren tiefverfchloffene 
fchweigfame Innerlichkeit, felbfllofe Aufopferung und firenges 
Pflichtgefühl ihre hervorſtechendſten Züge. 

Mit Recht nannte Goethe den Roman der MWahlverwandts 
fchaften, welcher die dichterifche Darftellung dieſes tiefen fittlichen 
Kampfes ift, die Grabedurne herben Geſchicks. Es fei Fein Strich 
in ihm, ben er nicht felbft erlebt, wenn auch Feiner fo, wie er 
ihn erlebt; Niemand werde eine tief leidenfchaftliche Wunde vers 
fennen, die im Heilen fich zu fchließen fcheue, ein Herz, das zu 
genefen fürchte. 

Nicht, wie in den Annalen berichtet wird, in dad Jahr 1807, 
fondern in den Karlöbader Babeaufenthalt von 1808, fällt Con⸗ 
ception und erfter Entwurf. Am 3. October 1809 war die Aus⸗ 
führung vollendet, ohne daß, wie der Dichter in den Annalen 
ausbrüdlih bemerkt, die Empfindung ded Inhalts fi ganz 
hatte verlieren koͤnnen. Urfprünglih war nur eine Eleine No⸗ 
delle beabfichtigt gewefen; aber der bedeutende, aus dem tiefflen 
Herzblut quellende Stoff ließ ſich fo Leicht nicht befeitigen. 

Ueber die hohe Eünftlerifhe Wirkung der Wahlverwandte 
haften ift überall Einftimmigfeit. Doch die Wenigften machen 
fi) Mar, daß das Geheimniß diefer Wirkung vornehmlich in 
der Eigenthümlichkeit der Compoſition liegt. 

Es ift die Form des Romans gewählt; für dramatifche Ber 
handlung war das Motiv, ebenfo wie dad Motiv der Werther 
Dichtung, zu zart und zu innerlich, zu feelenhaft Iyrifh. Im ine 
nerften Kern aber ift ed eine Tragödie; und das Entfcheidende 
ift, daß die Compofition in Motivirung und Aufbau, in Schürs 


528 Goethe's Wahlverwandtiäaften. 


zung und Zöfung des Knotend, Zug um Zug im Sinn und nad) 
dem Vorbild antiker Tragik gedacht und ausgeführt iſt. 

Jene unvergeßlihen Tage, in benen der Dichter mit 
Schiller über die Kunftmittel der alten Tragiker fo lebhaft ver⸗ 
handelt hatte, waren unvergeflen. 

Der erſte Theil enthält die Schürzung des Knotend. Der 
Dichter hat feine forgfamfte Kunft darauf verwendet, innerhalb 
der modernften Wirklichkeit den tragifchen Gegenfa fo zu ges 
flalten, daß er mit der dämonifchen Gewalt eined zwingenden 
Geſchicks wirkt. 

- Bisher hatten Eduard und Charlotte in glüdlicher Ehe 
gelebt; freilich fieht man, daß, was fie verbindet, mehr. freunds 
liches gegenfeitiges Wohlwollen ift als tiefe ausfüllende Liebe. 
Nun treten der Hauptmann und Öttilie in ihren Kreis. Es 
ift eine Idylle anmuthsvoll vornehmer hochgebildeter Lebenszu⸗ 
fände. Das Gluͤck der engverbundenen Freunde grünt und 
bluͤht ſtill und friedlich, wie draußen her grüne weite Park, deſſen 
kuͤnſtleriſche Ausgeftaltung ihre einzige Sorge und ihre Tiebfte 
Beichäftigung iſt. Bald aber fcheibet fi) das einander Fremde, 
eint fih das BIufammengehörige. Almälih, kaum bemerkt, 
keimt und wächft jene leidenfchaftliche Verftridung, welche Eduarb 
zu Ottilien, Charlotte zum Hauptmann führt. Wir. ahnen, was 
tommen wird; fie aber überlaffen fi) dem fchmeichelnden Gluͤck 
der erwachenden Herzendregungen, die nur auf reinſtem Wohl⸗ 
wollen zu beruhen fcheinen. Plöglich ftehen wir vor ber volls 
endeten Thatſache. 

Raſch und mit unvergleichlicher dramatifcher Kraft ſchreitet 
bie Handlung auf ihren Höhepunkt. Salbungsvolle Engherzigs 
keit laͤſtert über die Schilderung jenes Beſuchs Eduard's bei 
Charlotte, welchen die aufgehende Sonne wie ein Verbrechen 
beleuchtete. Wer Einfiht in den inneren Organismus eines 
Kunftwerks hat, weiß, daß diefe Schilderung eine unerläßliche 
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Kunftforderung war. Der Widerſpruch zwifchen der Ehe 
Eduard's und Charlotten’d und ihrer fehranfenlofen Entfrems 
dung enthüllt fi grel und wunerbittlih. Und bdiefer erfchüt- 
ternde Eindrud wird vertieft und gefteigert durch die fcharfe 
Gegenfäßlichkeit, mit welcher der Dichter unmittelbar daneben 
Begebenheiten ftelt, die nicht minder unzweifelhaft zeigen, wie 
heiß und innig Dttilie die Liebe Eduard's, wie heiß und innig 
der Hauptmann die Liebe Charlotten’8 erwidert. Es fchlägt zu 
hellen Flammen empor, mad bisher nur tief innerlich glühte. 
Zwei Wege frieblicher, wenn auch fehmerzlicher Löfung waren 
gegeben. Entweder entfchlofjene Scheidung der zerfallenen unhalts 
baren Ehe zwiſchen Eduard und Charlotte, oder ernfte fittliche 
Selbftüberwindung. Beide Wege werden von den Betheiligten 
eingefchlagen. Auf Scheidung dringt Eduard und, wenn aud 
nicht felbftthätig, fo doch ſtillhoffend, Dttilie; auf Aufrechthal- 
tung der Ehe, auf die Pflicht firenger Entfagung dringt Char⸗ 
Iotte und mit ihr der Hauptmann. Aber dad grabe ift bie 
fcharfbeftimmte Eigenart ded Romand ber Wahlverwandtfchaften, 
dag in ihm der tragifche Kampf, der fi) aus diefen Irrungen 
entfpinnt, nichtöbeftomeniger als fchlechthin unlösbar hingeftellt wird. 
Die Lebendmächte, welche gegeneinander flreiten, erfcheinen nicht als 
gleich berechtigt, aber ald gleich gebieterifch und gleich unbezwinglich. 
Einerfeitd das Sittengefeß von der unbebingten Unauflöstichkeit 
der Ehe. Der Dichter betrachtet ed ald durchaus undurchbrech⸗ 
bar; ed ift ihm das hochthronende unmwandelbare unangreifbare 
Schidfal. »Wer ein Weib anfieht, ihrer zu begehren, der hat 
fhon die Ehe gebrochen in feinem Herzen.« Und andererfeits 
bie rüdfichtölofe, alle Schranken durchbrechende Naturgemwalt der 
aus dem tiefften Ich quellenden Leidenſchaft. Der Dichter hat 
fich fogar nicht gefcheut, zur eindringlichen Betonung ded Naturs 
elementaren und darum Ununterdrüdbaren tieffter Leidenfchaft 
in die Liebe Eduard's und Ottilien's die räthfelhafte Macht ges 
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heimen inneren Zuſammenhanges, die Noͤthigung angeborener 
magiſcher Wechſelbeziehung hineinragen zu laſſen. Es ſind ſtrei⸗ 
tende Nothwendigkeiten. Dort Unentrinnbarkeit, hier Unentrinn⸗ 
barkeit; was bleibt anderes als Untergang? 

Am Schluß des erſten Theils ſtehen wir in der vollſten 
Schaͤrfe des tragiſchen Gegenſatzes. Der Hauptmann hat ſich 
entfernt, ſeine Leidenſchaft feſt in ſich niederzukaͤmpfen; Charlotte 
traͤgt ein Kind Eduard's unter ihrem Herzen und verehrt in 
dieſem Umſtand eine Fuͤgung des Himmels, die fuͤr ein neues 
Band der Gatten geſorgt hat in dem Augenblick, da ihr Gluͤck 
auseinanderzufallen und zu verſchwinden drohte. Eduard ſtuͤrzt 
ſich verzweiflungsvoll in den Krieg, um durch aͤußere Gefahr 
der inneren das Gleichgewicht zu halten; Ottilie wird immer in 
ſich gekehrter, hoffen konnte ſie nicht und wuͤnſchen durfte ſie 
nicht. 

Der zweite Theil enthaͤlt die Darſtellung der Kataſtrophe. 

Es iſt, als zage der Dichter die letzte Entſcheidung herbei⸗ 
zufuͤhren. Eduard und der Hauptmann weilen in der Ferne, 
Charlotte und Ottilie leben ein ſchmerzlich ſtilles Daſein. Die 
Handlung ſcheint zu ſtocken. Dennoch ſind all die mannichfachen 
Zwiſchenbegebenheiten fein darauf berechnet, die endliche Loͤſung 
vorzubereiten. Die Geſpraͤche der Frauen mit dem Architekten 
uͤber kuͤnſtleriſche Ausſchmuͤckung von Grabkapellen, der jaͤhe Tod 
des alten Geiſtlichen bei der Taufe des Kindes, durchzittern die 
Seele mit Ruͤhrung und mit bangender Ahnung. Die plumpen 
Vermittlungsverſuche Mittler's beweiſen, daß die Wirren bereits 
zu tief und zu leidenſchaftsvoll find, als daß fie die gewöhnliche 
hausbackene Philiftermoral verftehen, geſchweige fie zu verſoͤhnendem 
Auögleich führen koͤnnte. Und immer fefter und heller hebt fich 
dad Weſen Ottilien's hervor, die fortan die beflimmende Daupts 
geftalt wird. Gegenüber der Iärmenden Aeußerlichkeit Lucianens 
erſcheint ihre befcheidene tiefe verfchloffene Innerlichkeit nur um 
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fo anziehender und ftrahlender. Die Art, wie ber Architeft und 
wie ihr früherer Lehrer, der Gehilfe aus der Penfton, in ſchuͤch⸗ 
tern verhüllter Neigung ihr zugethan find, zeigt, welch unendlichen 
Zauber auf finnige Männernaturen fie ausübt und wie fie den⸗ 
noch, auch wenn fie fähig wäre, Eduard zu entfagen, nie einem 
Anderen angehören kann. Bon ganz befonderer Bedeutung aber 
ift, daß durch den Beſuch ded Engländers und feines Begleiter, 
unmittelbar vor dem Ausbruch der Kataftrophe, noch einmal 
fcharf und eindringlich der geheime elementare Naturbezug Otti⸗ 
lien’ betont wird. Sie leidet an Kopfweh, wenn fie über ein 
verborgened Steinkohlenlager fchreitet; der Pendel, welcher in 
Charlotten’8 Hand unbeweglich bleibt, geräth in ihrer Hand in 
wirbelnde Drehung. Sollte die Kataftrophe ausgeführt werden, 
wie fie vom Dichter auögeführt wurde, fo kam Alled darauf an, 
in und die lebhafte Weberzeugung zu weden, daß, um einen 
treffenden Ausdrud des Grafen Reinhard in einem feiner Briefe 
an Goethe (Bfw. S. 68) zu gebrauchen, dad Weſen Dttilien’d ganz 
und gar in einer Art von Naturnothwendigkeit fteht, die von ihr 
auf alle ihre Umgebungen zurüdwirkt, daß fie in einem beftäns 
digen Zuſtand der Magnetifation ift, daß fie fo und nicht andere 
handelt und empfindet, weil fie nicht anders handeln und empfins 
den Tann. | 

Bon biefer Grundlage aus ift die Löfung der tragifchen 
Gegenſaͤtze noch weit mehr im Sinn der antiken Tragik behan⸗ 
delt ald ihre Schürzung. 

Wie wunderbar feinfinnig iſt ed den griechifchen Tragikern 
abgelaufcht, daß fich der Ausbruch der Kataftrophe an dad Ges 
ſchick des Kindes knuͤpft, dad die Frucht der Ehe Eduard’ und 
Charlotten’d und zugleich das entfegliche Zeugniß ihres Ehe⸗ 
bruchs iſt! In der Geburt diefed Kindes hatte Charlotte die 
Bürgfchaft dereinftiger Wiederherſtellung ihres zerbrochenen 
Gluͤcks erblict; jet, da fie das Kind verloren hat durch eine 
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unglüdfelige Unvorfichtigkeit Dttilien’®, deren Schuld bie liter 
ſchaftliche Ungeduld Eduard's trug, jebt erblidt fie in dem In 
tergang dieſes Kindes die Mahnung des Schidfals, endlid in die 
von ihr beharrlich verweigerte Scheidung zu willigen. »Ich hätt 
mich früher dazu entfchließen follen«, klagt fie dem KHauptmant, 
dem Abgefandten Eduards, angefichtE der Leiche des Kinde; 
»durch mein Baudern, mein Widerfireben babe ich das Kin 
getddtet. Es find gewiffe Dinge, die fih da8 Schidfal hartnädig 
vornimmt; vergebens, daß Vernunft und Zugend, Pflicht und 
alles Heilige fich ihm in den Weg ſtellen; es ſoll etwas geſchehen, 
was ihm recht ift, was und nicht recht fheint; und fo greift ed zu 
legt durch, wir mögen und gebärden wie wir wollen.« Und wie 
wunderbar feinfinnig iſt ed den griechifhen Tragikern abgelaufdt, 
daß nun dennoch dad Schidfal feinen eigenen Weg geht, ohne fih 
um dad Eurzfichtige Meinen und Wollen der Menfchen zu küm 
mern, ja daß, was als Quelle rettenden Gluͤcks gedacht iſt, unver⸗ 
ſehens die Quelle des vernichtenden Ungluͤcks wird! Es iſt ein 
Meiſtergriff, wie der Dichter dieſen entſcheidenden Umſchwung ge⸗ 
ſtaltet hat. Vom ſtarren Schmerz uͤber den von ihr verſchuldeten 
Tod des Kindes in ihrem Innerſten gebrochen, war Ottilie in 
Schlaf geſunken, auf der Erde liegend, das Haupt an Charlottens 
Kniee gelehnt. Es war kein Schlaf; e8 war jene fomnambüle 
Erftarrung, von ber fie fchon einmal in ihrer Kindheit ergriffen 
worden bei dem Tod ihrer Mutter. Sie hatte Alles gehört, 
was Charlotte zum Hauptmann gefprochen; und doch konnte 
fie fih nicht regen, nicht äußern. Sie erwachte. Was innerlich 
in ihr vorgegangen, war ihr wie die Erleuchtung einer unmit: 
telbaren Naturoffenbarung. Anmuthig innig, ernft feierlich 
ſprach fie zu Charlotte: »Ich bin aud meiner Bahn gefchritten, 
ich habe meine Gefebe gebrochen; ich ſchaudere über mich ſelbſt, 
in meinem halbem Todtenſchlaf habe ich mir meine neue Bahn 
vorgezeichnet. Eduard's werde ich nie! Auf eine ſchreckliche 
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Weiſe hat Gott mir die Augen geöffnet, in welchem Verbrechen 
ich befangen bin. Ich will es büßen, und Niemand gedenke, 
mich von meinem Vorſatz abzubringen!« 

Und nur im Hinblid auf die antike Tragödie verftehen 
wir den Schluß, der nicht frei ift von Wunderlichkeiten. 

Jener ſchwere tragifche Kampf, der biöher an zwei verfchies 
dene Parteien vertheilt war, ift jeßt der innere tragifche Kampf 
Dttilien’d felbfl geworben. Sie ſteht unter dem Drud zwei 
gleich mächtiger Schickſalsgewalten, wie Oreſt von den flrafenden 
Erinnyen verfolgt wirb ob der Blutthat, die er doch nur in 
frommer Pfliht und im Auftrag der Götter gethan hat. Felt 
und unausweiclich lebt und waltet in der Tiefe ihres Herzens 
das Gefühl von der Nothwendigkeit völiger Entfagung. Und 
doch wirft nach wie vor diefelbe dämonifche Naturfraft, die fie 
in Schuld geflürzt. Diefer fich zu entwinden, gelingt ihr nicht. 
As fie den Verſuch macht, fern von der gefahrvollen Stätte 
diefer ſchmerzlichen Erlebniffe, in feftgeregelter Erziehungsthätig- 
teit, den verlorenen Seelenfrieben wieberzugewinnen, will ed der 
böfe verbängnißvolle Zufall, daß fie von einer perfönlichen Bes 
gegnung Eduard's überrafcht wird. Im inftinctiver Naturnöthis 
gung legt fie fi) gegen ihn das Gelübde abweifenden ewigen 
Schweigend auf; aber in gleich inftinctiver Naturnöthigung 
fehrt fie dennoch mit ihm zuruͤck zu Charlotte. Sie übernimmt 
das Entfeglichfte, fie fucht den Zod durch Enthaltung von Trank 
und Speife; aber während fie mit unbeugfamer Willenskraft dies 
fen furchtbaren Entſchluß verwirklicht, kann fie fich doch nicht Der 
feligen Nothwenbigfeit entziehen, möglichft in Eduard's Nähe zu 
weilen. »Dann waren ed nicht zwei Menfchen, ed war nur 
Ein Menſch im bewußtlofen vollfommenen Behagen; ja hätte 
man eined von beiden am lebten Ende ber Wohnung feftge- 
halten, das andere hätte fi) nach und nach von felbft, ohne 
Vorſatz zu ihm hinbewegt«. Ergreifender Ponnte die Kata⸗ 
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ſtrophe nicht kommen, als daß die gebrochene Kraft Ottilien’s 
zufammenbricht in dem Augenblid, da die rohe Ungefchidklichkeit 
Mittler’ in ihrer Gegenwart von ber ſchweren Schuld Derer 
fpricht, die gefündigt haben gegen die Ehrfurcht vor ber Ehe. 
Und machtvoller kann die zwingende Naturgewalt, die die Lies 
benden aneinanderkettet, nicht bervortreten, ald daß fie auch über 
Dttilien’d Tod hinaus fortwirft. »Verſprich mir, zu leben!« 
das ift dad letzte Wort, dad Dttilie, in ihrer Todesſtunde das 
Schweigen brechend, Eduard zuruft. Unmoͤglich. Es zieht ihn 
zu ihr hinüber. Er verzehrt fih in Schmerz und Gram. Bald 
umfchließt fie daffelbe Grabgewoͤlbe. 

Es vollendet die Aehnlichkeit mit der antiken Tragödie, daß 
zulegt noch eine verflärende Sühne folgt. Wie Oreſtes, weil 
die ſchwere Schuld, die er auf fich geladen, nicht fein eigener 
Wille, fondern der Wille der Götter war, vor dem richtenden 
Areopag durch den Götterfpruch der Athene gefühnt und freiges 
fprochen wird, wie Debipus, weil bie ſchwere Schuld, die er auf 
fih geladen, von ihm ungewollt und ungewußt gefchehen iſt Durch 
entfegliche Schiefalöfügung, im Hain der Eumeniden auf Kos 
lonos geheimnißvoll von den Söttern in dad Reich ded Hades 
entrüdt wird und feine heilige Gruft zum Segen wirb für das 
Land, das ihn gaftlic aufgenommen, fo erfcheint Dttilie, Die mit 
ihrem Tod eine Schuld gefühnt hat, die nicht ihre Schuld, fons 
dern die Schuld ihrer angeborenen Naturbeftimmtheit war, wie 
eine verflärte Heilige, die dem Unglüd zum Segen wird und 
an deren Grab, wer mühfelig und beladen if, Erquidung und 
Erleichterung findet. Und hat der Dichter in der Schilderung 
dieſer Wunder mit bewunderungswürbdigfter Kunft die feine 
Srenzlinie eingehalten, in welcher es zweifelhaft bleibt, in wie⸗ 
weit fie wirkliche Wunder oder nur fromme Einbildungen from⸗ 
men Glaubens find, fo fcheut er fich doch nicht, zulest offen 
auf die fühnende Welt des Jenſeits zu deuten. Die Schlußs 


Goethe's Wahlverwandtſchaften. 535 


worte lauten: »So ruben bie Liebenden neben einander. Friebe 
ſchwebt über ihrer Stätte, heitere verwandte Engelöbilder [hauen 
vom Gemölbe auf fie herab, und welch ein freundlicher Augen» 
bli@ wird es fein, wenn fie bereinft wieder zufammen ermachen.« 

Auch in der kuͤnſtleriſchen Durchführung find antikifirende 
Anflänge deutlich bemerkbar. Leifer und zurüdhaltender als in 
der Behandlung und Wendung ded Grundmotivs; aber durch dieſe 
enge Anfchmiegung an den gegebenen Stoff nur um fo wirt 
famer. Allerdings flehen wir durchaus innerhalb der modernften 
Gegenwart und Wirklichkeit. Es find moderne Charaktere, mo⸗ 
derne Geſellſchaftsformen! Es find tragifche Herzenderlebniffe, wie 
in folcher Tiefe und Innerlichkeit fie nur die reinfte und hoͤchſte 
Bildung erleben kann. Die Wahlverwandtfchaften find der An- 
fang und das zielzeigende Vorbild aller modernen Socialromane. 
Ja fogar die naͤchſten perfönlichen Befchäftigungen des Dichters, 
die herrfchenden Zagesrichtungen haben Aufnahme gefunden. In 
dem weiten grünen Park, in deſſen Lufthäufern und Seen, 
erfennt man unfchwer den Part von Wilhelmöthal, in ven 
gothifirenden Neigungen bed Architekten fpiegelt ſich die eben 
jegt mächtig aufblühbende Vorliebe für die bildende Kunft des 
Mittelalters, in der Luft an dem gefelfchaftlichen Spiel des 
Stellend Iebender Bilder liegt gar manche Erinnerung an Weis 
marer Hoffeftlichfeiten. Aber das hochfluthende Wogen flürs 
mender Leidenfchaft ift feft umgrenzt von fefter rhythmifcher Ges 
meffenheit, das moderne Kleinleben ift emporgehoben in die 
klaͤrende Ipealität hohen Stil. Möglichft geringe, klar über- 
fhaubare Perfonenanzahl. In der Charakterzeihnung bei waͤrm⸗ 
ſter Naturlebendigkeit plaftifch ſcharfe und hoheitsvolle WVefchräns 
tung auf die einfach großen beftimmenden Grundzüge. Und von 
unausfprechlich Tünftlerifcher Feinheit ift die Einfchaltung des 
Tagebuchs Ottilien's. Es fol an die finnig befchauliche Spruch⸗ 
weisheit des antiken Chord erinnern, Deshalb ifl ed an ſolche 
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Stellen verlegt, in denen wir beſonders der in ſich gekehrten 
RKuhe und Sammlung beduͤrfen; und deshalb ſpricht ed — wei 
durch die Bemerkung motivirt iſt, daß Ottilie wohl auch frewde 
Aufzeichnungen benuͤtzt habe — auch ſolche Betrachtungen un 
Empfindungen aus, die nicht ſowohl in den Gefichtskreis der 
Handelnden als vielmehr nur in den Geſichtskreis ber liebevol 
Theilnehmenden fallen können. Auch if e8 ficher kein Zufall, 
fondern es ift mit feinbewußter Kunftabfiht dem ſtrophiſchen Pa 
rallelißmus der antiten Tragik nachgebildet, daß ber erfie Theil 
des Romans, die Schürzung, und der zweite heil, die Löfung, 
durchaus gleiche Gliederung haben; ein jeder Theil umfaßt acht⸗ 
zehn Kapitel. 

Kein anderes dramatifhes Wert Goethe's Hat eine fo 
ſcharfe Zufpigung des dramatifchen Gegenfaged. Kein andere 
Wert Goethe's hat eine fo bis in das Einzelnfte gefeilte und 
berechnete Durchführung. 

Woher kommt ed alfo, daß trogalledem die Wahlverwandtſchaf⸗ 
ten einen fo unbefriedigenden und peinigenden Eindruck zuruͤck⸗ 
lafien? Woher kommt ed, daß, um mit Goethe felbfl zu fprechen, 
der frommen und reinen Herzen, die zu den Wahlverwandts 
fchaften ein unbefangened Verhalten haben, nur wenige find? 

Und woher kommt ed, daß grade die allerentgegengefeßteften 
Vorwürfe erhoben werden? Als der Roman erfchien, entſetzte 
man fich, daß er eine Rechtfertigung und Befchönigung des Ehe⸗ 
bruchs fei; die neufte Kritit dagegen rügt, daß er die Satzung 
von der unbedingten Unauflöslichkeit der Ehe zu graufamem 
Molochödienft fleigere. Jene fhelten, daß der Dichter Eduard 
und Ottilie ald Märtyrer fchildert und fie zulegt mit einem ver⸗ 
klaͤrenden Glorienſchein fhmüdt. Diefe fragen, warum fie der 
Dichter überhaupt zu Märtyrern maht, da doch die fittliche 
Vernunft fordere, die längft gelöfte Ehe Eduard's und Char- 
lotten's wirklich zu loͤſen. 
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Der Grundmangel ift dad Dunkle und Peinigende des 
Grundmotivß. | | 

Wir glauben weder an die Sabung von der unbedingten 
Unauflöslichkeit der Ehe, wie fie hier mit dem Anfpruh uns 
bezweifelbarer Geltung als Schickſalsmacht auftritt, noch glaus 
ben wir an jene prädeftinirte fataliftifche Naturverzauberung, 
wie fie hier ald andere Schickſalsmacht jener erften Schidfald: 
macht entgegengeftellt wird, wenigftens nicht in dieſer phans 
taftifchen Weife. Die Tragik der Wahlverwandtichaften er⸗ 
fheint und nicht ald eine unentrinnbar naturnothwendige, uns 
entrinnbar zwingende, wie fie der Dichter beabfichtigte, fondern 
nur als eine willkürlich erfünftelte, fpiefindig erflügelte. 

Goethe felbft aber hielt diefe Motivirung für keine erfün- 
ftelte, fondern für eine aus den tiefften Lebensräthfeln heraufz 
geholte. 

Meift bemüht fich die Kritit, und zwar die wohlmeinende 
ganz vornehmlich, den fataliftifhen Zug der Wahlverwandtfchafs 
ten zu etwas blod Nebenfächlichem, zu einer oberflächlichen Ara⸗ 
beöfe herabzudrüden. Es war aber dem Dichter voller und 
aufrichtiger Ernſt mit der fcharfen Hervorkehtung der heimlich 
wirkenden Naturgewalt, die Ottilien’d VBerhängniß war. 

Vergeffen wir nicht, daß die Zeit der Abfaflung der Wahls 
verwandtfchaften die Bluͤthezeit der deutſchen Naturphilofophie 
if. Der Erforfhung der Analogien zwifchen Geift und Nas 
tur, insbefondere der Erforfhung der dunklen Buflände, in 
denen fi dad Bewußte und Unbewußte wunderhaft berühren, 
forgfam nachzugehen, war eine wiflenfchaftliche Aufgabe, von 
welcher die gefammte Zeitfliimmung aufd lebhaftefle erregt und 
durchzittert wurde. Wir fehen dafjelbe Motiv, welches Otti⸗ 
lien's eigenfted Weſen ift, in ganz ähnlicher Anwendung in 
Kleiſt's Kaͤthchen von Heilbronn. Es iſt eine fehr beachtens- 
werthe Thatſache, daß Goethe am 6. December 1807, alſo 
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grade in jenen Tagen, ba er ſich zuerſt feiner Liebe zu Wim: 
Herzlieb bewußt ward, in Jena mit Riemer ein Gefprädy führt, 
das (vgl. Briefe von und an Goethe. 1846. S. 320) den traum: 
haften myſtiſchen Empfindungen und Ahnungen bes unendliche 
Zuſammenhangs der Geifters und Körperwelt ſehr beſtimmt das 
Wort fprah. Und es ift eine nicht minder beachtenswerthe 
Thatſache, daß er nod in jenem Gefpräd mit Sulpiz Boik 
ferde am 5. October 1815 auf der Fahrt zwifchen Karlsruhe und 
Heidelberg die Ehrfurcht vor der und umgebenden geheimnißvol 
len Naturmadıt mit feiner Liebe zu der Heldin der Wahlverwandt⸗ 
fhaften in naͤchſten Bezug brachte. Sulpiz Boifferde feßt hinzu: 
»Er wurde zulegt faft räthfelhaft ahnungsvoll in feinen Reben. 

Sm Gotta’fhen Morgenblatt von 1809 (4. September. 
Nr. 211) hat Goethe eine kurze Selbfianzeige der Wahlver 
wandtfchaften gegeben. Auch fie betont ganz ausdruͤcklich diefe 
fataliftifche Naturfeite. Diefe denfwürdige Anzeige lautet: »Es 
fcheint, Daß den Verfaſſer feine fortgefeßten phyſiſchen Arbeiten zu 
dem feltfamen Zitel der Wahlverwandtfchaften veranlaßten. Er 
mochte bemerkt haben, daß man in der Naturlehre fich fehr oft 
ethiſcher Gleichniffe bedient, um etwas von dem Kreiſe menſch⸗ 
lichen Wiffend weit Entferntes näher heranzubringen; und fo hat 
er auch wohl in einem fittlihen Falle eine chemifche Gleichnißrede 
zu ihrem geiftigen Urfprunge zurüdführen mögen, um fo mehr als 
doch überall nur die eine und felbe Natur ift, und auch durch 
das Reich der heiteren Vernunftfreiheit die Spuren trüber leiden⸗ 
fchaftlicher Nothwendigkeit ſich unaufhaltfam hindurdhziehen, Die 
nur durch eine höhere Hand und vielleicht auch nicht in dieſem 
Leben völlig auszulöfchen finde. 

Mögen wir die Ueberfchwenglichkeiten der Naturphilofophie 
belaͤcheln; aber die Frage felbft ift eine noch ungelöfte und hat 
grade durch die neuere materialiftifche Anfchauungsweife wieder 
verftärkte Geltung gewonnen. Es handelt fih um die Grunds 
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frage alled Dafeind, um das Verhältnig von Wernunftfreis 
heit und unüberwindlicher Naturabhängigkeit, um die Einwirs 
fung der Imponderabilien des Naturlebend auf die Geftaltung 
und Ausbildung des Allerperfönlichften. Goethe hat daher 
dieſes tiefgreifende und Doch vielleicht für immer unerforfch- 
liche Welte und Lebensräthfel nie wieder aud den Augen vers 
“Toren. Oft und gern meilen die Betrachtungen feines Alters, in 
Schrift und Wort, dichterifch und wiffenfchaftlich, auf dieſem 
geheimnißvollen engen Naturbezug. Im fichtlicher Anlehnung an 
das Sofratifhe Daimonion nannte er ihn dad Dämonifche. 
As daͤmoniſch gilt ihm Alles, was mit der überwältigenden 
Macht unmittelbarer Naturoffenbarung bervorbricht und, darum 
im Begreifen ded Berftandes und der Vernunft nicht bruchlos 
aufgeht, fei es ein furchtbar Ungeheuerliched oder ein feherhaft 
Göttliche. | 

Im zwanzigften Buch von Wahrheit und Dichtung, bei 
Gelegenheit der Egmonttragddie, hat Goethe die tragifche Seite 
dieſes unausſprechlichen Begriffs des Dämonifchen ausführlich 
zur Sprache gebracht. Wir fchlafen Ale auf Vulkanen. Aber 
mehr ald vom Egmont gilt e8 von den Wahlverwandtfchaften, 
wenn ed dort tieffinnig heißt: »Obgleich das Dämonifche fich 
in allem Körperlichen und Unklörperlichen manifeftiren kann, ja 
bei den XThieren ſich aufs merkwürbigfte ausfpricht, fo fteht es 
doch vorzüglich mit dem Menſchen im wunderbarften Zuſammen⸗ 
bang und bildet eine der moralifhen Weltordnung wo nicht 
entgegengefeßte, doch fie durchkreuzende Macht, fo dag man bie 
eine für den Zettel, die andere für den Einfchlag koͤnnte gelten 
laffen. Für die Phänomene, welche hierdurch hervorgebracht wers 
den, giebt es unzählige Namen, denn alle Philofophien und Res 
ligionen haben profaifch und poetifch diefes Räthfel zu Löfen und 
die Sache fchlieglich abzuthbun gefuht. Am fruchtbarften aber 
erfcheint dieſes Dämonifche, wenn es in irgendeinem Menfchen 
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überwiegend hervortritt. Es find nicht immer die vorzüglichften 
Menfchen; aber eine ungeheure Kraft geht won ihnen aud und 
fie üben eine unglaubliche Gewalt auf alle Gefchöpfe, ja fogar 
über die Elemente, und wer kann fagen, wie weit fich eine folche 
Wirkung erftreden wird? Alle vereinten fittlichen Kräfte vers 
mögen nichtd gegen fie. Sie find durch nichts zu überwinden 
als dur das Univerfum felbft, mit dem fie den Kampf be- 
gonnen; und aus folchen Bemerkungen mag wohl jener ſon⸗ 
berbare, aber ungeheure Spruch entftanden fein: Nemo con- 
-tra deum nisi deus ipse, Riemand ift gegen Gott als Gott 
felbft.« Goethe hat auch nicht unterlaffen, dad feherifch Götts 
liche diefer daͤmoniſchen Naturkraft zur Darftelung zu bringen. 
Mad in Dttilien zerftörend woaltet, waltet in ber. wunder- 
famen Geſtalt Makarien’d in den Wanderjahren befeligend und 
befreiend. 


Wahrheit und Dihtung Der weftöfllide Divan. 
Lehrgedichte. 


Goethe war jetzt ein Sechziger. Aber wer koͤnnte zwei⸗ 
fen, dag im Dichter der Wahlverwandtfchaften noch Die 
frifchefte Schöpferfraft fprudelte? Ja zuweilen regte ſich grade 
jegt wieder eine muthwillige Sröhlichkeit der Stimmung, wie 
fie Goethe feit feinen goldenen Sünglingstagen nur felten 
gehabt. Eine Reihe der herrlichften Gefellfchaftölieder ſtam⸗ 
men aus biefer Zeit; dad „Ergo bibamus“, das: »Donners⸗ 
tag nach Belvedere, Freitag geht's nach Jena fort«, Das 
»Ich hab meine Sad) auf Nichtd geftelt, Juchhel«, dad »Ich 
habe geliebt, nun lieb ich erft recht«, und vieled Andere 
diefer Art, »Kein Dichter foll heran, der dad Aechzen und das 
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Krächzen nicht zuvor hat abgethban.« Dazu Balladen wie Jo: 
hanna Sebus, der Todtentanz, der getreue Edart. : Die gas 
lanten Novellen von Caſti, Bandello, Atanafio de Verrocchio 
(Domenico Batachhi) verlodten ihn fogar, eine Anzahl Gedichte 
zu ſchreiben, deren Weſen, wie er am 27. April 1810 in einem 
Briefe an Charlotte von Schiller (Bd. 2, ©. 249) ſich aus⸗ 
drüdt, darin befteht, daß man fie nicht vorlefen Tann. ine 
diefer Gedichte »Das Tagebuch« ift jebt befannt geworden. Es 
ift vol dreifter Sinnlichkeit, an das Kedfte freifend, was 
Arioft jemald gewagt hat; mit unbeirrbarem Schönheitsfinn 
weiß aber der Dichter das Verfängliche zu laͤutern, ja zu rein 
fittlicher Wirkung zu fleigern. | 

Und zugleich) war Goethe von unermüblicher wiffenfchafts 
licher Thätigkeit. Im Jahr 1810 erfchien die Farbenlehre. 
Sleichzeitig brachte dad Morgenblatt (1810. Ertrabeilage Nr. 8) 
eine kurze und Mar faßliche Gefammtüberficht ald »Leitfaden für 
Freunde und Widerfacher«, die auch jeht noch die vollfte Be⸗ 
achtung verdient: Die Grundanfchauung war nur eine erwei- 
terte und vertiefte Ausgeflaltung der vor zwanzig Sahren ver: 
Öffentlichten Beiträge zur Optik. Die Phyſiker wurden daher 
jeßt ebenfowenig befehrt als früher, und fie können und werben 
fi nicht befchren. Aber was in der Goethe’fchen Farbenlehre 
fruchtbar und bleibend ift, die mächtige Anregung für die Phys 
fiologie ded Sehens, die feine Beobachtung der finnlich fittlichem 
Wirkung der Farbe und des Fünftlerifchen Colorits, die einge 
hende Darlegung der Gefchichte der Zarbenlehre, das gehört ah 
der neuen Bearbeitung an. 

Allmaͤlich aber machten fich doch die zunehmenden hei 
merfbar. Nicht in der Gefinnung und Denkart; aber in eis 
der Themata, die fich jegt vorzugäweife in fein Denfer ud m 
drängen, und in der Art ihrer wiſſenſchaftlichen und > 
chen Behandlung. 
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- Man kann diefe Wendung nicht beffer bezeichnen: ald mit 
den Worten, welche Goethe den erläuternden Abhandlungen 
feines Weftöftlihen Divan vorausfchidte: »Wenn dem früheren 
‚Alter Thun und Wirken gebührt, fo diemt dem ſpaͤteren Be⸗ 
trachtung und Mittheilung.« 

„Du haſt getollt zu Deiner Zeit mit wilden, 
Daͤmoniſch genialen jungen Schaaren, 


Dann ſachte ſchloſſeſt Du von Jahr zu Jahren 
Dich näher an die Weiſen, göttlich milden.“ 


Zu derfelben Zeit, ald Goethe die Wahlverwandtfchaften 
und jene lebenöheiteren Gefellfchaftslieber Dichtete, meldete ſich in 
ihm das Bebürfniß des befchaulichen Ruͤckblicks auf feine Vers 
gangenheit. Er begann, fich bereitö felbft gefchichtlich zu werben. 

Goethe fehrieb feine Lebensgefchichte. 

Schon ein Brief Schiller's vom 12. Sanuar 1797 batte 
ihn zur Darlegung der Chronologie feiner Schriften aufgefordert. 
Seitdem fcheint Goethe im Stillen diefem Plan nachgegangen 
zu fein. Die Anzeige, welche er 1806 in der Zena’fchen Litera⸗ 
turzeitung über Johann von Muͤller's Selbſtbiographie vers 
 Öffentlichte (Bd. 32, S. 101), bezeugt, wie Mar er fich bereits 
bie theoretifchen Grundfäße eines folchen Unternehmens gemacht 
hatte.. Am 28. Auguft 1808, an Goethe’d Geburtötag, ward, 
wie Riemer in feinen Mittheilungen (Bb. 2, ©. 611) erzählt, 
der Entfhluß der Ausführung gefaßt. Die Durchfiht und 
Herausgabe der Papiere Philipp Hadert’8 wirkte fördernd und 
ermuthigend; warum follte Goethe, was er für einen Anderen 
that, nicht auch für fich felbft tun? Im October 1811 erfchien 
der erfte Band, unter dem Titel: »Aus meinem Leben Wahr⸗ 
beit und Dichtung«; 1812 der zweite, 1814 der dritte. Der 
Abſchluß ded vierten Bandes, welcher bi zum Eintritt in 
Weimar führt, erfolgte erſt 1831. Bald ftellten fich die Briefe 
aus Italien, die Briefe aus der Schweiz, die Schilderung der 
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Campagne in Frankreich 1792 und die Belagerung von Mainz 
1793, die Tags und Jahreshefte, ergänzend und fortführend zur 
Seite. J | 

Goethe's Selbftbiographie ift eines feiner wirkſamſten und 
unvergänglichften Meifterwerke. Zchatfächlicher und wahrhafter, 
liebenswürdiger und befcheidener find niemald biographifche 
Selbftbefenntniffe gefchrieben worden. Manches ift, wie wir 
jest bei täglich neu zuftrömenden Quellen mit Sicherheit wiflen, 
aus verblichener Erinnerung unzulänglich oder in ungenauer 
Beitfolge gefchilbert; für die grellen Wirren der Sturm= und 
Drangperiode fand der in fi Zertige und Abgefchlojlene 
nicht mehr den zutreffenden Localton. Aber der innerfte Kern, 
die Schilderung der angeborenen Eigenart, die Schilderung der 
beftimmenden Eindrüde im älterlihen Haufe und auf der Uni- 
verfität, hebt fich mit einer fo warm individualifirten Anfchaus 
lichkeit und mit einer fo fcharfen Feinfühligkeit für das wahrhaft 
Wefentliche und Entfcheidende heraus, daß Gervinus mit Recht 
fagt, es fei dieſer Selbfibiographie gelungen, dad, was fich 
am meiften dem Pragmatismus entziehe, die Entfaltung eines 
genialen Geiſtes, pragmatifch darzulegen. Goethe war voll: 
auf berechtigt, feine biographifchen Bekenntniſſe ald Wahrheit 
und Dichtung zu bezeichnen; nicht blos in dem anfpruchälofen 
Sinn, den er einmal in einem feiner Briefe an Zelter (Bp. 5, 
©. 393) hervorhebt, daß er fich die Befugniß wahren wollte, bei 
Luͤcken und Unbeutlichkeiten des Gedaͤchtniſſes einzelne Fäden 
durch die nachempfindende Phantafie einzufchalten, fondern weit 
mehr noch in der tieferen Bedeutung, daß dad Leben eines fo 
großen und reinen Menfchen, der fich trotz aller Irrungen und 
Hemmniffe in feinem dunklen Drange doc immer des rechten 
Weges bewußt ift, auch in der fchlichteften Wahrheit, ja in’ 
diefer am meiflen, mit der hoheitövollen Macht eined großen 
gefchichtlichen Gedichts wirft. Und inden Goethe feine Lebens⸗ 
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und Gemüthszuftände fchildert, dad Werben feiner Perfönlichkeit 
und feinen allmälicy vorfchreitenden Bildungsgang, die Einbrüde, 
die er von der Außenwelt, von bedeutenden Menſchen, von den 
ungeheuren Bewegungen bed allgemeinen politifhen WBeltlaufs, 
von den Stimmungen und Kunftformen der Alten und Neuen, 
der vaterländifchen und der fremden Literaturentwidungen em⸗ 
pfing, und die großartigen Rüdwirkungen, die er bereits mit 
feinen erften gewaltigen Dichtungen auf die Zeitgenoflen aus⸗ 
übte, wird diefe Schilderung über dad enge Privatleben hinaus 
zugleich ein fo lebensvolled, tief gründliches, umfaſſendes Zeft- 
und Kulturbild, daß fie das zielzeigende Mufter aller Literatur: 
und Kunftgefchichtöfchreibung geworden ifl. Statt unverftändig 
über mangelnden Gefchichtsfinn bei Goethe zu fprechen, ziemt 
ed, auch nach diefer Seite hin fein demüthig bei Goethe in die 
Schule zu gehen. | 

Erft durch diefe Selbftbiographie wurde das tiefere Ver⸗ 
ſtaͤndniß Goethe's eröffnet. Erft jest fühlten und erfannten bie 
Meiterftehenden, was die perfönlichen Freunde Goethe's fchon 
längft wußten, daß er nicht bloß ein großer Dichter, fondern vor 
Allem auch ein großer und fchöner Menfch fei, daß Leben und 
Dichten bei ihm in innigfler und untrennbarfter Wechfelmirkung 
ſtehe. Zahlreiche Briefwechſel haben uns ſeitdem feine geheimften 
Herzensergießungen offenbart. Keines anderen Menſchen Seelen⸗ 
leben durchſchauen wir ſo bis in das Einzelnſte und Innerſte wie 
das Seelenleben Goethe's. Und mit jedem neuen Fund perſoͤn⸗ 
lichſter Bekenntniſſe wird ſein Bild nur immer gewaltiger und 
reiner, nur immer edler und liebenswuͤrdiger. 

Und derſelbe ſtillbeſchauliche Zug, welcher Goethe zu der 
Abfaſſung ſeiner Lebensgeſchichte gefuͤhrt hatte, wurde jetzt mehr 
und mehr der vorwaltende Zug auch feiner Dichtung. 

Nicht ohne wehmüthige Ueberrafchung gewahren wir, daß 
um dad Sahr 1814 in der bichterifchen Kraft Goethe's eine 
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plößliche Wendung eintritt. Die Luft des Schaffens bleibt und 
ift fo triebkräftig wie je in der glüdlichften Jugendzeit; aber bie 
fonft fo fefte Hand wird ſchwach und zitternd, der naive Iyrifche 
Hauch fehwindet, die Geftalten verblaffen. Man bekoͤmmt dad Ger 
fühl des Herbftlichen. Wer ift Seelen= und Körperforfcher genug, 
um zu erflären, warum diefe Abnahme gar fo fehnell und fo jäh 
ift! Um fo mehr geht jett Goethe in feiner Dichtung, befonders in 
der Lyrik, auf welche fich lange Zeit faſt ganz ausfchließlich fein 
dichterifches Schaffen befchränkt, in das Gedankenhafte und Lehr⸗ 
bafte. Er, der fonft fo gern in der Schilderung leidenfchaftlicher 
Herzendverftridung weilte, wird jest mit Vorliebe der Dichter ruhig 
£larer, tief befchaulicher Lebendweisheit. In Lehrgedichten und Sinn⸗ 
fprüchen liebt er zu fagen, was er ald Frucht und Kern feines 
unabläffigen Kaͤmpfens und Ringend gewonnen, in welcher Lebende 
und Weltanfhauung er für fein Denken und Wollen Beftiedis 
gung und Erfüllung, Halt und Richtſchnur gefunden. 

Wie bedeutfam daher, daß Goethe grade jetzt wieder ent= 
fhiedener und bewußter ald je der. begeifterte Verfünder Spi⸗ 
noza's wird, feiner Sottesanfchauung ſowohl wie feiner Sittenlehre! 

In den Annalen (Bd. 27, ©. 288) erzählt Goethe, daß 
vornehmlich Jacobi's Schrift von dem göttlichen Dingen. der 
Anftoß war, daß er mit erneuter Begeifterung wieder zu Spis 
noza zurüdkehrte Wie konnte ihm dad Buch eined alten 
Freundes willtommen fein, welches den Satz durchführen follte, 
daß die Natur Gott verberge? Ie inniger er fich in feinem 
langen Forſcher⸗ und Denkerleben in die Anfchauungdweife eins 
gelebt ‚hatte, die ihm Gott in der Natur, die Natur in Gott 
zeigte, fo daß diefe Vorftelungsart den Grund feiner ganzen 
Eriftenz machte, um fo tiefer verlegte ihn dieſer einfeitig bes 
ſchraͤnkte Ausſpruch, welcher der Wiffenfchaft allen Boden nahm. 
Ein Brief Goethe’d an Knebel vom 8. April 1812 beftätigt die: 
teidenfchaftliche Erregtheit, in welche Goethe durch. diefed Buch. 
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verfegt ward. Und Jacobi fland nicht vereinzelt. UWeberall wild - 
aufwuchernde Werbüfterungen, überall dad bebrohlihe Katholis 
firen der Romantiker, die neu aufgepußte Froͤmmelei haltlofer 
Schoͤnſeligkeit. 

Als Dichter und Kuͤnſtler griff Goethe, wie er am 6. Ja⸗ 
nuar 1813 an Jacobi felbft fehreibt, gern in die phantafievolle 
Melt ded Polytheismus; in feiner innerften Denkweiſe, zumal 
in feiner Naturforfchung, war und blieb er begeifterter Pantheift. 
In diefe Zeit fällt die Abfafjung des begeifterten Preifend Spis 
noza's in Wahrheit und Dichtung. Viele Jahre hindurdy führte 
Goethe, wie Sulpiz Boifferde (Bd. 1, ©. 255) berichtet, Spis 
noza's Ethik auch auf feinen Reifen immer bei fich. 

Es ift befannt, daß dad Gedicht »Groß ift die Diana der 
Ephefer« (Apoftelgefhichte 19, 24— 39) unmittelbar gegen Ja⸗ 
cobi gerichtet if. »Ich bin«, fchreibt Goethe am 10. Mai 1812 
aus Karlsbad an Jacobi, »nun einmal einer der Ephefifchen 
‚Soldfehmiede, der fein ganzed Leben im Anfchauen und Anſtau⸗ 
nen und Verehren ded‘mwunderwürbigen Tempels der Göttin 
und in Nachbildung ihrer geheimnißvollen Geftalten zugebracht 
bat und dem ed unmöglich eine angenehme Empfindung erregen 
ann, wenn irgendein Apoftel feinen Mitbürgern einen anderen 
und noch dazu formlofen Gott aufbringen wil.« -- 

Befonderd auf diefe Stimmungen und Gedanken ift auch 
der innerfte Kern bed Weftöftlichen Divan zurüdzuführen. 

Die Idee des Weftöftlichen Divan war durch die im Jahr 
1813 erfchienene Hafisüberfegung von Hammer=Purgftall anges 
regt worden. Goethe wurde von ber heiteren Befchaulichkeit 
des fremden Dichters mit der. Anziehungskraft eines verwandten 
Genius angezogen. Ausgedehnte Studien über orientalifche Sitte 
und Denkart, insbefondere über Bie arabifchsperfifche, folgten. Die 
ſchoͤpferiſche Nachbildung war dem fchöpferifchen Geift Goethes um fo 
natürlicher und nothwendiger, je mehr es ihn reizte, fi) aus dem 
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Beengenben und Beängftigenden der bedrohlichen Weltereigniffe in 
die reine Patriarchenluft des Orients zu flüchten, und je mehr fich 
die mohamedanifhe Mythologie und Symbolif geeignet zeigte 
zum Ausſprechen feiner ftil innigen Gottes⸗ und Lebensidee. 

Die meiflen diefer orientalifirenden Gedichte flammen aus den 
Sahren 1814 und 1815, befonderd aus den im Sommer und Herbft 
diefer Sabre unternommenen Rheinreifen. Einzelnes fam durch 
Zageblätter und Tafchenbücher in Umlauf. Die Sammlung erfchien 
erft im October 1819. Goethe machte die erfte Mittheilung von 
feinem Unternehmen im Morgenblatt 1816, Nr. 48. Er Tündigte 
ed unter dem Zitel an: »Weftöftlicher Divan oder Verſamm⸗ 
tung deutfcher Gedichte mit fletem Bezug auf den Drient.« 

So unbegreiflih unbeholfen diefer Titel in feinem ſprach⸗ 
lihen Ausdrud war, fachlid war er durchaus bezeichnend. Auch 
unter dem Zurban und Kaftan fehlägt dad Herz Goethe's urs 
eigen deutich. 

Wir unterfcheiden im eftöftlichen Divan drei verfchiebene 
Beftandtheile Die erfle Gruppe beftebt aus Gedichten, welche 
lediglich dazu beflimmt find, dem Ganzen den phyfiognomifchen 
Localton zu geben, uns in die eigenthümliche Witterungsatmos 
fphäre des Orients einzuführen. Es find theild wörtliche Ueber: 
tragungen, theild freie Nachbilbungen. Die zweite Gruppe bes 
ſteht aus den Leldenfchaftlichen Liebesgedichten, die im »Buh Su⸗ 
leika« zufammengefaßt find. Hermann Grimm bat in einer fein- 
finnigen Abhandlung (Preuß. Jahrb. 1869, Juli. S. 1 ff.) bes 
wiefen,, daß alle Gedichte, in denen Suleika felbft fpricht, ganz 
befonderd auch das herrliche Gedicht »Ah um Deine feuchten 
Schwingen, Weſt! wie fehr ich Dich beneide«, mit geringen 
Veränderungen von Marianne Willemer herrühten, der jungen 
Frau eines alten Frankfurter Kaufheren, die für Goethe bie 
teidenfchaftlichfte Liebe faßte, ald er im September 1814 umb im 
Auguft 1815 eine Zeitlang auf ihrem Landhaufe zu Fraukfurt 
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verweilte. Die dritte und wichtigfte Gruppe aber befteht aus 
Gedichten und Sinnſpruͤchen, weldhe bie fromme Naturre⸗ 
ligion der Perfer und die Mare und freie Heiterkeit der auf 
diefe Naturreligion gegründeten Lebensanſchauung bichterifch bar- 
fielen und verherrlichen. Glüdfelige Luft der Liebe und des 
Weins; glüdfeliger Friede einer Seele, weldhe weiß, daß Alles 
nur der verfchwindende Theil einer unendlihen Daſeinskette iſt, 
die in Gott lebt und webt, in ihm vergeht und in ihm fid 
verklärt! 

Goethe felbft bat Fein Hehl daraus gemacht, in welcher 
diefer drei Gruppen fein eigenfted Wefen lag. Ald am 12. Ja⸗ 
nuar 1827 in einer mufilalifhen Abendunterhaltung einige 
Lieder aus dem Divan gefungen wurden, fagte Goethe zu 
Edermann (Bd. 1, ©. 284): »Ich habe diefen Abend die Bes 
merkung gemacht, daß die Lieder bed Divan gar fein Vers 
haͤltniß mehr zu mir haben; ſowohl was darin orientalifch ald 
was darin leidenfchaftlich if, hat aufgehört in mir. fortzuleben; 
es ift wie eine abgeflreifte Schlangenhaut am Wege liegen ge 
blieben.« Im Geift jener pantheiftifch befchaulihen Gebichte 
aber hat ex fortgedichtet bis in fein ſpaͤteſtes Alter. 

Sm Divan ſteht jeneö mwunderfame, am 31. Juli 1814 
in Wiesbaden entflandene Gedicht, dad mit den Worten bes 
ginnt: 


„Sagt es Niemand, nur den Weifen, 
Weil die Menge gleich verhöhnet, 
Das Lebenp’ge will ich preifen 

Das nad) Flammenton fich fehnet”. 


und deffen Schluß ift: 


Und fo lang Du das nicht haft, 
Diefes: Stirb und werbel 

Biſt Du nur ein trüber Gaſt 
Auf der dunklen Erbel“ 
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Und im Divan fteht jenes tieffinnige Gedicht: 

„Und nun fei ein heiliges. Bermächtnig 
Brüderlichem Wollen und Gedächtniß: 

Schwerer Dienfte fäglihe Bewahrung, 
Sonft bedarf es Feiner Offenbarung.“ 

Es ift nur eine andere Wendung befielben Gedankens, 
wenn im »Buch des Paradieſes« der Einlaßbegehrende auf die 
Frage, ob er Wundermale glaͤubigen Martyriums aufweiſen 
koͤnne, antwortet: | u 


„Nicht fo vieles Feverlefen! 
Laß mich immer nur herein! 
Denn id bin ein Menfch gewefen, 
Und das heißt ein Kämpfer fein.“ 


„Mit den Trefflichften zufammen, 

Wirkt ich, bis ich mir erlangt, 

Daß mein Ram’ in Liebesflammen 

Bon den fehönften Herzen prangt.“ 

An diefe Gedichte ded Divan fchließt fih eine Reihe von 
Lehrgedichten, welche jeßt unter der Weberfchrift Gott und Welt« 
zufammengeftellt find. Diefelbe Anfchauung, derfelbe Sinn. 
Nicht ohne Abſicht hatte fich Goethe im. Weftöfttichen 

Divan in die orientalifirende Gewandung gehüllt. Es wiberftrebte 
ihm, Profelyten zu machen oder fich mit ber Welt zu übers 
werfen. In einem Gedicht aus dem Jahr 1814, das urfprüngs 
lih »Das Gaſtmahl der Weifen« hieß und jetzt den Titel »Die 
Weifen und die Leute« führt, fertigt er al die zubringlichen 
Fragen über Ewigkeit, Unendlichkeit, Seele, Geift, Unfterblichs 
keit, Willensfreiheit und Vorherbeflimmung, mit denen die Phis 
lifter den Wiffenden fo oft läftig fallen, mit heiterem Humor ab; 
und felbft dieſes Gedicht hielt er vorfichtig zurüd. Auch in den 
Unterhaltungen mit Falk und Edermann fehlt es nicht an behut⸗ 
famer Verhüllung und Anbequemung. Um fo wichtiger und denk⸗ 
würdiger find Gedichte wie: »Prooemium, Weltfeele, Eins und 
Alles, Vermaͤchtniß, Epirrhema, Antepirrhema, Urworte«, die er 
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im Laufe der Jahre in feinen naturwifienfchaftlichen und kunſt⸗ 
wiffenfchaftlichen Zeitfchriften, im Morgenblatt und in Zafchens 
büchern veröffentlichte. 

Ruͤckhaltslos und begeiftert ifl e8 die Lehre vom Ein und 
All. »Was wär’ ein Gott, der nur von außen fließel« Rüds 
haltslos und begeiftert ift ed die Mahnung, den eigenfüchtigen 
Einzelwillen freudig hinzugeben an die Idee des Ganzen. »Im 
Grenzenloſen fi) zu finden, wird gern der Einzelne verfehwinden!« 

Unwillfürlih gedenken wir der inhaltfchweren Säge, die 
ebenfalls aus Goethe's letzter Lebendzeit ſtammen: 

»Wenn ich mich beim Urphaͤnomen zuletzt beruhige, ſo iſt es 
auch nur Reſignation; aber es bleibt ein großer Unterſchied, ob 
ich mich an den Grenzen der Menſchheit reſignire oder innerhalb 
einer hypothetiſchen Beſchraͤnktheit meines bornirten Individuums.« 

»Das ſchoͤnſte Gluͤck des denkenden Menſchen iſt, das Er⸗ 
forſchliche erforſcht zu haben und das Unerforſchliche ruhig zu 
verehren.« 


Die Zeitfchrift »Ueber Kunft und Alterthum«. 


| Wie hätte Goethe, der in raſtloſer Thaͤtigkeit fi von 
Jahr zu Jahr Steigernde, theilnahmlos bleiben können bei den 
großen Bewegungen der Naturwiffenfchaft und der Kunft und 
Literatur, die fich rings um ihn erhoben und die Das, was er 
felbft gewollt und erſtrebt hatte, bald herrlich beftätigten und 
erfüten, bald in Wege einlenkten, die er nicht ohne tiefflen 
Schmerz gewahrte? | | 
Es drängte ihn mitzufprechen, fördernd, leitend, warnend. 
Aus diefem Gefühl entfprangen feine Beitfchriften: »Zur Natur- 
wifienfchaft überhaupt, zur Morphologie insbefondere (1817. 
1823. 1824.) und »Ueber Kunft und Altertbum« (1816 — 1827). 
In der Naturwiſſenſchaft blieb Goethe auf feinem alten 
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Standpuntt. Wir wiflen, wie Trankhaft veizbar er war über 
das fortdauernd ablehnende Verhalten der Fachgelehrten gegen 
feine Farbenlehre, über dad Emporkommen der Vulkaniſten in 
der Geologie. Um fo erfreuter war er über den Sieg feiner 
anatomifchen Anfchauungen. 

Es bat etwas tief Rührendes, mit welcher neiblofen Aner= 
kennung er die epochemachenden Leiſtungen von Carus und d’Als 
ton begrüßte; er pried ed ald höchftes Gluͤck, fich in die Jugend 
hineingewachfen zu fühlen und mit ihr fortwachfen zu koͤnnen, auf 
einer Alteröftufe, auf welcher man fonft nur die vergangene Beit zu 
(oben pflege. Im Ianuar 1826 fchrieb Goethe in einem an Carus 
und d'Alton gemeinfam gerichteten Briefe (vgl. C. G. Carus: 
Goethe. 1843. ©. 33): »Wenn ich daB neuſte Vorfchreiten der 
Naturwiffenfchaften betrachte, fo komme ich mir vor wie ein 
Wanderer, der in der Morgendämmerung gegen Oſten ging, das 
heranwachſende Licht mit Freuden anfhaute und die Erfcheinung 
des großen Feuerballd mit Sehnfucht erwartete, aber doch bei dem 
Hervortreten deffelben die Augen wegwenden mußte, welche den ge= 
wünfchten gehofften Glanz nicht ertragen Fonnten.« Und ähnlich 
lauten die von Goethe am 8. Juni 1828 an Carus (ebend. ©. 39) 
gerichteten Worte, die in einem Briefe. Goethe's an den Grafen 
Caspar von Sternberg zwei Tage fpäter ganz gleichlautend 
wiederholt werden: »Ein alter Schiffer, der fein ganzes Leben 
auf dem Dcean der Natur mit Hin⸗ und Wieberfahren von 
Infel zu Infel zugebracht, die feltfamften Wundergeftalten in 
allen drei Elementen beobachtet und ihre geheim gemeinfamen 
Bildungsgefehe geahnt hat, aber, auf fein nothwendigfied Ruder⸗ 
Segele und Steuergefhäft aufmerkfam, fi den anlodenden 
Betrachtungen nicht widmen konnte, erfährt und fchaut nun 
zulegt, daß der unermeßliche Abgrund durchforicht, die aus dem 
Einfachften ins Unendliche vermannichfaltigten Geftalten in ihren 
Bezügen and Tageslicht gehoben und ein fo großes und uns 
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glaubliched Gefchäft wirklich gethan fei. Wie fehr findet er Ur⸗ 
fache, verwundernd fich zu erfreuen, daß feine Sehnfucht ver- 
wirklicht, fein Hoffen über allen Wunfch erfüllt worden.« In 
Geoffroy de St. Hilaited Sieg In der franzöfifhen Akademie 
feierte Goethe den Sieg feiner eigenen Sache. 

Ganz anders in der bildenden Kunft. Hier ereignete fich 
dad Weberrafchende, daß Goethe im Andrang neuzuftrömender 
entfcheidender Anregungen mit ber ausſchließlich antikifirenden 
Richtung brach, deren wirffamfter Vorkämpfer er bisher gemefen. 

Sp entichieden ſich Goethe dem emporfommenden romantis 
firenden Kunftwefen, das er verächtlich das neukatholiſche nannte, 
entgegenftellte, die Romantiker feßten nichtödeflomweniger alle He⸗ 
bel in Bewegung, Goethe auf ihre Seite zu ziehen. War es 
doch Goethe felbft geweſen, welcher in blühender Jugendzeit zuerft 
am mächtigften altdeutfche Sinnesart wieder ind Leben gerufen 
und dadurch .alled Gute, was jeßt für die Erkennung und Ers 
haltung der altdeutfchen Kunſtdenkmale gefchab, begründet hatte! 
Man zweifelte nicht, dag Goethe in feiner innerften Seele feinem 
Jugendtraum nicht untreu geworden; Goethe habe nur ſeitdem 
feine Kunde mehr von diefen Dingen befommen. Ja, fhon gab 
ed Schwärmer, welche davon fabelten, die Propyläen und bie 
heibnifchen Götterbilder würden finken, und ſtatt Sphigenia werde” 
eine große herrliche chriftliche Heilige Goethe mit dem Kranz ber 
Unfterblichkeit fchmüden. | 

Und in der That waren die Einwirkungen der Romantiter 
auf Goethe's Kunftanfhauungen nicht erfolglos. 

Der Gegenfag konnte anfangs nicht greller gedacht werden. 
Nicht nur, daß Goethe feiner Jugendbegeifterung für die Gothik 
fo völlig entfremdet war, daß er in einem 1788 veröffentlichten 
Auffag über Baukunft (Bd. 3, ©. 25) fich nicht feheute, die 
Gothik nur eine multiplicirte Kleinheit und erfindungslofen 
Unfinn zu nennen; hervorgegangen aus der Bildungswelt de& 
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achtzehnten Jahrhunderts kannte er das ‚Mittelalter überhaupt 
nicht. Wir würden ed nicht glauben, wenn ed Goethe in den 
Tag- und Sahreöheften (Bd. 27, ©. 248) nicht felbft erzählte, 
daß er eyft 1807 zum erften Mal dad Nibelungenlied lad; im 
Sahr 1811 (vergl S. Boifferee. Bd. 1, ©. 112) hat er noch 
Fein Bild von var Eyd gefehen; fo oft er den Thuͤringerwald 
durchftreift und fo oft er in Ilmenau längeren Aufenthalt genoms 
men batte, war er doch niemals dazu gelommen, einen Ausflug 
zu den herrlichen romanifchen Ruinen ded benachbarten Paulin⸗ 
zelle zu machen. Und jest trat ihm dieſes Zurüdgreifen auf die 
Kunft des Mittelalterd noch überdies ald ein Anhängfel der ro⸗ 
mantifchen Dichterfchule entgegen, deren Schwächlichkeiten und 
phantaftifche Verirrungen ihn fo tief ärgerten, daß er am 7. Oc⸗ 
tober 1810 an feinen Freund, den Grafen Reinhard, fchrieb, daß 
wenn er einen verlorenen Sohn hätte, er lieber wolle, er hätte 
fih bis zum Schweinefoben verirrt, ald daß er in diefen Narrene 
wuft fich verfange. Es ift das großartigfte Zeugniß für bie 
unverwüftliche Zernbegierde und Sadjlichkeit Goethe's, daß er, 
der Sechzigjährige, troßalledem auf diefe neuen Anregungen eins 
ging und fi) almälich auch in fie nach Kräften einlebte. 

Wir find im Stande, diefe denkwuͤrdige Wandlung Goethe’s 
genau zu verfolgen. Am 9. Mai 1808 ſchreibt Friedrich Schles 
gel an Sulpiz Boifferee (Bd. 1, ©. 51), daß er Goethe in 
Weimar Mosler’d Zeichnungen nad) altdeutfchen Gemälden vor= 
gelegt. habe. »Ich fagte ihm«, fährt Schlegel fort, »es hätten 
Einige aus der Vorliebe für die alte Malerei eine Art Secte und 
Dhantafterei gemacht; das fei hier gar nicht der Fall, wir woll⸗ 
ten blo8 der Vergeffenheit entreißen, was ohne Zweifel in hohem 
Grade mertwürdig und zum Theil gewiß auch Fünftlerifch vor⸗ 
trefflich fei. Meine Abfiht habe mwenigftend das gewirkt, daß 
eine bedeutende Anzahl vortrefflicher Kunftwerfe vom Untergang 
gerettet worden.« Schlegel fest hinzu: »Es ſchien Eindrud zu 
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machen, und er verfprach, die Sache mit Theilnahme und Ernft 
aufzunehmen.« Im Frühling 1810 ſchickte Boifferse zuerft 
die Beichnungen und Riffe des Kölner Doms an Goethe. Am 
14. Mai 1810 ſchrieb Goethe an Graf Reinhard (S. 80), 
es fei zu loben, daß dieſe Beichnungen ben Sinn einer vere 
gangenen Zeit wieder mit wahrhaft treuem und hiſtoriſchem 
Sinn vergegenwärtigen, und gewiß fei ber Grundriß des Do⸗— 
mes, wie er bier vorliege, eines der interefanteften Dinge, 
die feit langer Zeit in architeftonifcher Hinficht vorgefommen. 
Er habe fi früher auch mit diefen Dingen befchäftigt und 
eine Art von Abgötterei mit: dem Straßburger Münfter ges 
trieben, deſſen Fagade er auch jest noch für größer gedacht 
halte als die Fagade des Kölner Doms; aber fo hoͤchſt merk⸗ 
würdig biefer Geſchmack der Baukunft fei, fo fei biefes ganze 
Weſen doch nur ein Naupen= und Puppenzuftand, in welchem 
die erſten italienifchen Kuͤnſtler auch geftedtt, bis endlich Michel 
Angelo, indem er bie Peterskirche concipirte, die Schale zer 
brochen und fich als wunderfamen Prachtvogel der Welt darge— 
ftent Habe, Anfang Mai 1811 Fam Sulpiz Boifferde nach Weiz 
mar. Goethe war zuerft fpröbe und zurüdhaltend; zuleßt aber 
wurde er von der Macht der Eindrüce übermannt. Boifferde fagt 
ſchoͤn in feinem Tagebuch (Bd. 1, &. 118): »Ich fühlte die und 
im eben fo felten befchiedene Freude, einen ber erfien Geifter 
von einem Irrthum zuruͤckkehren zu fehen, wodurch er an fich 
felber unten geworden war; ich fprach wie eben meine Stim— 
mung mir eingab, ich weiß nicht, wie ich die Worte ſetzte, fie 
mußten meine Bewegung kundgeben, denn ber Alte wurde ganz 
gerührt davon, drüdte mir bie Hand und fiel mir um den Hals, 
das Waffer ftand ihm in den Augen.« Weit Fühler freilich 
ſchreibt Goethe über diefe Begegnung an ben Grafen Reinhard 
(©. 109), er habe Sulpiz in allen Dingen gut begründet ge 
funden und glaube ihn in der Geſchichte der Architektur und. 
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Malerei auf dem rechten Wege; ed fei ihm fehr angenehm ges 
wefen, durch den Umgang mit Boifferde diefe für ihn ſchon 
verblichene Seite der Vergangenheit wieder auffrifchen zu können. 
Jedoch die Belehrung war in der That erfolgt. Ein enges, nur 
durch den Tod gelöftes Freundfchaftöverhältnig verknüpfte fortan 
Goethe mit Boifferde. Goethe fah in den Beſtrebungen Boiffes 
roͤe's zur That geworden, was er felbft einft geahnt und erftrebt, 
dann aber, von einer entwidelteren Kunft angezogen, völlig im 
Hintergrunde gelaflen hatte Der Hinblid auf biefe Beſtre⸗ 
bungen Boiſſeroͤe's war der Grund, daß er den finnigen Sprud: 
»Was man in der Jugend wünfcht, hat man im Alter in Fülle,« 
dem zweiten Theil von Wahrheit und Dichtung vorfeßte. 

Die frifche Jugendlichkeit, mit welcher Goethe fich in. diefe 
neue Welt warf, ift bewunderungswuͤrdig. Unausgeſetzter Brief⸗ 
wechfel mit Boifferde und deſſen Gefinnungsgenofjen. Und in den 
Jahren 1814 und 1815 unternahm Goethe eigens zu diefen Kunſt⸗ 
zwecken wiederholte Reiſen an den Rhein, die, wie er ſich in den 
Tag⸗ und Jahresheften ausdruͤckt, ſeine Begriffe von der aͤlteren 
deutſchen Baukunſt immer mehr und mehr erweiterten und rei⸗ 
nigten und die ihm die gewaltigen Eindruͤcke der großen Ge⸗ 
maͤldeſammlungen Walraff's und der Gebrüder Boifferde brachten. 

In einer Heinen Schrift »Ueber Kunft und Alterthum in 
den Rheine und Maingegenden«, welche im Juli 1816 erfchien, 
fucht Goethe von diefen Eindrüden und von den Wünfchen, 
Hoffnungen und Vorſaͤtzen der auf dad Mittelalter gerichteten 
Kunftbeftrebungen oͤffentlich Bericht zu geben. Allmälich er⸗ 
weiterte: fich dieſer Nechenfchaftöbericht zu einer ftändig fort= 
geführten Beitfchrift. 

Bedenkt man den damaligen Stand der Kunftwiflenfchaft, 
fo wird Sedermann eingeflehen müflen, daß diefe Schilderungen 
der »Kunftfchäge am Rhein, Main und Nedar« trefflich ges 
fhrieben find. Erfcheinen fie manchem Enthufiaften vielleicht 
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nicht warm und überfhwenglich genug, fo ift zu erwägen, daß, 
wie auch Boifferee und felbft Friedrich Schlegel anerkannte, 
grade dieſe Mäßigung am meiften dazu beitrug, auch in Widers 
ſtrebenden Antheil für die neue Richtung zu weden. 

Für Goethe's Kunftanfchauung erwuchs aus biefen Ein- 
wirfungen ein unendlich befruchtender und nachhaltiger Vortheil. 
Er wurde allerdings nicht ein Mittelalterlicher mit den Mittels 
alterlichen; folche Romantik mußte feinem Perngefunden, von 
aller Glaubensbefangenheit freien, aͤcht und rein menfclichen 
Weſen fern bleiben. Aber er fühlte und erkannte, daß die ein 
feitige und außfchließliche Anlehnung an die Antite den modernen 
Menſchen, welcher die großen Errungenfchaften der durch das 
Chriſtenthum begründeten tieferen Gemüthöinnerlichkeit in ſich 
trägt, nicht ganz erfüllen und befriedigen koͤnne. Goethe, welcher 
als Dichter fo unvergängliche Werke ächtefter und lebensvollſter 
Renaiffancekunft gefchaffen hatte, fühlte und erkannte nunmehr 
wärmer ald zuvor auch die tiefe gefchichtliche Bedeutung und 
Muftergiltigkeit der Renaiffance für die bildende Kunft, als der 
vollendetſten Einheit und Verſoͤhnung des Antiken und Modernen. 
Und zwar der Renaiffance in ihren verfchiedenartigften Geſtal⸗ 
tungen und Erſcheinungsweiſen. Es ift überaus bezeichnend, 
daß Goethe jest feine trefflihen Abhandlungen über Mantegna, 
Leonardo, Ruysdael und Rembrandt fihrieb. Und wenn Goethe 
in feiner Beſprechung von Rauch's Basrelief am Piedeftal der 
Bluͤcherſtatue fagt, daß, wer in Darftellungen diefer Art immer 
ein altertbümliche® Coſtuͤm vor fi) zu fehen gewohnt wer, 
vieleicht Dur dad völlig Moterne dieſes Reliefs beim erften 
Anblidk defremdet fei, fi) aber gar bald überzeugen werde, wie 
ſehe eint Felde Darftellung der Denkweiſe des Volks gemäß fei, 
das Kich erireue, Porträtd und Nationalphyfiognomien darauf zu 
Anden, ſo iR diet ein Wort von unermeßlichfter Tragweite, dad 
were dem Audaͤnger der Mengs'ſchen Schule noch dem leiden- 
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fchaftlichen Parteigänger antikifirender Formengebung je möglich 
gewefen wäre. 

Auf diefem Standpunft fland Goethe, als er feinen bes 
rühmten und, faft möchte man fagen, berüchtigten Feldzug ges 
gen die »neubeutfche religidsspatriotifche Kunft« der jungen deuts 
[hen Künftler in Rom eröffnete. Es geſchah im Jahr 1817 
im zweiten Heft von Kunft und Alterthum. 

Da diefer Auffab zwar von Goethe veranlaft, aber. von 
Meyer gefchrieben ift, fehlt er in Goethe'd Werfen Die 
Meiſten kennen ihn daher nur vom Hörenfagen. Die albernften 
Irrthuͤmer gehen unbefehen von Mund zu Mund. Man liebt 
ed, Goethe als einen in Sachen der bildenden Kunft hinter der 
Höhe der Zeit Zuruͤckgebliebenen darzuftelen, welcher dem kuͤhnen 
Flug genialer Künftleriugend nicht zu folgen vermocht habe. 
Wer die Zhatfachen fieht, wie fie find, muß folcher vorgefaßten 
Meinung von Grund aus widerfprechen. Die Wahrheit ift, daß 
Goethe die großartige Begabung und Bedeutung der Führer 
diefer neuen Richtung, namentlid Cornelius’ und Overbeck's, 
infoweit deren Werke zu feiner Kenntniß gelangten, niemals 
verfannt hat, daß aber er, der Dichter des reinen und freien 
Menfchenthums, er, der Zögling und der Vollender der großen 
Bildungstämpfe des achtzehnten Jahrhunderts, mit innerfter 
Nothwendigkeit der Gegner einer Kunftrihtung fein mußte, bie 
dad Höchfle nur in der ausfchlieglich kirchlichen Kunft und in 
der . unbedingten Ruͤckkehr zur mittelalterlihen Vergangenheit 
ſuchte. Sulpiz Boifferee hatte bei feinem erften Beſuch be 
Goethe am 3. Mai 1811 die Fauftzeichnungen von : Corackict 
mitgebracht. Goethe lobte, wie Sulpiz am 6. Bai 1511 as 
feinen Bruder Melchior (Bd. 1, ©. 113) fhreikt, karisfiseı. ie: 
alles Erwarten. Und vaffelbe Lob ehrt mihE zur ur. am 
Brief Goethe's an Cornelius vom 8. Mai 1811 
tung 1858, Beil. 128) wieder, fondern aud in dumm Azur: 


X* 
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Goethe's an den Grafen Reinhard (S. 105) von demfelben 
Tage. Ebenfo fchreibt Goethe am 14. Februar 1814 an Boiſſeröe 
(Bd. 2, ©. 34): *»Von Cornelius und Overbeck haben mir 
Schloſſer's flupende Dinge geſchickt. Der Fall tritt in der 
Kunſtgeſchichte zum erften Mal ein, daß bedeutende Talente Luft 
haben, fi) rückwärts zu bilden, in den Schooß der Mutter zu⸗ 
rüdzufehren, und fo eine neue Kunftepoche zu gründen.« - Diefe 
warme Theilnahme Goethe's ift jederzeit unverändert biefelbe 
geblieben. Als Goethe 1830 einen Stidy von Cornelius’ Unter- 
welt kennen lernte, fühlte er fi zwar, wie wir aus den Ge⸗ 
fprähen mit Edermann (Bd. 2, S. 191) erfehen, nicht ganz 
befriedigt; aber nichtödefloweniger zeigen die gleichzeitigen Briefe 
Goethe's an Boifferse, wie er Cornelius immer ausfchloß, wenn 
er. in anderen Dingen mancher Berflimmung gegen München 
Raum gab. Ä 

Goethe hat gegen diefe neue romantifhe Kunftrichtung nie 
etwas eingewendet, als was auch wir gegen fie auf dem Bergen 
haben, wenn wir von Nazarenerthum fprechen. Die große Kunft 
des fechzehnten Iahrhundertd war aus der engen Klofterluft in 
die frifhe Weltfreudigkeit getreten und mit der freieren Weite 
des Inhalts war auch die Fünftlerifche Form zu vollendeter Freis 
beit und Schönheit erblüht; und jeßt im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert folte die Kunft. wieder in die Klofterzelle zurücktreten 
und wie in den Darftelungdgegenftänden, fo auch in der Fünfte 
lerifchen Auffaffung und Behandlung ganz und gar die neuen 
weltlichen Eroberungen der hoͤchſten Kunftepoche verleugnen! 
Schon gegen Wadenroder’8 Herzendergießungen eines kunſtlie⸗ 
. benden Klofterbruderd hatte Goethe (Bd. 27, ©. 120) fpottend 
geſagt, welch’ eine unvergleichliche Schlußfolgerung es ſei, daß, 
weil einige Mönche Künftler waren, nunmehr alle Künftler 
Mönche fein folten. Und nun mar im Lauf der Jahre ſchreck⸗ 
haft offenbar geworben, daß dieſes Wefen nicht ein rein kuͤnſt⸗ 
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leriſches blieb, fondern zugleich eine fehr bedenkliche religidfe 
Darteimendung nahm. Die trübften ultramontanen Beiſaͤtze 
mifchten - fih ein; Bekehrungen auf Belehrungen, Sectengeift 
und Gonventifelumtriebe in der gehäfligften Weile. Wahrlich, 
unter dieſen Umftänden ſtand es Goethe fehr wohl an, daß es 
ihm heilige Gewiſſensſache war, endlich hervorzubrechen und auf 
Das, was ihm in diefem Treiben falfch, krankhaft und im tiefften 
Grund heuchlerifch erfchien, derb und unerbittlich loszugehen. 
»Laflen Sie und bebenken,« fihreibt er am 1. Zuni 1817 an 
Rochlitz (Goethe Briefe an Leipziger Freunde, ©. 334), »daß 
wir dies Jahr dad Reformationdfeft feiern und dag wir unferen 
Luther nicht höher ehren Finnen, ald wenn wir dasjenige, was 
wir für recht und dem Zeitalter erfprießlich halten, mit Ernft 
und ‚Kraft und, wäre ed auch mit einiger Gefahr verknüpft, 
Öffentlich ausfprechen und öfters wieberholen.« Es erinnert an 
. den zornmüthigen Eifer des früheren Zenienftreites, wenn Goethe, 
nachdem der Angriff gefchehen ift, feinem Kampfgenofien Meyer 
freudig zuruft, die Hauptwirkung diefed Aufſatzes werde groß 
und tüchtig bleiben, denn alle Welt fei Diefer Kinderpäpftelei 
fatt. »Denten Sie nach,«“ ſetzt Goethe (Briefe von und an 
Goethe, S. 111) hinzu, »was wir Alles zunächft thun ſollen, 
um bie Herzendergießungen ber Weimar’fchen Kunftfreunde recht 
in vollem Maß hervorfirömen zu laffen; e8 muß nun Schlag 
auf Schlag gehen.« Und Furz darauf fchreibt er ebenfalls an 
Meyer (S. 114): »Unfere Bombe hätte nicht zu gelegenerer Zeit 
und nicht ficherer treffen koͤnnen; die Nazarener find, merke ich, 
fhon in Bewegung wie Ameifen, denen man die Haufen ftört. 
Das rührt und rafft fi, um das alte löbliche Gebäude wieder⸗ 
berzuftellen. Wir wollen ihnen Feine Zeit laffen; ich habe einige 
verwünfchte Einfälle, von denen ich mir viel Wirkung vers 
foreche.« Diefen Eifer hat Goethe bid an fein Ende beibehalten. 
Noch am 22. März 1831 fagte er zu Edermann (Bd. 2, ©. 325): 
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»Das Nazarenerthum ift von wenigen Cinzelnen audgegangen. 
Die Lehre war, der Künftler brauche vorzüglich Frömmigkeit 
und Genie, um ed den Beſten gleichzuthun; eine ſolche Lehre 
war fehr einfchmeichelnd und man ergriff fie mit beiden Händen. 
Denn um fromm zu fein, brauchte man nichts zu lernen, und 
dad eigene Genie brachte Jeder fchon von feiner Frau Mutter. 
Man braudht nur etwad audzufprechen, was dem Eigenduͤnkel 
und der Bequemlichkeit ſchmeichelt, um eined großen Anhang 
in der mittelmäßigen Menge gewiß zu fein.« 

Und wie treffend fpricht Goethe auch über die alterthümelnde 
Form, die bei den alten Meiftern fo entzüdend und tief innig 
ergreifend wirkt, weil in ihnen Auffaffung und Behandlung fid 
durchaus deden und einander mit innerfter Nothwendigkeit bes 
dingen, die aber bei den neuen Nachahmern nichts als willfür- 
liche, kuͤnſtlich angelernte, gleißnerifche Manier ift! Anfänglich, 
als Goethe meinte, dieſes Zuruͤckgreifen auf die vorrafaelifche 
Kunft folle nur eine Vorfchule fein, um fih von ihr aus defto 
Eräftiger in höhere Regionen zu erheben, war er billig und nad): 
fichtövol, warm und theilnehmend wies er in jenem erften 
Briefe an Cornelius den jungen Künftler von der älteren Weiſe 
auf die geläuterte Formentiefe Dürer’d und der gleichzeitigen 
Staliener. Alß er aber fah, daß die Meiften diefer im modifchen 
Irrſal befangenen Kunftiünger auf Rafael und Zizian vornehm 
berabblidten und beren Formen- und Farbenfchönheit ald Ver⸗ 
derb und Abfall bezeichneten, da ergrimmte feine fchönheitvers 
langende Seele, und Meyer fchrieb mit Goethe's voller Zus 
flimmung in jenem Auffag, daß fie niemals den gefunden Sinn 
überreden würden, daß ein Gemälde darum erbaulicher oder 
vaterlänbifcher fei, weil die Anordnung kunſtlos, die Haltung 
und Wirkung von Licht und Schatten fehlerhaft, dad Colorit 
des Fleiſches eintönig, die Farben der Gemwänder nicht auf die 
erforderliche Weife gebrochen und das Ganze eben beöwegen 
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flach und unfreundlich ausfalle. In den Aphorismen zu Kunſt 
und Alterthum fagt Goethe: »Löfte ſich doch in jeder italienifchen 
Schule der Schmetterling aud der Puppe los, und wir Deut- 
fchen folen und nur dann für Original halten, wenn wir und 
nicht über die Anfänge erheben; follen wir ewig ald Raupen 
herumkriechen, weil einige nordifche Künftler ihre Rechnung da⸗ 
bei finden?« Und in einem Gefpräd mit Edermann ruft er mit 
ausbrüdlicher Bezugnahme auf diefed Kunftwefen einmal ärger: 
lich aus: »Niebuhr hat Recht gehabt,. wenn er eine barbarifche 
Zeit kommen ſah; fie ift ſchon da, wir find fehon mitten dar⸗ 
innen; denn worin beſteht die Barbarei anders ald darin, daß 
man das Vortreffliche nicht anerkennt ?« 

In den Gefprächen mit Edermann (Bd. 1, ©. 293) findet 
ſich auch ein treffliches Wort gegen die heutige neue Gothik, 
welche ſich ſo gern nicht blos fuͤr die ausſchließlich chriſtliche, 
ſondern auch fuͤr die eigenartig deutſche Kunſt ausgiebt, obgleich 
die Wiſſenſchaft laͤngſt dargethan hat, daß die Gothik nord⸗ 
franzoͤſiſchen Urſprungs iſt. Goethe nennt dieſe neue Gothik eine 
Art Maskerade, die mit dem lebendigen Tage in Widerſpruch 
ſtehe und, wie ſie aus einer leeren und hohlen Geſi nnungsweiſe 
hervorgehe, ſo auch darin beftaͤrke. 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß Goethe den naͤchſten Erfolg 
ſeines Angriffs ſich ſelbſt erſchwert und geſchmaͤlert hatte. Meyer, 
welcher in Goethe's Auftrag den vielverrufenen Aufſatz uͤber 
die neudeutſche religioͤs-patriotiſche Kunſt ſchrieb, ſprach nur 
als Mann der Mengs'ſchen Schule. So gewann es den An⸗ 
ſchein, als ſei es der unmaͤchtige Zornausbruch eines veralteten, 
mit Recht beſeitigten Standpunktes. Einſichtig und treffend 
ſchrieb Sulpiz Boifferee (Bd. 2, S. 174) nach dem Erſcheinen 
dieſes Aufſatzes an Goethe, daß es eine Einſeitigkeit ſei, wenn 
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die Gegner nie belehrt und befiegt, fondern nur erbittert. » Wir 
beflagen,« fährt Boifferee fort, »daß nicht, wie wir erwartet 
hatten, Sie felbft diefen Auffab unternommen haben; denn nur 
Sie mit Ihrem großen Sinn, empfänglic für alles Aechte, in 
welcher Geftalt es auch erfcheine, nur Sie waren im Stande, 
die Aufgabe zu löfen und zwifchen zwei Ultrapunften die wahr: 
baft befeligende Mitte zu zeigen.« 

Ueberfegen wir aber die Sprache Meyer's in die Sprache 
Goethes, d. h. Idfen wir den Kern aus feiner unzuträglichen 
Umhuͤllung, fo erhalten wir den einfachen Satz: Nicht eine 
hriftelnde und alterthümelnde Kunft, fondern eine rein und frei 
menfchliche, eine harmonifch fchöne, eine auf Die unvergänglichen 
Vorbilder der Antike und der Renaiffance gebaute. 

Goethe war in der bildenden Kunft nicht ein Führer wie 
in der Dichtung und in einigen Zragen der Naturwiflenfchaft. 
Aber er war auch nicht, wie jeßt die Sage geht, ein in feinem 
Verhaͤltniß zur bildenden Kunft feiner Zeit Zurüdgebliebener, 
fondern ein in feiner durch ernfle und anhaltende Bildungs- 
mühen errungenen Kunfteinficht durch die Zeitwirren Unbeirrter. 

Und zulegt noch ein Wort über Goethe’ Stellung zu den 
Literaturbeftrebungen feiner jüngeren Zeitgenoffen. - 

Die lebten Hefte von Kunft und Alterthum find vors 
waltend Literaturfragen gewidmet. Es behagte dem reis, in 
läßlich bequemer Weiſe tagebuchartig auszufprechen, was ihn 
brüdte und was ihn erfreute. 

Mit Unrecht macht man Goethe den Vorwurf, er habe ſich 
mehr als billig abgewendet von den Beſtrebungen Derer, die nach 
ihm gekommen. Verbindet man ſeine oͤffentlichen Aeußerungen 
in Kunſt und Alterthum mit ſeinen Geſpraͤchen mit Eckermann, 
ſo ſieht man deutlich, daß er theilnehmend auf das allmaͤliche 
Emporkommen Uhland's, Ruͤckert's, Platen's und Heine's achtet, 
ja daß er ſogar einzelne junge Dichter wie Auguſt Hagen und 
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welche die Folgezeit nicht eingelöft hat. Im Großen und Gans 
zen aber hat Goethe allerdings Fein Hehl gemacht, daß ihm das 
junge deutfche Dichtergefchlecht nur ein Epigonengefchlecht war. 
Er vermißte tüchtigen inneren Gehalt, Mare und zwingende 
Gegenftändlichkeit; er rügte das Ueberwuchernde des ſchwaͤchlich 
Subjectiven, er nannte dad beginnende krankhafte Schwelgen 
im fogenannten Weltfchmerz mit einem treffenden Wort Lazareth- 
poefle. »Mir will das Franke Zeug nicht munden, Autoren follen . 
erſt geſunden.« | 

Mer kann ed Goethe verargen, daß er angefichtd dieſer 
beimifchen Srrungen gern in das Ausland fehaute und daß er 
über die jungen beutfchen Dichter Byron ftellte, fo wenig er fich 
auch über deffen wilde Ungebärdigkeit täufchte, und Moore und 
Walter Scott und Beranger und Manzoni. 

Soethe war fich wohl bewußt, daß es befonderd fein eigened 
Dichten geweſen, dad auf diefe Ausländer befreiend' und leitend 
eingewirkt habe Auf Grund diefer Wahrnehmung fprad er 
jegt gern von dem Beginn einer allgemeinen Weltliteratur und 
pflegte diefen Betrachtungen über die Weltliteratur das flolze 
Wort beizufügen, daß der Deutfche in diefer regen Ideenwande⸗ 
tung fortan mehr der Gebende ald der Empfangende fei. 
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Wilhelm Meifters Wanderjahre und der zweite Theil 
des Fauft. 


Im Jahr 1823 überfiand Goethe zwei ſchwere Krankheiten. 
Sein raftlofer Arbeitd- und Schaffeneifer blieb ungefchwächt. 

Am 22. October 1826 fchreibt Goethe an Sulpiz Boifferee 
(Bd. 2, ©. 445): »Da mih Gott und feine Natur fo viele 
Fahre mir felbft gelaffen haben, fo weiß ich nichtd befferes zu 
thun ald meine dankbare Anerkennung durch jugendliche Thaͤtig⸗ 
keit auszudruͤcken; ich will des mir gegönnten Glüds, fo lange 
 e8 mir noch gewährt fein mag, mid) würdig erzeigen und ich 
verwende Tag und Nacht auf Denken und Thun. Tag und 
Nacht ift Feine Phrafe; denn gar manche nächtliche Stunden, 
die ich dem Schickſal meines Alterd gemäß fchlaflos zubringe, 
widme ich Nicht vagen und allgemeinen Gedanken, fondern id) 
betrachte genau, was den näcften Zag zu thun. Und fo thue 
ich vielleicht mehr, und vollende finnig in zugemeflenen Tagen, 
was ich zu einer Zeit verfäumt, wo man dad Recht bat zu 
glauben oder zu wähnen, ed gebe noch Wiedermorgen und 
Immermorgen.« 
| Und am 28, Januar 1827 fchreibt Wilhelm von Humboldt 
an Welder (Briefw. herauögeg. von Haym, ©. 140): »Ich 
war zehn Tage in Weimar und täglich mehrere Stunden mit 
Goethe. Man kann ihn Faum in einer anderen Periode feines 
Lebens heiterer und zufriedener, befchäftigter und thätiger ge⸗ 
fehben haben. Seine Gefundheit ift ganz wiederhergeftellt, er ift 
das Bild eines fhönen und rüftigen Greifed. Die Herausgabe 
feiner Schriften fest ihn in die erfreulichfte Thaͤtigkeit.« 

Zwei Obliegenheiten befonderd waren die Sorge und Die 
Sreude feines Alters, die Bearbeitung der Wanderjahre Wilhelm 
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Meifterd und bie Fortführung und der Abfhluß der Faufte 
tragoͤdie. | 

Die erfte Anregung zu den Wanderjahren ift von Schiller 
ausgegangen. In einem Briefe vom 9. Juli 1796 hatte 
Schiller, indem er die Verwunderung ausfprach, dag Wilhelm, 
ein durchaus fentimentalifcher Charakter, in einem philofophifchen 
Sahrhundert feine Lehrjahre ohne Hilfe der Philofophie vollende, 
die Forderung aufgeftellt, ver Dichter müffe nun nur um fo 
beflimmter und nachbrüdlicher hervorheben, daß Wilhelm trog- 
alledem in der That die für die Wechfelfälle des Lebens nöthige 
Selbftändigkeit, Sicherheit, Freiheit und Feſtigkeit in fich trage, 
oder, mit anderen Worten, daß er ſchon durch feine Afthetifche 
Meife Realift genug ſei, um der Philofophie nicht zu bedürfen. 
Und Goethe hatte geantwortet, daß dieſe Forderung eigentlich 
auf eine Fortfeßung des Werks deute, zu welcher er auch Idee 
und Luft habe; vorläufig follten einige Verzahnungen darauf 
binweifen, daß die Geftalten der Lehrjahre vieleicht künftig noch 
einmal auftreten würden. 

Wir wiſſen nicht, inwieweit fich bereit3 damald der Plan 
geftaltete; er wurde mündlich zwifchen den beiden Freunden. vers 
handelt. Zunächft war es wohl nur auf eine Reihe Bleinerer 
Erzählungen abgefehen, bie, in einheitlichem Sinn gefchrieben, 
an Wanderungen Wilhelm’d geknüpft werben follten. Wieder⸗ 
holt follte die Vorführung der mannichfachften fittlichen Wirren 
die Pflicht der Entfagung, d. h. die Pflicht fittlicher Befonnen- 
heit und Maßhaltung, ald den Grund» und Edftein aller Chas 
rafterbildung eindringlich vor Augen fielen; und in einige diefer 
Mirren folte Wilhelm felbft durch fördernde Theilnahme ent: 
wirrend und fchlichtend eingreifen, um ſich ald jener in fich 
gefeftete Charakter zu bewähren, deſſen Darlegung und Bes 
thätigung Schiller mit vollem Recht ald die unverbrüchliche 
Schlußidee der Lehrjahre verlangt ‚hatte. Died ift der Urfprung 
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zu ſehr verſchiedenen Zeiten entſtandenen Novellen, welche 
ernen Hauptbeſtandtheil der Wanderjahre bilden. Allmaͤlich aber 
erweiterte und vertiefte ſich der Grundgedanke. Der Dichter 
beſchraͤnkt ſich nicht mehr blos auf die Welt der Innerlichkeit, 
ſein Blick richtet ſich mehr und mehr auch auf das handelnde 
oͤffentliche Leben. Die Wendung tritt erſt nach dem Sturz Na⸗ 
poleon's ein, nach der Wiederherſtellung des Friedens. Ringsum 
der Druck der niedertraͤchtigſten Reſtaurationspolitik; es war 
ein Friede ohne Gluͤck, ohne Freiheit, ohne Wohlſtand. Unter 
den Gebildeten erregte Oppoſition; in den aͤrmeren Volksklaſſen 
ſchreckhaft ſich ſteigernde Auswanderung. Dazu das bedrohliche 
Kämpfen und Ringen neuer wirthſchaftlicher und geſellſchaft⸗ 
licher ZBuftände, der Streit zwifchen der Induſtrie und dem 
Feudalidmud, der Zuſammenſtoß des Mafchinenwefend und des 
Handwerks; man fühlte die Berechtigung und Unabwehrbarteit 
ded Neuen, und man wußte fich doc noch nicht klar Rechenfchaft 
zu geben, ob dad Emporkommende beffer fei ald das Untergehenbe. 
Mir gewinnen einen lebendigen Einblid in dieſe gährenden 
Stimmungen, wenn wir daran denken, daß eben jetzt in einem 
der geiftvollften Sünglinge jener Zeit, in Karl Immermann, der 
Entwurf jenes großen Beitgemäldes entfland, welches er wenige 
Sahre nachher in feinen Roman »Die Epigonen« niederlegte. 
Goethe, fo fehr er fich der Tagespolitik verfchloß, war zu heil 
und fharfblidend und zu gemüthöwarm und volföfreundlich, als 
daß er von diefen Dingen hätte unberührt bleiben koͤnnen. 
Klar fhaut er der Zeit und ihren brennenden Fragen ind Auge; 
Far und vor feiner noch fo kuͤhnen Folgerung zurüdfchredfend 
fucht er nach einer lichten Zukunft, fucht er nach neuen allgemein: 
giltigen Unterlagen des ftaatlihen und gefellfchaftlihen Dafeins, 
Am 19. Juni 1818 fchreibt er an Voigt (Briefw., herausgeg. 
von O. Jahn 1868. S. 408), daß er fich in einer Fülle von 
Schriften und Werken über den Zuftand der vereinigten Staaten 
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von Nordamerika befinde; es fei der Mühe werth, in ſolch eine 
wachfende Welt hineinzufehen. Es lag um fo näher, die neu 
zuftrömenden Eindrüde und Ideen in den Wanbderjahren zu ver- 
arbeiten, da ja auch dad letzte Buch der Lehrjahre bereits volks⸗ 
wirtbfchaftliche Hoffnungen und Drangfale in Anregung ges 
bracht hatte. Unverſehens fchlang fi) um den beabfichtigten 
Novellencyklus ein politifcher Roman, der ein ewig denkwuͤrdiges 
Zeugniß ift, wie diefer gewaltige Menfch in einem Lebensalter, 
in welchem die Meiften verfnöchern oder fich nur eintönig wieder⸗ 
holen, ſtets neue Ringe der Bildung anſetzte und ein unabläffig 
Machfender war. 

Bereitd die erſte Ausgabe von 1821 hat diefe Doppel⸗ 
geftalt; noch mehr aber die in den Jahren 1826 — 1828 ent- 
flandene Ausgabe legter Hand. 

Künftlerifch zeigen die Wanderjahre überall die Spuren 
der Altersſchwaͤche. Einzelne Novellen freilich, wie namentlich 
das Idyllion vom Zimmermann Joſeph und dad Märchen von 
der neuen Melufine, gehören noch Goethe’3 befter Zeit an und 
find von unvergleichlicher Lieblichkeit und Anmuth, Reinheit 
und Schönheit. Doch dem Ganzen fehlt Gefchlofjenheit der 
Gompofition. Zum Xheil, wie wir aus Edermann’s Mittheis 
lungen wiſſen, bunt zufammengeraffte Manuferiptvorräthe; zum 
Theil, wie die Abfehweifungen über die Lehrmeinungen des Nep⸗ 
tunismus und Vulcanismus, die Empfehlung anatomifcher 
Gypsabguͤſſe, und ganz befonderd auch die mit Goethe's Anficht 
von der Macht dämonifchen Naturwaltend zufammenhängende 
feltfame Geftalt Makariens, ftörende und willkuͤrliche Einfchiebfel, 
die nur allzu fehr bezeugen, wie mißlich jener oft von Goethe 
im. Alter audgefprochene Grundfag ift, daß der Dichter die Fabel 
des Helden blos ald eine Art von durchgehender Schnur benuße, 
um darauf aneinanderzureihen, was er Luft habe. Ja, Goethe 
greift hier fogar zu demfelben Nothbehelf, mit welchem Jean Paul 
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feinen Mangel an Compofitionstalent zu befchönigen fuchte; er 
führt ſich als Berichterflatter und Herausgeber anvertrauter 
fremder Papiere ein. Die Motivirung ift Iofe und äußerlich, 
die Charakterzeichnung verblaßt; die Eigenheiten der Perfönlich- 
feiten entwideln fi nicht vor unferen Augen dur That und 
Handlung, fondern faft ausfchließlich nur in Briefen und Tage⸗ 
büchern. Alle Unarten: des gefchraubten Geheimratheftild, der 
in den gleichzeitigen Briefen Goethe's fo unangenehm hervortritt; 
felbft nachläffiger Satzbau. 

Aber der Inhalt ift ein überrafchender. | 

Novalis hatte Wilhelm Meifterd Lehrjahre ein Evangelium 
der Defonomie genannt. Die Wanderjahre feben ihr ganzes 
Weſen darein, die Ehre diefed Vorwurfs zu verdienen. 

Die Lehrjahre haben den fchönen Menfchen hervorgebracht; 
die Wanderjahre follen die fehöne Gefellfehaft, den fehönen Staat 
bervorbringen. 

Im erften Buch die Aufftelung des Ziels, infomweit es 
innerhalb des Beftehenden erftrebbar und erreichbar if. Drei 
Einfchnittöpuntte heben fich fcharf hervor. Zuerft am Eingang 
fehr bedeutfam dad Idyllion von St. Joſeph. Ein fchlichter 
tüchtiger Handwerker, der ftil feinem Gewerbe nachgeht und. 
fi darin nur um fo inniger befriedigt fühlt, je finniger er durch 
die angeborene Poeſie, in welcher er fich überall mit den Wun⸗ 
dern alter Legenden und heiliger Gefchichten in Verbindung feßt, 
fein ganzes Dafein verflärt und durchgeiftigt. Idealismus, aber 
thätiger; der Zimmermann Sofeph ift naiv, was Wilhelm und 
die Seinigen erfi aus der Tiefe der Bildung erreichen Tollen. 
Zweitend dad Bufammentreffen Wilhelm’ und Jarno's. Nicht 
in unbeftimmtem Bildungöftreben, fondern in der bewußten Be⸗ 
ſchraͤnkung auf fefte gemeinnügige Berufsthaͤtigkeit liegt das 
achte und reine Bildungsideal; BVielfeitigkeit ift nicht Selbftzwed, 
fondern nur Mittel und Grundlage fruchtbringender und Har 
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wirkender Einfeitigkeit. Iarno wird Bergmann, Wilhelm wird 
MWundarzt. Drittend. dad Leben auf dem Gut des Oheims. 
Hier zum erften Mal erklingt die tiefgreifende Frage nach 
der Stellung bed Eigenthums. Der Dichter ift fehr weit 
entfernt von ber Aufhebung ded Privatbefiges, aber innerhalb 
deffelben dringt er anf freifinnigfte Selbftlofigkeit. »Beſitz 
und Gemeingut«, das ift der Wahlfpruch des Oheims. »Iede 
Art von Beſitz«, fagt er, »foll der Menſch fefthalten, er foll 
fih zum Mittelpunkt machen, von dem dad Gemeingut auds 
gehen kann; er muß Egoift fein, um nicht Egoift zu werden, 
er muß zufammenhalten, damit er fpenden koͤnne. Was foll es 
heißen, Befig und Gut an die Armen geben? Löblicher ift, fich 
für fie ald Verwalter betragen. Died ift der Sinn der Worte 
Beſitz und Gemeingut; dad Kapital fol Niemand angreifen, die 
Sntereffen werden ohnehin im Wettlauf fchon Jedermann ans 
gehören.« | 

Und im zweiten Buch die Aufftellung einer neuen Ers 
ziehungdlehre. Wilhelm und alle die Menfchen, die in den alten 
Verhältniffen groß wurden, haben fich erft durch unfägliche 
Kämpfe diefe felbftlofe Hingabe an dad Ganze erringen müflen; 
warum follen diefe Kämpfe dem folgenden Gefchlecht nicht erfpart 
werden? Eine neue Erziehung thut Noth. Wilhelm reift in die 
päbagogifche Provinz, um feinen Sohn Zelir dort unterzubringen. 
Zunächft handelt es fich um die allgemein menfchliche Bildung, 
um die Erziehung zur Sittlichkeit. Mil man den Grund und 
das Biel der Erziehungsgrundfäbe Goethe’ verftehen, fo frommt 
ed, auf ein Gefpräcd zu verweifen, das Goethe am 5. Auguft 
1815 mit Sulpiz Boifferde (Bd. 1, ©. 259) führte. Er bes 
klagte den Dünkel, der durch das philantropiniftifche Wefen er- 
zeugt werde; aller Reſpect falle weg, Alles, was die Menfchen 
untereinander zu Menfchen mache. Was wäre denn aus mir 
geworben, fagte er, wenn ich nicht immer gendthigt gewefen 
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wäre, Refpect vor Anderen zu haben. Wo find da religiöfe, 
wo moraliſche und philofophifche Marimen, die allein fhügen 
tönnen? Gegen diefen felbftfüchtigen Dünfel fucht Goethe an⸗ 
zufämpfen. Dad Individuelle allerdings fol nicht unterbrüdt 
werden, denn vernünftig ift nur, was Jedem gemäß ift; daher 
merfen bie Erzieher forgfältig auf die angeborenen Neigungen 
des Einzelnen, und die nivellirende Uniformkleidtung wird mit 
Strenge ferngehalten. Jedoch dad Individuelle darf ſich nicht 
anmaßlich auffpreizen.. Werther war ja nur daran zu Grunde 
gegangen, daß er fein Herzchen wie ein krankes Kind hielt und 
ihm jeden Willen geftattete. Und fo fpricht fi die Summe 
diefer Erziehungsweisheit in dem Gebot der drei »Ehrfurdhten« 
aus, die nach allen Seiten hin den Kreis aller menſchenmoͤg⸗ 
lichen Verhältniffe und Pflichten umfaffen, in der Ehrfurcht vor 
dem, was über und ift, in der Ehrfurcht vor dem, was unter 
uns ift, und in der Ehrfurcht vor dem, was uns gleich ift. Aus 
diefen drei Ehrfurchten entfpringt dann naturgemäß die oberfte 
Ehrfurcht, die Ehrfurcht vor fich felbft, und jene entwideln fich 
abermals aus diefer, fo daß der Menſch zum Höchften gelangt, 
wad er zu erreichen fähig ift, daß er fich felbft für das Beſte 
halten darf, wa Gott und Natur hervorgebracht haben, ja daß 
er auf diefer Höhe verweilen Tann, ohne durch Duͤnkel und 
Selbftheit wieder ind Gemeine gezogen zu werden. Sodann 
handelt e3 fi) um die Erziehung des Menfchen zum Bürger. 
Mer fich diefe Gefinnung der Ehrfurcht zu eigen gemacht hat, 
kann getroft in einen beflimmten Beruf eintreten. Wilhelm 
wird in die höhere Abtheilung der Erziehungsprovinz eingeführt, 
in die Erziehung zu gefonderter Berufsthätigkeit. Alles geht hier 
darauf hinaus, das fehöne Gleichgewicht zwifchen dem Idealen 
und Realiftifchen aufrecht zu erhalten; es gilt, weber Phantaften, 
noch Philifter, fondern harmonifche, im antiten Sinn gute und 
fhöne Menfchen zu bilden. Die Baukunft ald die Kunft, bie 
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dem Handwerk am nächften verwandt ift, erfcheint ald der 
Mittelpunkt. Drama und Theater, ald die Kunft des bloßen 
Scheins, wird audgefchloffen. Und umgekehrt wird das Hands 
wert möglichft zur freien Kunft emporgehoben. Jeder blos 
bandwerfsmäßigen Arbeit wird ein mufifches Gegengewicht ges 
boten, wie denn bei faft jever Arbeit Gefang ertönt. Geht bie 
Erziehung der Pferdezüchter z.B. vornehmlid auf Ausbildung 
des Sprachtalents, fo ift dies freilich barock ausgedruͤckt, an ſich 
aber ift es die folgerichtige Durchführung und nur eine neue 
Spiegelung des einheitlichen Grundgedankens. 

Zulest die Summe des Ganzen, die Organifation der neuen 
Geſellſchaft. Sie geht von einem Bunde aus, welchem Wilhelm 
und der gefammte Freundeskreis der Lehrjahre angehören. Ober: 
fted Gefeß ift, in irgendeinem Sach muß einer volllommen fein, 
wenn er Anfpruh auf Mitgenofjenfchaft machen will. Der 
größte Theil gehört dem Handwerkerſtande an, und ber herku⸗ 
lifche St. Chriftoph zeigt uns, daß auch der lafltragende Prole⸗ 
tarier darin nicht vergefien iſt. Standedunterfchiede giebt es 
nicht; im diefer »Affociation« gilt nur das Recht und der Abel 
der Arbeit. Gleichviel ob die Mitglieder dieſes Bundes mit 
Wilhelm und defjen Freunden nad) Amerifa auswandern oder ob 
fie fih in den unbebauten Streden der alten Welt anfledeln 
ober ob gar einige derfelben fih zum Bleiben in ben bisherigen 
Wohnfisen bewegen laſſen, fie verfolgen überall die gleichen 
Zwede mit den gleichen Mitteln. Der Dichter hat es über: 
nommen, wenigſtens die Umriffe ihrer Grundfäge und Einrich- 
tungen zu zeichnen. Grund und Boden iſt die unerläßliche Vor⸗ 
ausſetzung; er iſt durch den großen Güterbefiß der Unternehmer 
gefihert. Doch ift die Aufgabe, dem bewegten Leben, der Kraft 
und dem Erwerb der Arbeit, fpornenden Antrieb und ungehinderte 
Entfaltung zu ſchaffen. Damit ein Jeder zur vollen und freien 
Bewegung und Verwerthung feiner Arbeitöfraft komme, ift ein 
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Gentralcomits: errichtet, das ihn in feinem Maße und nad) feinen 
Zweden aufllärt. Allen wird die größte Achtung für die Zeit 
eingeprägt. Die Familienkreife haben für ftrenge Zucht und Sitte 
zu forgen; und wo dieſe nicht ausreichen, da greift eine muthige 
Obrigkeit ein, eine forgfame Polizei, die den Unbequemen befeitigt, 
bis er begreift, wie man ſich anftellt, um geduldet zu werben. 
Die Obrigkeit ift niemald an einem und demfelben Ort; fie zieht 
nach Art der deutfchen Kaifer beftändig umher, um Gleichheit in 
ben Hauptfachen zu erhalten und in läßlichen Dingen einem 
Seden feinen Willen zu geftatten. So lange ed möglich ifl, wird 
dad Emporfommen einer Hauptftadt vermieden. Stehende Heere 
giebt es nicht; alle Bürger find der Vertheidigungskunſt kundig. 

Died find die politifchen Zukunftsträume der Wanderjahre. 
Allerdings noch durchaus phantaftifch. Aber auf die größere 
oder geringere Durchbildung kommt ed nicht an. Es genügt 
die einfache Thatfache, daß ſich Goethe überhaupt in Derartige 
Ideenkreiſe hineingefponnen hat. 

Mit Verwunderung fehen wir, daß er, der biöher vorzugs⸗ 
weife immer nur der Dichter der inneren Seelenleiden und 
Bildungskaͤmpfe gewefen, in feinem fpäten Greifenalter fich eine 
neue Organifation des Staatd und der Geſellſchaft zum Gegenftand 
angelegentlichfter Betrachtung macht. Und, was das Wunderbarfte 
ift, er glaubt an dereinftige Verwirklichung. »Einfach groß«, fagt 
er, »ift der Gedanke, leicht die Ausführung durch Verſtand und 
Kraft; das Jahrhundert muß und zu Hilfe fommen, die Zeit an 
die Stelle der Vernunft treten und in einem erweiterten Derzen 
der höhere Vortheil den niederen verdrängen.« 

Oft ift daher Goethe als der Vorläufer und Parteigenoffe 
der neueren focialiftifchen Lehren und Beftrebungen bezeichnet 
worden. Die Berührungen liegen Bar vor Augen. Im innerften 
Grund ift aber biefer vermeintliche Socialismus Goethe's doc) 
nur die Humanitätsidee des achtzehnten Jahrhunderts, auf das 
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Politifche übertragen. Auch Wilhelm von Humboldt's Schrift 
über die Grenzen der Wirkfamkeit des Staatd handelt nicht von 
Verfaſſung und Verwaltung, fondern nur von der Nothwendig: 
keit gefellfchaftlicher Zuftände und Einrichtungen, in denen jeber 
Einzelne fich in ungebundenfter Freiheit nach feiner Eigenthüm- 
lichkeit entwideln und verwerthen koͤnne; der Staat hat nur bie 
Obliegenheit, für Sicherheit zu ſorgen, für innere und für äußere. 

Neben die Wanderjahre ftellte fich der zweite Theil des Fauſt. 

Seit dem Auguft 1824 hatte fich die Idee der Fauſt—⸗ 
dichtung wieder gemeldet. Manche Einzelheiten, wie der antiki⸗ 
firende Theil der »Helena« und die Scenen, welche jest bie 
erften Scenen bed fünften Akts bilden, ſtammen bereitd aus dem 
Anfang ded Sahrhunderts. Alles Uebrige faͤllt unmittelbar in bie 
Zeit nad) dem Schluß der Wanderjahre. Im Auguft 1831 war 
das Ganze vollendet. 

Es war dem Dichter, als fchreite er mitten durch feine Träume 
hindurch, ald er am Abend feines Lebens zu diefer tiefften und 
eigenthümlichften Schöpfung feiner Iugendzeit zurückkehrte. Am 
14. November 1827 fchreibt er an Knebel: »Diefed Wert kommt 
mir jest ebenfo wunderbar vor wie die hohen Bäume in meinem 
Garten am Stern, welche, obwohl noch jünger als diefe poetifche 
Conception, zu einer Höhe herangewachfen find, daß ein Wirf- 
liched, welched man felbft verurfacht hat, ald ein Wunderbare, 
uUnglaubliches, nicht zu Erlebendes erfcheint.« 

Wie die MWanderjahre nicht blo8 die Fortfegung, fondern 
wefentlich die Erweiterung und Vertiefung der Lehrjahre waren, 
fo folte auch der zweite Theil des Fauft nicht blos Die Fort: 
fegung, fondern wefentlic die Erweiterung und Bertiefung des 
im erften Theil nievergelegten Sdeengehalts fein. Hier wie dort 
das Heraudtreten aus ber Innerlichkeit in das handelnde öffent 
liche Zeben, hier wie dort das fehnende Audfchauen nad) einer 
glüdserfülteren Wirklichkeit des flaatlichen Daſeins. 
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In den Worten, mit welchen Goethe 1827 im fechften 
Band von Kunft und Alterthum die erfte Veröffentlichung der 
»Helena« begleitete, hat Goethe die Forderung, welche er von 
Seiten der dee an fein Gedicht fiellte, klar audgefprochen. 
»Darüber«, fagte er, »mußte ich mich wundern, daß Diejenigen, 
welche eine Fortfegung und Ergänzung des Fauſtfragments 
unternahmen, nicht auf den fo naheliegenden Gedanken gekommen 
find, e8 müffe die Bearbeitung eined zweiten Theils fich noth: 
wendig aus ber biöherigen fümmerlichen Sphäre ganz erheben 
und einen folhen Mann in höhere Regionen durch würdigere 
Verhaͤltniſſe durchführen. Und Goethe ging weiter. Goethe 
fteigerte diefe Forderung in einer Weife, welche den innerften 
Lebensnero des Gedichtd empfindlich berührt. Nur in fehr 
bedingtem Sinn iſt ed wahr, wenn Goethe meinte, in diefem 
zweiten Theil feinen Helden, wie ed erlaubt und geboten war, 
in höhere und breitere Weltverhältniffe geftellt zu haben. Die 
Allen fichtbare Thatfache if, daß Fauſt in den vier erften Akten 
faft ganz und gar in die untergeordnete Stellung eined Zus 
ſchauers herabgedrädt wird und daß fich flatt feiner unverfehens 
ein anderer Held einfchiebt, ein fehr ideeller, aber dafür auch 
ganz unperfönlicher und indivibualitätölofer. If ed die wunder 
bare Kraft und Tiefe des erften Theils, daß Fauſt eine vollaus⸗ 
geprägte glaubliche Perfönlichkeit und doch zugleich der ſymbo⸗ 
lifhe Träger des ftrebenden Menfchengeifted und ber allgemeinen 
Menſchheitsidee ift, fo wird in dieſem zweiten Theil nunmehr 
die Menfchheitsidee felbft der Held. An die Stelle ver Gefchichte 
Fauſt's tritt die Gefchichte der Hauptrichtungen der menfchheit: 
lichen Entwidlung; an die Stelle einer Tragödie tritt eine dich 
terifch behandelte Philofophie der Gefchichte. 

Keine Frage, daß durch diefe Steigerung das Gebicht au 
Tiefe ded Gehalts gewann; aber es war eine Steigerung, welche 
den Reif dichteriſcher Darftellbarfeit durchbrach. Wenn der 


Goethe’s Fauſt. Zweiter Theil. 575 


zweite Theil des Fauft an dichterifcher Kraft und Wirkfamteit 
fo unendli weit hinter dem erften Theil zuruͤckſteht, ja wenn 
er zuweilen ſich in das faſt unertraͤglich Matte und Geſtaltloſe 
verliert, ſo daß er niemals warm in die Herzen gedrungen iſt, ſo 
iſt dies nicht ausſchließlich der zitternden Hand des Alters zu⸗ 
zuſchreiben, ſondern ebenſoſehr der Natur und der Faſſung des 
Stoffs ſelbſt. Es ereignete ſich, was Schiller in einem Briefe 
vom 23. Juni 1797 ſcharfblickend vorausgeſagt hatte; die Fort⸗ 
fegung des Fauft wurde eine lehrhaft pbilofophirende Ideen⸗ 
dichtung, in welcher die fchöpferifche Phantafie ſich zum Dienft 
der Vernunftidee bequemen mußte. Statt der folgerichtig in fi) 
felbft fortfchreitenden Handlung nur eine lofe, durch ſpitzfindige 
Verftandeöflügelei zufammengekünftelte Reihe gefonderter Bilder 
und Phantadmagorien, die, wie Edermann einmal in feinen 
Gefprähen (Bd. 2, S. 264) fih unter Zuftimmung Goethe’ 
ausbrüdt, wohl aufeinander wirken, aber doch einander wenig 
angehen. Und ftatt der lebenswarmen und heil plaftifchen Ge- 
ftaltung, welche den erften Theil auch Dichterifch zu einer der 
großartigften Schöpfungen macht, jebt dad üppigfte Empor: 
wuchern der feit langer Zeit in Goethe wurzelnden Unart, fefte 
mythologifche Ueberlieferungen willkuͤrlich zu bildlichen Aus⸗ 
drucksformen beftimmter Begriffe umzudeuten und fie durch diefe 
eigenwillige Umbdeutung zu ſchwankenden fchattenhaften Alle 
gorien zu verflüchtigen. 

H. Dünger hat mit Fenntnigreichfter Feinfinnigkeit in feinem 
trefflihen Fauſtcommentar bi8 in dad inzelfte auögebeutet, 
was der Dichter in den feltfamen Raͤthſelkram hineingeheim— 
nißt hat. 

Wir faſſen den Gedankengang in folgender Weiſe: 

Der erſte Akt iſt die buntbewegte Expoſition. Zuerſt An⸗ 
knuͤpfung an das Vorangegangene, Erwachen Fauſt's zu neuem 
Leben. Sodann in den Scenen des Mummenſchanzes im kaiſer⸗ 
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lichen Palaft die Darftelung der elenden politifhen Zuſtaͤnde 
ber Gegenwart. Der Staat verfällt; dem Kaifer und feinen 
Rathgebern und Schmeicdhlern ift ed nur um Luft und Genuß 
zu thun, die Revolution ift dad Streben des gefnechteten Volks 
nach Rettung und ift doch felbft nur Unverftand und Zerftörung. 
Es folgt das Hinabfteigen Fauſt's zu den Müttern, zu ben 
ewigen unmandelbaren Wefenheiten und Urbildern aller Dinge, 
die waren und fein werben. Die Mütter find die Ideen im 
Sinn Plato’s, die Kategorien. Diefe tieffinnige Scene fol fagen, 
daß die Erlöfung und Verjüngung ber gefunfenen Menfchheit 
nur aus dem Tiefſten und Spealften zu gewinnen ifl; und zwar, 
wie in den lebten Scenen noch weiter auögeführt wird, nicht in 
flüchtiger Oberflächlichkeit, fondern nur in ernfter fittlicher An- 
fpannung und Arbeit. 

Von jest ab tritt daher dad Weſen dieſes Ideals felbft 
und dad bald vorfchreitende bald rüdfchreitende Ringen der 
Menfchheit nad Erkenntnig und Erreichung deſſelben in den 
Vordergrund. 

Im zweiten Akt das Werden und Wachſen der Natur und 
des Menſchengeiſtes. Zwei Motive treten beſonders hervor, die 
Schoͤpfung des Homunculus und die klaſſiſche Walpurgisnacht. 
Der Homunculus iſt das Verlangen des noch Ungeſtalteten nach 
Geſtalt, das Seufzen des noch blos Gedachten nach Daſein und 
Wirklichkeit, oder, wie ein Hegel'ſcher Philoſoph ſagen wuͤrde, das 
Streben aus dem »An ſich« in das »Fuͤr ſich«; der Homunculus 
verſchwindet daher, nachdem in der klaſſiſchen Walpurgisnacht 
die erſten großen Erd⸗ und Geſchichtsrevolutionen zu feſtem 
maßgebendem Abſchluß gekommen. Die klaſſiſche Walpurgisnacht 
aber iſt die allegoriſche Darſtellung der Urgeſchichte, iſt eine nach 
Goethe'ſcher Anſchauung gemodelte Kosmo⸗ und Theogenie. Drei 
verſchiedene Gruppen bilden drei verſchiedene Entwicklungsreihen. 
Die erſte Gruppe iſt das chaotiſche Durcheinander wilder unge⸗ 
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flumer Naturkräfte, ſymboliſirt durch Greife, Ameifen, Arimas- 
pen, Sphinge; die zweite Gruppe iſt der Eintritt des Menfchen, 
fombolifirt durch Nymphen und Heroen; die dritte Gruppe ift 
einerfeitö die Entflehung der Biffenfchaft, fombolifirt durch Tha⸗ 
les und Anaragorad, welche, der eine neptuniftifch, der andere 
vulfaniftifch, das Werden der Erde zu erflären ſuchen, und 
andererfeitd die Entflehung der Kunft, fymbolifirt durch die 
Zelchinen, dur die Doriden und dur die Wundergeſtalt 
Galatea's. 

Folgerichtig fügt ſich jetzt »Helena« als dritter Akt ein. 
Es iſt das Leben der Menſchheit im Ideal der Kunſt, die Hoheit 
des Griechenthums, das chriſtlich germaniſche Mittelalter, das 
Moderne mit ſeinem immer wieder auftauchenden Streit des 
Klaſſiſchen und Romantiſchen. Es iſt ein falſcher Zug, daß 
Goethe durch uͤbel angebrachte Beſcheidenheit ſich verleiten ließ, 
nicht ſich und Schiller, ſondern Byron als Traͤger des modernen 
Kunſtgeiſtes hinzuſtellen. 

Mit dem vierten Akt betreten wir das Gebiet des Staats. 
Unzweifelhaft dachte der Dichter bei dieſer Anordnung an Schil⸗ 
ler's tieffinnige Abhandlung über die aͤſthetiſche Erziehung des 
Menden; durch die Schönheit zur Freiheit. Es war die wich 
tigfte und unerläßlichfte Aufgabe, welche fich diefer zweite Theil 
nach der ganzen Natur und Richtung feiner Grundidee zu flellen 
hatte. Es mußte eine Raturgefchichte ded Staatölebend gegeben 
werden, wenigſtens eine allegorifirende, wie der dritte Akt eine 
allegorifirende Naturgeſchichte des Kunftlebend war. Leider aber 
ift zu fagen, daß diefe Aufgabe nicht erfüllt ifl. Diefer vierte 
Akt ift nur nach feinen Abfichten zu beurtbeilen, nicht nach feiner 
dichterifchen Ausführung. Es ift das Letzte und entfchieden das 
Schwaͤchſte, was Goethe gefchrieben hat. Nur der Anfang gehört 
dem Fruͤhling 1827 an; dad Andere fällt in das erfle Halbjahr 
1831, d. b. in die trübe Zeit unmittelbar nach dem Tode des 
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Sohnes und nad der Wiedergenefung aus fehwerer Krankheit 
Vereinzelte unzufammenhängende Bilder von der Armfeligkeit de S 
alten deutfchen Reichs; Anarchie, Aufruhr, Krieg, Streit zwiſche 1 
Kaifer und Gegenkaifer, gleißende Mißregierung, habſuͤchtige 
Nebergriffe der Kirhe. Kine matte Wiederholung bed erften 
Alte. 

Und nun der fünfte Akt, zum größten Theil aus den Jahren 
1824 — 1826 flammenb. 

Auch er ift dichterifch unbedeutend. Er ift nicht ein Abſchluß, 
fondern nur ein bürftiges Nothdach. Die Faufttragödie mußte 
Fragment bleiben, weil die Menfchheitsidee eine ewige und un 
enbliche iſt. Se bewußter und eindringlicher fih im Lauf des 
Gedichts die Perfönlichkeit Fauſt's zur allgemeinen Menfchheitd: 
idee vertieft und erweitert bat, um fo wibderfprechender und 
verlegender ift es, wenn Fauft zulebt wieder in alle Schranken 
binfälligen Einzeldaſeins zurüdgebrängt und eingeengt wird, 
wenn die Sorge um die Gefundheit ihn heimfucht, wenn er 
erblindet, wenn er in Bläglicher Alteröfchwäche ins Grab finft. 
Die Rettung und Erlöfung, die die Menfchheit in raſtlos forte 
fehreitender Veryollkommnung und Laͤuterung fich felbft bringen 
fol, Fann, auf das Einzeldafein angewendet, nur im Sinn des 
Dogmad ald wunderthätige Gnabenerlöfung dargeftellt werben. 
Und Mephiftopheles, flatt von der ewig fortfchreitenden und ſich 
läuternden Menfchheitsidee felbft überwunden zu werben, verliert 
nur fein Anrecht, weil er, bei dem Anblid der Engel von gars 
fligem Gelüft überwältigt, den richtigen Augenblid verfäumt, in 
welchem es galt, die Seele Fauſt's in Befib zu nehmen. Im 
Fahr 1780 hatte Goethe, ald der Maler Müller den Streit bed 
Engel Michael und ded Satan um ben Leichnam Mofis gemalt 
hatte, diefen widerlihen Streit eine alberne Judenfabel genannt, 
bie weber Göttliched noch Menfchliched enthalte; jetzt verfällt er 
demfelben Motiv. Doch müffen wir und hüten, über der une 
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zulänglihen Form die Ziefe der treibenden Idee zu überfehen. 
Die Idee aber, welche diefer fünfte Akt zur Darftelung und 
Verherrlichung bringt, ift diefelbe tief bebeutfame Verweiſung 
auf die lesten Ziele de3 wirkenden und fchaffenden Idealismus, 
auf zweckvolle Thätigfeit und kuͤhnen Zleiß des Einzelnen und 
auf Gluͤck und Freiheit des faatlichen Gefammtlebend, die auch 
der innerfte Lebensnerv der Wanderjahre if. »Dem Tuͤch⸗ 
tigen ift diefe Welt nicht ſtumm.« Fauft ift herausgetreten aus 
feiner flürmenden Innerlichfeit, aus feinem brütenden Grübeln, 
aus feiner trüben Leidenfchaftöwelt; in feinem wilden Streben 
nach Unendlichkeit hat er fich zu vernünftiger Befchränkung er⸗ 
zogen. Nicht thatlos unmuthige Verneinung der Wirklichkeit, 
fondern thafkräftig unerfchrodene Verwirklichung der höchften 
Menfchheitsideale. In froher unermüdlicher Arbeit und Schaffens⸗ 
freude kämpft Fauſt dem herrifchen Meer fruchtbares Land ab; 
er gründet neue Anfiedelungen, ftrebenöfräftige, freiheitövolle. 


„sa, diefem Sinne bin id} ganz ergeben, 
Das ift der Weisheit letzter Schluß: 

Nur Der verdient fich Freiheit wie das Leben 
Der täglich fie erobern muß, 

Und fo verbringt, umrungen von Gefahr 
Hier Kindheit, Mann und Greis fein tüchtig Jahr, 
Sold ein Gewimmel möcht ich fehn, 

Auf freiem Grund mit freiem Volke ftehn. 
Zum Augenblide dürft? ich fagen: 

Berweile doch, Du bift fo fhön! 

Es kann die Spur von meinen Erdentagen 
Nicht in Aeonen untergehn. 

Im Borgefühl von foldem hohen Glück, 
Genieß ich jebt ven höchſten Augenblick.“ 


Wenige Monate nach der Vollendung ded Fauſt flarb Goes 
the; am 22. März 1832, Abends um zwölf Uhr, faft dreiunds 
achtzig Jahre alt. 
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Edermann erzählt: »Am andern Morgen nad) Goethe's 
Tode ergriff mich eine tiefe Sehnfucht, feine irdifche Hülle noch 
einmal zu fehen. ‚Sein treuer Diener ſchloß mir das Zimmer 
auf, wo man ihn hingelegt hatte. Auf dem Rüden ausgeſtreckt, 
ruhte er wie ein Schlafender; tiefer Friede und Zeftigkeit Tvaltete 
auf den Zügen feined erhaben edlen Geſichts. Die mächtige 
Stirn ſchien noch Gedanken zu hegen. Der Körper Iag-nadend 
in ein weißes Betttuch gehült. Der Diener fhlug das Tuch 
auseinander, und ich erftaunte über die göttliche Pracht diefer 
Glieder. Die Bruft überaus mächtig, breit und gewölbt, Arme 
und Schenkel voll und fanft muskuloͤs, die Füße zierlich und 
von ber reinſten Form, und nirgends am ganzen Körper eine 
Spur von Fettigkeit oder Abmagerung und Verfall. Ein volls 
kommener Menſch lag in großer Schönheit. vor mir, und das 
Entzüden, dad ich darüber empfand, ließ mich auf Augenblicke 
vergeffen, daß der unfterbliche Geift eine folche Hülle verlaffen. 
Ich legte meine Hand auf fein Herz, und ich wendete mich abs 
wärtd, um meinen verhaltenen Thraͤnen freien Lauf zu laffen.« 

Nie ift ein Menfchenleben fo tief und großartig, fo rein 
und voll ausgelebt worden. 

In Goethe erfüllte und vollendete fih, was der innerfte 
Kern und bie treibende Kraft der großen Aufklaͤrungskaͤmpfe 
des achtzehnten Fahrhundertd gewefen war. 

Erſt durch Goethe's tiefe und fchönheitsvolle Dichtung haben 
wir wieder gelernt, wad ein Leben der Weisheit und Schönheit 
ift, was es heißt, ein hoher und reiner Menfch fein. Und es 
wird noch gar vieler und noch gar gewaltiger gefchichtlicher 
Wandlungen und Entwidlungen bebürfen, bevor wir in Bildung 
und Sitte, in Staat und Gefellfchaft diefes hohe Menfchheits- 
ideal erreicht und verwirklicht haben. 
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